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Erster Teil


1.

Francis Ackerman junior bewunderte sein neues Gesicht auf der spiegelnden Seite des Fensters im Vernehmungsraum.

Die Ärzte hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet und seine Erwartungen sogar übertroffen. Zu Anfang war er wenig aufgeschlossen für die Idee gewesen, ein neues Gesicht zu bekommen. Nicht dass er Bedenken gehabt oder sich Sorgen gemacht hätte, er könne dem Original nachtrauern. Seine Vorbehalte waren weder Eitelkeit noch Sentimentalität entsprungen. Nein, er hatte sich Gedanken um Brauchbarkeit und potenziellen Erfolg gemacht.

Sein vorheriges Gesicht war bei den allermeisten Frauen bestens angekommen. Sie hatten es als attraktiv betrachtet, als entwaffnend und verführerisch. Oh ja, sein Gesicht war stets ein verlässliches Werkzeug in seinem Arsenal gewesen, gewissermaßen ein Präzisionsinstrument, wenn es darum ging, Angehörigen des schwachen Geschlechts den Kopf zu verdrehen oder sie zu verführen. Würde er mit Gesicht Nummer zwei auch so durchschlagende Erfolge erzielen wie mit Gesicht Nummer eins?

Zu Ackermans Freude und Erleichterung waren diese Sorgen höchstwahrscheinlich unbegründet. Das neue Gesicht im Spiegel war mindestens so attraktiv wie das alte und hatte zusätzlich den Vorteil, dass es nicht im ganzen Land auf Steckbriefen zu sehen war.

Gesicht Nummer eins hatte die Wände jeder Polizeiwache in den USA geziert. Mittlerweile hingen die Fahndungsplakate nicht mehr aus, waren in Schubladen oder Papierkörben verschwunden. Dahin, wohin die Bürohengste Steckbriefe verschwinden ließen, die ihren Zweck erfüllt hatten, weil die Person, deren Gesicht den Steckbrief zierte, gefasst oder getötet worden war.

Francis Ackerman junior gehörte zu Letzteren.

Seine neuen Freunde im Justizministerium und beim Geheimdienst hatten alles Nötige getan, um es so aussehen zu lassen, als hätte Ackerman junior ins Gras gebissen. Nach offizieller Darstellung hatte er vor fast einem Jahr bei einer Schießerei mit der Polizei sein Leben verloren.

Die ganze Sache stimmte ihn ein wenig traurig. Nicht weil er nun offiziell als tot galt und in einem Geheimgefängnis der CIA saß – einem Knast von der Sorte, wie er normalerweise für Terroristen und andere Bedrohungen der nationalen Sicherheit reserviert war. Auch nicht, weil sein Beispiel zeigte, wie leicht ein Mensch ausgelöscht werden konnte und wie schnell er in Vergessenheit geriet. Schon gar nicht deshalb, weil man seine Steckbriefe abgehängt hatte.

Nein, Ackerman war enttäuscht, wie einfallslos, simpel, beinahe gleichgültig sie seinen Tod inszeniert hatten. Verdammt, diese Armleuchter hatten sein Vermächtnis ruiniert!

Ackerman verspürte das brennende Verlangen, dieses Unrecht ungeschehen zu machen. Er hätte einen stilvollen Abgang verdient gehabt, einen Abgang mit Größe. Sein Tod hätte die Menschen schockieren müssen. Er hatte sogar Vorschläge eingereicht, auf welche Weise er ins Jenseits zu befördern sei, aber sie hatten ja nicht auf ihn gehört, hatten ihre läppischen kleinen Pläne durchgezogen. Kleine Geister, kleine Gedanken.

Angeblich war er ums Leben gekommen, als zwei Cops einen als gestohlen gemeldeten Wagen gestoppt und keine Wahl gehabt hatten, als den steckbrieflich gesuchten Mörder, der hinter dem Lenkrad saß, über den Haufen zu schießen. Man stelle sich vor! Da war er einer der bekanntesten und gefürchtetsten Mörder in der Geschichte der modernen Welt, und denen fiel nichts Besseres ein, als ihn bei einer popeligen Routinekontrolle von zwei hergelaufenen Bullen abknallen zu lassen.

Das war eine Beleidigung. Eine Beschädigung seines Andenkens. Ein Rufmord. Und was hatte er alles auf sich genommen, um sich diesen Ruf zu erwerben!

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Wichtig war nur, dass er eine gute Laborratte abgab und lange genug am Leben blieb, bis sein Bruder Marcus ihn hier rausholte, damit er weiterhin den Tätigkeiten nachgehen konnte, für die er geboren war: jagen und töten.

Der Raum war kalt, grau und ziemlich heruntergekommen. Das Neonlicht an der Decke summte wie eine elektrische Insektenfalle. Das ganze Geheimgefängnis stank nach altem Papier und Tinte, Staub und Druckerschwärze. Vielleicht waren hier früher Zeitungen, Prospekte oder was auch immer gedruckt worden.

Was seine Fesseln anging, hatte man diesmal jedes Risiko auszuschalten versucht. Ackerman trug eine Zwangsjacke, war von Kopf bis Fuß an einer Stehtrage fixiert und trug eine Maske, die verhindern sollte, dass er zubiss. Offenbar hatten die vorherigen Demonstrationen seiner Befreiungskünste und seiner Geschicklichkeit einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

Summend öffnete sich die Tür, und ein CIA-Techniker in einem dunklen Polohemd kam in den Raum und setzte sich Ackerman gegenüber. Er war ein auffallend zierlicher Typ. Nicht dass er schmal oder zerbrechlich gewesen wäre, er schien körperlich überdurchschnittlich fit zu sein. Doch Ackerman kam der Mann irgendwie klein vor – auf eine Weise, die schwer zu beschreiben war. Es war, als ob Agent Poloshirt den Raum, den er einnahm, nicht ausfüllte, sondern ihn fast wie ein schwarzes Loch geradezu leersaugte.

Ackerman musterte den Mann mit mäßigem Interesse, als der nun auf ihn einredete. Offenbar versuchte er, eine Verbindung zwischen ihnen beiden herzustellen, vielleicht sogar, seine Überlegenheit zu etablieren; Ackerman konnte es nicht erkennen. Es war ihm auch herzlich egal.

Er fiel dem drauflosplappernden Poloshirt grob ins Wort: »Halt die Klappe.« Dann richtete er den Blick auf den Spionspiegel an der Wand, hinter dem, wie er genau wusste, Agent Green, Polos Vorgesetzter, das Geschehen verfolgte – in Gesellschaft von Ackermans alter Bekannter Dr. Emily Morgan, die ebenfalls in dem Raum hinter der halb durchlässigen Glasscheibe saß. Agent Roland Green leitete Ackermans »Laborrattenphase« während seiner Haftzeit.

»Ich werde dem Typen hier keine Fragen beantworten, Roland«, sagte Ackerman. »Schicken Sie mir einen anderen. Oder besser noch, schicken Sie mir Emily. Mit der mache ich den Test – versprochen. Der nachgemachte Dressman hier in seinem Poloshirt kann von mir aus die Geräte bedienen. Aber wenn ich diesem Typen Fragen beantworten soll, mache ich den Test nicht mit, ist das so weit angekommen?«

Der Techniker hatte unterdessen den medizinischen Gerätepark mit Ackerman verbunden und versuchte nun, mit dem Test weiterzumachen. Doch Ackerman hielt Wort und ignorierte den Mann völlig. Stattdessen ging er in sich, ließ die Gedanken schweifen.

Er stellte sich einen riesigen Staudamm vor und sah vor dem geistigen Auge, wie die Staumauer brach und ein gigantischer Tsunami über eine Kleinstadt hinwegraste. Die Einwohner wurden von den Wassermassen fortgerissen; Autos und Gebäudeteile wurden wie Kegel durch die Straßen und Gassen geschleudert, an Betonmauern zerschmettert oder von den Ästen der Bäume aufgespießt. Ackerman sah Menschen, die im Wasser verzweifelt um sich schlugen, ehe ein schwarzer Strudel sie verschluckte. Er beobachtete eine junge Mutter, die vergebens versuchte, ihre Kinder vor der heranrasenden Riesenwelle in Sicherheit zu bringen, die sie Augenblicke später packte und davontrug, inmitten von Trümmern und Leichen.

»Ackerman? Was ist los? Sind Sie eingeschlafen?«

Ackerman schlug die Augen auf. »Oh, hey, guten Morgen, Roland. Wie schön, Ihr Texas-Näseln zu hören. Im Unterschied zu Ihnen selbst weckt Ihre Stimme angenehme Gefühle in mir, wissen Sie das? Nun ja, an jedem Menschen ist irgendetwas Schönes. Bei Ihnen ist es weder das Gesicht noch die Persönlichkeit, sondern die Stimme. Sie erinnert mich an alte Western. Wenn ich Sie sprechen höre, Roland, habe ich nur noch einen Wunsch: Ich möchte Cowboy werden.«

Er versuchte absichtlich, den CIA-Mann so oft mit Vornamen anzusprechen wie möglich. Mit diesem kleinen Trick versuchte er, Green ein bisschen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Agent Green hatte sich ihm nur mit dem Nachnamen vorgestellt, doch Ackerman hatte zufällig gehört, wie jemand auf dem Gang vor dem Verhörraum ihn mit »Roland« angeredet hatte. Dieser winzige Informationsschnipsel verschaffte Ackerman eine gewisse Macht über Agent Green. Er konnte förmlich sehen, wie sich in Greens Kopf jedes Mal die Rädchen drehten, wenn er ihn mit Vornamen ansprach. Green würde sich einzureden versuchen, dass Ackerman den Namen zufällig aufgeschnappt oder dass er sich verplappert hatte, aber sicher sein konnte er sich nie. Deshalb würden Green ständig Fragen durch den Kopf gehen, bewusst oder unbewusst, und ihm keine Ruhe lassen: Weiß Ackerman, wo ich wohne? Wo ich schlafe? Welche Schule meine Kinder besuchen?

Ackerman grinste. Es war köstlich.

Sekunden später erschien Green in der Tür des Verhörraums.

»Hallo, Roland«, sagte Ackerman. »Ich würde Ihnen ja gern die Hand schütteln, aber mein Anzug sitzt ein bisschen eng.«

Green schaute Ackerman kurz an und wies dann auf den Techniker. »Was stimmt nicht mit ihm?«

»Er deprimiert mich, Roland«, antwortete Ackerman. »Schauen Sie sich den Typen doch an. Seine Augen sind wie Blutegel. Wenn man zu lange hineinschaut, saugen sie einem die Seele aus.«

»Blutegel, die einem die Seele aussaugen.« Green seufzte. »An Ihnen ist ein Poet verlorengegangen.« Er wandte sich dem Techniker zu, musterte ihn und sagte schließlich: »Na schön.« Er richtete den Blick wieder auf Ackerman. »Ich wüsste nicht, was es schaden könnte, wenn Emily Ihnen die Fragen stellt, während Mister Blutegel sich um die Geräte kümmert. Aber wenn Sie mir Ärger machen oder irgendeine Dummheit versuchen, Ackerman, ist Ihre Vereinbarung mit der CIA hinfällig. Haben wir uns verstanden?«

»Gehe ich Ihnen auf die Nerven, Roland?«

»Aber nein! Sie sind mein Sonnenschein! Mein Tag wäre öde ohne Ihren Anblick, Mister Ackerman. Also, haben wir uns verstanden?«

»Carl Gustav Jung hat gesagt: ›Alles, was uns an anderen stört und aufregt, ist ein Hinweis auf unsere eigenen dunklen Seiten.‹«

Wieder seufzte Roland Green. »Ich werde einfach so tun, als hätten Sie Ja gesagt, und weitermachen. – Emily, kommen Sie bitte herein.«

Green zeigte mit dem Finger auf Ackerman, als er den Verhörraum verließ. »Vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe.«

»Selbstverständlich nicht, Roland. Jedes Wort, das Sie sagen, sauge ich auf wie eine Wüstenblume den Regentropfen.«

Green hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Was immer das heißen soll.« Die Tür öffnete sich, und Emily Morgan erschien. »Sie sind sicher, dass er nicht verrückt ist, Doc?«, fragte Green sie leise.

Emily neigte den Kopf auf die Seite und raunte ihm zu: »Verrückt ist ein viel benutzter und weitgefasster Begriff, keine Diagnose. Es ist eine Frage der Sichtweise und der Definition.«

Der grauhaarige Texaner nickte. »Schon klar, Doc. Okay, dann machen Sie mal. Viel Glück.« Er schlurfte davon.

Emily ging zu den beiden Stahlstühlen, die auf dem Boden verschraubt waren – auch was solche Dinge anging, hatte Ackerman ihnen bereits eine Lektion erteilt. Agent Poloshirt rutschte einen Platz zur Seite, während Emily sich auf den Stuhl direkt vor Ackerman sinken ließ. Ihre Bewegungen erregten seine Bewunderung; sie waren kraftvoll, anmutig und geschmeidig. Ihre Haut war makellos glatt, ihr Gesicht von vornehmer Blässe. Es zeigte eine merkwürdige Mischung aus asiatischen und irischen Wurzeln. Ackerman erinnerte sich, dass sie einen irischen Großvater und eine japanische Großmutter hatte; in einer der letzten Therapiesitzungen hatte sie es erwähnt.

Jedenfalls verband sie beide ein besonderes Verhältnis: Ackerman hatte Emilys Mann ermordet und sie selbst beinahe auch, und er hatte sie obendrein als menschlichen Köder benutzt. Dennoch hatte Emily ihn stets respektvoll behandelt, war ihm nie mit Verachtung oder gar Hass begegnet. Sie hatte sich sogar dem Kreuzzug seines Bruders Marcus angeschlossen, der das Ziel verfolgte, Francis Ackerman am Leben zu erhalten, um ihn bei der Jagd auf andere Mörder einzusetzen.

Wollte Emily dem Tod ihres Mannes irgendeinen Sinn verleihen, indem sie ihn, Ackerman, rehabilitierte? Oder wollte sie dafür sorgen, dass keiner anderen Familie Ähnliches widerfuhr wie der ihren? Hielt sie sich vielleicht nur an das Bibelwort vom Hinhalten der anderen Wange? Was immer der Grund war, Ackerman fand Emilys Verhalten bemerkenswert.

Und sie als Frau erst recht.

Emily Morgan war das genaue Gegenteil ihres Kollegen: Wo Poloshirt das Leben aus dem Raum saugte, hellte Emily ihn auf, erfüllte ihn mit Licht und Wärme.

»Gut sehen Sie aus«, begann sie.

Ackerman grinste hinter seiner Maske. »Ich finde mich auch todschick. Die Zwangsjacke ist das neueste Pariser Modell.«

Emily lächelte wider Willen. »Tja, wir scheuen hier keine Kosten und Mühen.«

Emily hatte bei ihrer letzten Begegnung mit Ackerman so viel Mut bewiesen, dass man ihr eine Therapeutenstelle in der Shepherd Organization angeboten hatte. Nach außen hin stellte sich diese Organisation als eine Art Denkfabrik dar, die im Auftrag des Justizministeriums arbeitete. In Wahrheit hatte sie die Aufgabe, Serienkiller zur Strecke zu bringen, wobei jedes Mittel recht war, selbst wenn dabei gegen das Gesetz verstoßen werden musste.

Die Shepherd Organization bestand fast ausschließlich aus Personen, die bei Begegnungen mit Serienmördern herausragende Eigenschaften an den Tag gelegt hatten. Emily hätte sich bestens in diese Gruppe eingefügt – als die psychologische Betreuerin, die man dringend brauchte. Aber dann hatte sie alle geschockt, besonders Ackerman, als sie stattdessen eine Tätigkeit als Agentin im Außeneinsatz anstrebte.

»Ich glaube, ich gehe dem armen Roland auf die Nerven«, nahm Ackerman nun das Gespräch wieder auf.

»Ich weiß, was Sie damit beabsichtigen«, erwiderte Emily.

»Womit?«

»Agent Green mit dem Vornamen anzusprechen.«

»Und was?«

»Sie versuchen ihm Macht zu stehlen, um ihn beherrschen zu können«, erklärte Emily. »Ihnen geht es immer nur um Macht, stimmt’s? Um Macht und Schmerz. Sie wollen Macht etablieren und in der einen oder anderen Form Schmerz erfahren.«

»Sie sagen das, als hätte ich selbst noch nie meine Empfindungen erforscht. Ich habe fast mein ganzes Leben in einem Käfig verbracht. Ich hatte mehr als genug Zeit, meine eigenen Tiefen auszuloten.«

»Ich habe nichts anderes behauptet. Ich habe nur eine Beobachtung gemacht.«

Ackerman hob die Augenbrauen. »Ach ja? Nur diese eine? Wie können Sie sicher sein, dass ich nicht mehr über diesen Knast weiß, als irgendjemand von Ihnen es sich auch nur vorstellen kann?«

»Wenn es so wäre, hätten Sie sich nicht beherrschen können und es uns längst unter die Nase gerieben.«

»Kluges Mädchen.« Ackerman lächelte. »Ich habe Sie vermisst, Emily.«

»Ich hatte andere Verpflichtungen.«

»Verpflichtungen in Bezug auf Ihre therapeutische Tätigkeit oder Ihre Ausbildung für den Außeneinsatz?«

»Verpflichtungen, die Sie nichts angehen.«

»Ging es um den Jungen? Dylan hat es auf seiner neuen Schule nicht leicht, habe ich gehört.«

»Ist das ein Wunder?«, entgegnete Emily. »Wo seine Mutter von seinem eigenen Großvater ermordet wurde? Von Ihrem Vater, Ackerman! Obendrein wurde Dylan einer Gehirnwäsche unterzogen, und auch er wäre beinahe ermordet worden. Glauben Sie vielleicht, dass es dem Jungen nach alldem leichtfällt, wieder in den Alltag zurückzufinden? Ich bin sicher, Sie können nachfühlen, wie es ihm geht.«

Das konnte Ackerman allerdings. Die Erfahrungen des Jungen spiegelten in vieler Hinsicht das wider, was er selbst durchgemacht hatte. Nur dass Dylan die Folter und die jahrelangen Manipulationen erspart geblieben waren, denen er selbst als Kind ausgesetzt gewesen war.

»Dylan muss aus seinen schrecklichen Erfahrungen lernen, Emily. Überlassen Sie ihn mir. Ich möchte ihn stärker machen. Wir dürfen nicht zulassen, dass er ein Opfer der Umstände bleibt.«

Emily hob die Hand. »Tut mir leid, die Therapie ist meine Sache. In Ihren Gesprächen mit Dylan sollten Sie sich auf die Rolle des aufmerksamen und hilfsbereiten Zuhörers beschränken, nichts weiter. Ich überwache jedes Wort, das zwischen Ihnen fällt, jede Geste. Sobald ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass Sie Dylan zu manipulieren versuchen, wird Ihnen das Recht auf Kontakt zu dem Jungen entzogen, und zwar auf der Stelle.«

Ackerman knirschte mit den Zähnen. Er hasste es, dass die anderen etwas in der Hand hatten, mit dem sie ihm drohen konnten. »Aber ich …«, setzte er an.

Emily schüttelte den Kopf. »Keine Diskussionen.«

»Okay.« Ackerman gab sich geschlagen. Er wechselte das Thema. »Dann sagen Sie mir wenigstens, welche neue Technik die CIA heute an mir ausprobieren will.« Aus den Augenwinkeln blickte er auf das Gerät, das Agent Poloshirt inzwischen an ihm angeschlossen hatte. »Die Elektroden an dem Ding … wollt ihr mir damit Elektroschocks versetzen oder meine Gedanken lesen?«

»Weder noch«, sagte Emily. »Diese Messsonden verfeinern die neuen Lügendetektor-Algorithmen auf der Grundlage des letzten Tests, der mit Ihnen gemacht wurde.«

»Zu schade. Ich hatte mich so auf die Stromschläge gefreut.«

Agent Poloshirt meldete sich zu Wort. »Wir können anfangen, Doktor.«

»Okay.« Emily nickte und schaute auf ihr Klemmbrett. Offenbar enthielt es eine Liste vorformulierter Fragen, die sie Ackerman stellen wollte.

»Welcher Spezies gehören Sie an?«, lautete ihre erste Frage.

Ackerman räusperte sich. »Ich bin Gefrierfleisch vom Planeten Galaktron.«

Poloshirt fluchte leise und sagte: »Dem System zufolge sagt er die Wahrheit.«

»Nur damit es klar ist«, sagte Emily, »ich richte meine Fragen an Francis Ackerman junior und erwarte als Antwort auf meine Frage eine Tatsachenerklärung. Also, Mister Ackerman, begreifen Sie, was wir tun und was von Ihnen erwartet wird?«

Ackerman schmunzelte hinter seiner Maske. Offenbar hatte Emily zu beweisen versucht, dass er keinen Psychotrick brauchte, um das neue Hightech-Spielzeug der CIA durcheinanderzubringen. »Na klar begreife ich«, sagte er. »Und ich, Francis Ackerman junior, schwöre hiermit feierlich, Ihre Fragen nach bestem Wissen und Gewissen zu beantworten, mit höchstem Respekt und unerschütterlicher Ehrlichkeit.«

»Er spricht die Wahrheit«, sagte Agent Poloshirt stirnrunzelnd.

Emily machte mit den Fragen weiter. »Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihren Beruf.« Sie verdrehte die Augen; die Frage war ja auch wirklich zu dämlich.

»Ich bin der sinnreiche Junker Don Quijote von La Mancha, Ritter ohne Furcht und Tadel.«

Poloshirt seufzte. »Er sagt schon wieder die Wahrheit.«

Ackerman bemerkte zufrieden, wie der Hauch eines Lächelns über Emily Morgans Porzellangesicht huschte, ehe sie zur nächsten Frage überging.


2.

Als Ray Navarro die Leiter von Turm 3 hinaufstieg, lauschte er dem Geräusch, das sein Ehering verursachte. Jedes Mal, wenn Ray die rechte Hand auf eine höhere Sprosse legte, klirrte der Ring gegen den Stahl, und der Klang von Metall auf Metall hallte die Betonmauern von Turm 3 hinunter.

Jeder Laut sandte neue Schockwellen von Bedauern und Zweifel durch Rays Inneres. Es kam ihm vor, als wäre die Welt auf den Kopf gestellt worden, sodass er in die Unterwelt hinabstieg, statt auf Turm 3 der Foxbury Correctional Treatment Facility, kurz FCTF, zu klettern.

Der Gefängniskomplex bestand aus einem alten Fabrikgelände und einem ehemaligen psychiatrischen Krankenhaus und war erst vor Kurzem in Betrieb genommen worden, als Teil eines Pilotprogramms für eine privat geführte »experimentelle Vollzugsanstalt«. Alle Wärter, Ray eingeschlossen, hatte man vor den ungewöhnlichen Arbeitsbedingungen im FCTF gewarnt. Das Programm war allerdings freiwillig. Ray hatte die Risiken gekannt, aber die Bezahlung war zu verlockend, zumal zu Hause zu viele offene Rechnungen und offene Münder warteten.

Am Ziel angekommen, drückte Ray Navarro die Falltür im Boden des Krähennestes auf und zog sich in den drei mal drei Meter großen Raum an der Spitze des Turmes hoch. Zigarettengeruch stieg ihm in die Nase, obwohl in den Krähennestern das Rauchen verboten war. An einer Wand quietschte und rumpelte eine kleine, unter dem Fenster installierte Klimaanlage vor sich hin.

Ray zog seine Jacke aus und krempelte sich die Ärmel hoch. Der Waffenschrank stand an der Wand links von ihm. Er entriegelte ihn mit geübten, beinahe automatischen Bewegungen, nahm das .30-06-Gewehr heraus und lud es mit Patronen, die gerade die richtige Mischung aus Treibladung und Geschoss enthielten – Feuer und Stahl, die man brauchte, um jemandem ein zollgroßes Loch ins Fleisch zu stanzen. Mit Hochleistungswaffen für große Entfernungen hatte Ray sich immer schon hervorgetan.

Im Waffenschrank befanden sich außerdem eine Pistole und eine halbautomatische Flinte. Auch im Umgang mit diesen Waffen war Ray ein Könner, aber er brauchte sie jetzt nicht. Er brauchte die schwere .30-06; deshalb hatte er danach gegriffen wie ein sportverrückter Collegeboy nach einem gut eingefetteten Baseballhandschuh.

Ray klappte das Zweibein des Gewehrs aus, positionierte die Waffe und suchte auf dem Gefängnishof nach seinem ersten Opfer.

Das Fadenkreuz des Zielfernrohrs huschte über die Männergesichter hinweg. Roy bemerkte zwei der prominenten Gefängnisinsassen. Leonard Lash, den berüchtigten Bandenchef, sowie Oren Kimble, den Irren, der fünf Jahre zuvor in einem Einkaufszentrum ein Blutbad angerichtet hatte.

Navarros Blick bewegte sich weiter und blieb an den Gestalten zweier Wärter haften, die am Rand des Häftlingsbereichs patrouillierten wie Cowboys, die eine Herde bewachten. Die Männer schienen in ein Gespräch versunken – ein weiser grauhaariger Veteran, der einen jüngeren Schüler anleitete. Ray kannte den älteren Schwarzen gut. Wie Ray war auch Bill Singer ein Kriegsveteran und ehemaliger Scharfschütze. Als Ray ins Zivilleben zurückgekehrt war, hatte er sich in Selbstzweifeln verloren und war auf dem besten Weg gewesen, zum Trinker zu werden – bis er Bill Singer kennenlernte, der heute sein bester Freund war. Inzwischen war Ray seit fünf Jahren trocken und hatte sogar die damals bröckelnde Beziehung zu seiner Frau gekittet.

Ray runzelte die Stirn, denn Bill hätte bis Sonntag gar nicht im Dienst sein sollen. Offenbar war ihm etwas dazwischengekommen, denn da stand er und schien dem jüngeren Kollegen eine Gardinenpredigt zu halten.

Der jüngere Mann, Jerry Dunn, war gerade erst zu ihrer Truppe gestoßen. Jerrys hervorstechendstes Merkmal war sein trippelnder Gang; es sah aus, als machte er drei Schritte, wenn ein normaler Mann zwei machte. Diese Tippelschritte waren nicht das Einzige, was Jerry bei seinen Kollegen den Spitznamen »Gimp« – Krüppel – eingetragen hatte: Jerry blinzelte ständig und stotterte leicht.

Nicht dass Ray etwas gegen Jerry gehabt hätte, im Gegenteil. Es ging ihm sogar gegen den Strich, wie mies viele andere Wärter den Jungen behandelten. Ein leichtes Hinken, nervöse Augenlider und eine schleppende Sprechweise besagten ja nicht, dass Gimp seine Arbeit nicht machte oder machen konnte – und nach allem, was man so hörte, war der junge Wärter tüchtig und seinem Job mehr als gewachsen.

Ray hoffte, dass der Nächste, der die Leiter zur Turmspitze hinaufstieg, weder Bill Singer noch Jerry »Gimp« Dunn waren. Am liebsten wäre ihm, wenn überhaupt keiner zu ihm raufkäme. Es war eine Sache, auf feindliche Soldaten zu schießen – oder auf einen Häftling, wenn keine andere Wahl blieb –, aber das hier war etwas ganz anderes. Es war ungeschminkter Mord an Männern, die seine Kollegen waren, seine Freunde.

Kaltblütiger Mord.

Bei diesem Gedanken erbrach Ray sich würgend auf den Boden des Krähennests an der Spitze von Turm 3.

Als er wieder Luft bekam, fluchte er leise und keuchte: »Sie oder du. Sie oder du …«

Wieder suchte er sich sein Ziel, ließ das Fadenkreuz über das Herz des Mannes gleiten und langsam zu seinem Kopf hinaufwandern. Normalerweise zielte er auf die Brust, weil sie ein größeres Ziel bot und ein Treffer genauso vernichtend war wie ein Kopfschuss. Aber da es gut sein konnte, dass dies hier seine letzte Handlung auf Erden war, schadete es wohl nichts, ein bisschen anzugeben und auf das schwierigere Ziel zu feuern.

»Sie oder du.«

Ray wiederholte den Satz wie ein Mantra.

Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

»Sie oder du!«

Ray feuerte.

*

Bill Singer beobachtete Jerry, der vor ihm her humpelte, wobei das Hinken ihn kaum zu behindern schien. Obwohl für Jerry jeder Schritt schmerzhaft sein musste und ihn mindestens doppelt so viel Anstrengung kostete wie andere, hatte er das Beste aus seinem Handicap gemacht. Bei dem Gedanken, welchen Schwierigkeiten Jerry sich in Anbetracht seiner angeborenen körperlichen Nachteile hatte stellen müssen, kam Bill nicht umhin, seinen jungen Kollegen zu bewundern, zumal er selbst in einem Alter war, in dem man erkannte, wie groß die Schulden waren, die für jede falsche Ernährungsentscheidung und für jedes Jahr ohne regelmäßigen Sport abgestottert werden mussten.

Bill hatte ein weiches Herz für den jungen Kerl; deshalb hatte er ihn unter seine Fittiche genommen. Bill und seine Frau waren kinderlos, aber er schätzte sich glücklich, schon mehrere junge Kollegen betreut zu haben, die ihm wie Söhne ans Herz gewachsen waren. Jerry war einer von ihnen; ein anderer war Ray Navarro, der, wie Bill wusste, gerade auf Turm 3 Wache hatte. Dazu kamen noch weitere, die Bill bei seiner ehrenamtlichen Tätigkeit in der Klinik kennengelernt hatte. Seine Jungs, wie er sie gern nannte.

Doch Jerry Dunn war ein besonderer Fall. Er erinnerte Bill eher an einen Therapiepatienten als an einen Gefängniswärter wie etwa Ray Navarro. Jerry war ein verletztes Waisenkind, Ray ein verwundeter Krieger. Beide hatten auf ihre Weise Schwierigkeiten, die ihnen nicht anzulasten waren, aber die Unterschiede zeigten sich deutlich im unterschiedlichen Auftreten beider Männer.

Jerry hatte Bill seine Geschichte schon am ersten Abend erzählt, an dem sie sich zu scharf gewürzten Hähnchenflügeln und kaltem Bier getroffen hatten. Der Junge hatte Bill anvertraut, dass seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, als er erst acht Monate alt gewesen war.

Ein paar Kollegen hatten Jerry zwar ihr Mitgefühl bekundet, dann aber weiter hinter seinem Rücken über ihn gespottet. Und natürlich gab es in der Belegschaft auch Idioten, die Jerry sogar in seinem Beisein »Gimp« nannten, was sehr schmerzhaft für ihn sein musste, zumal er ohnehin schon viel Schmerz mit sich herumtrug, was immer der Grund dafür sein mochte. Das war Bill als Erstes aufgefallen, als er sich mit dem jungen Wärter angefreundet hatte.

Nun hielt Jerry in seinem Trippelschritt inne, machte auf dem Absatz kehrt und ließ den Blick über den Hof schweifen. Bill, der ihn weiterhin beobachtete, schüttelte den Kopf über das Aussehen des jungen Mannes. Jerrys glatte schwarze Haare hingen ihm bis über den Kragenrand und schienen seit Tagen nicht gewaschen und gekämmt worden zu sein. Jerrys Haut war so blass, wie Bills Haut dunkel war, und er verströmte einen wenig anziehenden Geruch, ein Gemisch aus Körperausdünstungen und dem Duft eines billigen Deos, mit dem er offenbar glaubte, sich vor dem Baden drücken zu können.

»Ich langweile mich zu Tode, Bill«, sagte Jerry. »Komm, lass uns wetten. Dahinten, die beiden Schlägertypen, siehst du sie? Der Dinosaurier und sein kleinerer Kumpel. Der Dino will auf der Bank gerade eine Million Tonnen stemmen. Ich wette zwei Dollar, dass der Typ es nicht schafft. Hältst du dagegen?«

Bill folgte Jerrys Blick und sah den hünenhaften weißen Schlägertypen, der sich im Bankdrücken an einem beeindruckenden Gewicht versuchte. Neben ihm stand ein kleinerer Mithäftling und achtete darauf, dass dem Riesen die Stange mit den Gewichten nicht auf die Brust krachte, sollten ihn die Kräfte verlassen.

Bill lächelte. Jerry schätzte die Situation völlig falsch ein. Der Riese würde niemals schlappmachen. »Ich nehme die Wette an, aber sagen wir … zwanzig Dollar.«

Jerry schien die Erhöhung des Einsatzes im ersten Moment zu beunruhigen, aber das hielt ihn nicht davon ab, die Wette einzugehen.

»Okay. Abgemacht.«

»Dein Pech.« Bill grinste und ließ den Blick auf den beiden Männern ruhen. Alles entwickelte sich genau so, wie er vermutet hatte. Der größere Mann stemmte das Gewicht so mühelos, dass sein Mithäftling, der die schwere Stange mit einem Flaschenzug sicherte, den Blick beinahe gelangweilt über den Gefängnishof schweifen ließ, ehe er die Stange mit dem Flaschenzug hochhievte, zur Seite schwenkte und ablegte. Dann tauschten beide Männer die Plätze. Der Hüne stand von der Bank auf und nahm den Platz seines kleineren Mithäftlings am Flaschenzug ein.

Bill lachte leise auf. »Das nennt man schnell verdientes Geld. Du kannst mir die Kohle nach Feierabend geben.«

»Okayokay …« Niedergeschlagen setzte Jerry seinen Weg am Zaun entlang fort. Bill ging neben ihm her. Beide Männer schwiegen eine Zeit lang.

»Unsere hundert Schützlinge«, sagte Bill schließlich und bezog sich auf die erste Welle von Häftlingen, die in das runderneuerte Gefängnis in Foxbury verlegt worden waren, »halten zusammen wie Pech und Schwefel. Ist dir das aufgefallen?«

Jerry nickte. »Na klar. Die sind eine verschworene Gemeinschaft.«

»Weißt du auch warum?«

»Nee.« Bill schüttelte den Kopf.

»Sie mussten rasch Bindungen herstellen, damit sie hier weiterhin das Sagen haben, sobald der nächste Schwung neuer Häftlinge kommt.«

»Verstehe.« Jerry nickte. »Aber weißt du, was mich noch mehr wundert?«

»Sag’s mir.«

»Wir sind zwar erst ein paar Monate hier, aber ich muss immer wieder staunen, dass noch niemand getötet worden ist. Ich finde, dieses sogenannte experimentelle Modell lässt den Häftlingen zu viel Freiheit. Die sind doch wie wilde Tiere.«

»Das liegt in ihrer Natur«, erklärte Bill. »Sie sind wie eine Meute hungriger Wölfe, die man in einen Zwinger gesteckt hat. Sie bilden Rudel und eine Rangordnung. Mir ist es egal, was unsere Chefs über diese Software und die Technik und die Kameras behaupten. Hier bei uns gilt das Gesetz der Natur. Das war immer so und wird immer so sein. Irgendjemand wird eine Lücke in den Sicherheitssystemen finden. Auf der ganzen Welt gibt es kein Sicherheitssystem, das nicht überlistet werden kann. Wenn einer schlau genug ist, um eine solche Sicherung zu konstruieren, gibt es irgendwo einen anderen, der versessen darauf ist, sie zu umgehen.«

»Bisher scheint es aber zu klappen. Ich glaube, das könnte wirklich ein Ausblick auf das Gefängnis der Zukunft sein.«

»Freu dich nicht zu früh. Es ist erst ein halbes Jahr um, mein Junge. Dein ›bisher‹ kann jeden Moment vorbei sein.«

Bill schaute wieder zu dem hünenhaften Schlägertypen hinüber, der am Flaschenzug stand und seinen kleineren Kumpan beim Stemmen der Gewichte beobachtete.

Im nächsten Moment geschah es.

Der Kopf des Hünen zerplatzte wie eine überreife Wassermelone. Bill sah das Blut einen Herzschlag lang, ehe er den Knall des Hochleistungsgewehrs hörte.

*

Auf den Tod des ersten Mannes folgte ein Augenblick schockierter Stille, die kaum mehr als einen Atemzug lang anhielt. In dieser winzigen Zeitspanne mussten die Häftlinge wählen: Flucht oder Kampf?

Die Zeit stand still.

Dann, mit einem Mal, schienen alle zu begreifen, was geschehen war. Die Häftlinge warfen sich zu Boden, wie man es ihnen beigebracht hatte, während die Wärter versuchten, aus dem plötzlichen Geschehen schlau zu werden.

Was war passiert, verdammt noch mal?

Der erfahrene Bill analysierte die Situation als Erster. Vermutlich hatte ein Häftling das Leben eines Wärters in Gefahr gebracht. Einen anderen Grund, aus dem ein Turmwärter das Feuer eröffnete, gab es nicht.

Bill hatte gerade genug Zeit, um den Blick über den Hof schweifen zu lassen und Ausschau zu halten nach dem, was er übersehen hatte, als der zweite Schuss fiel.

Diesmal erwischte es einen Häftling, der im Schatten einer Mauer vor sich hin döste. Der Mann zuckte wild, trommelte im Todeskampf mit den Füßen auf den Boden und lag dann still, während sein Blut über einen Mithäftling neben ihm sprühte.

Bill erstarrte, versuchte zu begreifen. Warum erschoss ein Turmwärter einen Häftling, der harmlos an einer Mauer saß? Das war Wahnsinn!

Es sei denn, es steckte irgendetwas dahinter.

Bills Erfahrungen aus seiner Zeit bei der Army meldeten sich. Sein geschulter Instinkt ließ ihn ahnen, was hier vor sich ging. Es konnte nicht anders sein. Scharfschützenbeschuss! Sie wurden angegriffen.

»Alles hoch!«, rief Bill über den Gefängnishof hinweg. »In die Gebäude! Alles in Deckung! Los, los!«

Die Häftlinge sprangen auf und rannten in den Schutz der Gebäude. Der Knall eines dritten Schusses trieb sie an, noch schneller zu laufen.

Den dritten Mann, der zu Boden ging, sah Bill nicht, aber er registrierte, von wo der Schuss kam, denn er hatte zu den Türmen und Mauern hochgeschaut und nach dem Schützen Ausschau gehalten. Und oben auf Turm 3 entdeckte er den Killer, der zu seinem Entsetzen wie Ray Navarro aussah – der Mann, der für Bill wie ein Sohn war. Ray spähte durch das Zielfernrohr seines Gewehrs und setzte zu einem weiteren Schuss an.

Was jetzt?

Bill wusste, letzten Endes ging es nur um die Frage, ob er die eigene Haut retten oder verhindern sollte, dass Ray getötet wurde.

Die Entscheidung fiel ihm leicht.

Er rannte zu Turm 3.

Zum äußeren Bereich des Hofes und den Wachtürmen gelangte man durch ein Gittertor in der alten Steinmauer. Das Problem bestand darin, dass das Tor viel moderner war als alles andere auf dem Hof. Es hatte kein Schloss, sondern wurde elektronisch verriegelt. Das Tor konnte nur von einem Überwacher geöffnet werden – so der Name, den die Wärter den Computertechnikern gegeben hatten, die ständig die Bilder der Tausende von Überwachungskameras im Gefängniskomplex mit Hilfe einer speziellen Software auswerteten. Bill musste dafür sorgen, dass ihn trotz des Durcheinanders auf dem Hof, dem Chaos von hundert Männern, die um ihr Leben rannten, einer der Überwacher bemerkte und das Tor öffnete.

Die Aussicht auf Erfolg war gering. Ganz zu schweigen davon, dass Bill sich direkt in Rays Fadenkreuz begeben musste – wenn es da oben wirklich Ray war –, um das Tor zu erreichen.

Der Ray, den er kannte, würde niemals auf ihn schießen. Aber dieser Ray hätte nie auf irgendjemanden geschossen. Wenn es also wirklich Ray war, dann war es nicht der Ray, den Bill kannte, sondern ein Killer. Und Bill hatte keine Möglichkeit vorherzusehen, was dieser Verrückte tun würde, der Rays Platz eingenommen hatte – dieser Dämon, der in Rays Haut geschlüpft zu sein schien.

Es wunderte Bill nicht allzu sehr, als er erkannte, dass zwei andere Gefängniswärter auf die gleiche Idee gekommen waren. Es waren zwei harte Jungs Mitte dreißig, Trent und Stuart. Sie hämmerten mit den Fäusten gegen das silbern glänzende Aluminiumtor und riefen zu einer der zahllosen Kameras hoch: »Macht auf, verdammt! Macht das dämliche Tor auf!«

Als Bill nur noch ein paar Schritte vom Tor entfernt war, hörte er zu seiner Überraschung das Summen und Klacken, mit dem die Verriegelung gelöst wurde. Augenblicklich schoben sich die beiden anderen Wärter durchs Tor, stürmten an Bill vorbei und verschwanden aus seinem Blickfeld. Bill wusste, wohin sie so eilig wollten.

Er warf einen raschen Blick auf Turm 3, während er zum geöffneten Tor rannte. Ray war vom Fenster des Turms verschwunden. Ob der Beschuss nun vorbei war oder Ray nur nachlud, konnte Bill nicht sagen. Aber er wusste, dass es für seinen jüngeren Freund besser war, wenn er, Bill, als Erster die Leiter hinaufstieg.

Er rief den anderen Wärtern zu, sie sollten warten und ihn zuerst zur Turmspitze hinauflassen, aber sein Sprint über den Hof hatte ihn außer Atem gebracht, sodass seine Stimme nicht die beabsichtigte Lautstärke erreichte. Die jüngeren Wärter reagierten nicht.

»Wartet!«, rief Bill. Der Gedanke, Ray könnte die Wärter angreifen, sodass die Situation weiter eskalierte, trieb ihn voran, jagte noch mehr Adrenalin in sein Blut.

Bill fing das Tor ab, ehe es zuschwingen und sich wieder verriegeln konnte, und sprintete um die Mauerecke.

Turm 3 ragte vor ihm auf.

In dem Moment, als Bill hinaufblickte, zerbarst das Krähennest an der Turmspitze in einem Glutball aus Glas und Feuer.

*

Die Druckwelle schleuderte Bill durch die Luft wie eine Stoffpuppe. Rings um ihn her schlugen geschwärzte Betonbrocken auf, einige davon zentnerschwer. Als das Bombardement nachließ, hob er den Kopf, starrte hinauf zu Turm 3 und lauschte. Zu seinem Entsetzen war er stocktaub. Was er sah, lief in gespenstischer Lautlosigkeit ab. Außerdem hatte er Mühe, scharf zu sehen, denn die Mittagssonne stand direkt hinter dem Wachturm am Himmel. Aus Bills Perspektive sah es aus, als hätte die Sonne die Brustwehr des Turmes verschlungen wie ein gigantischer Pac-Man aus Flammen. Bill blickte gerade lange genug in die Sonne, um zu erkennen, dass der obere Teil von Turm 3 verschwunden war, als wäre das Krähennest wie der Blütenstand einer Pusteblume weggeblasen worden – vor einer Sekunde noch da, dann spurlos verschwunden.

Desorientiert von der Druckwelle, dem Schock und dem grellen Licht, verschwamm Bills Sicht immer wieder. Dann entdeckte er durch Rauch, Dunst und Staub eine Gestalt, die durch die Öffnung in der Mauer stolperte und den Weg zum Hauptgebäude einschlug.

Es war Ray Navarro, da war Bill sicher.

War der Kerl übergeschnappt? War in seinem Leben irgendetwas vorgefallen, das ihn zu dieser Wahnsinnstat getrieben hatte? Falls ja, wusste Bill nicht einmal ansatzweise, was das gewesen sein könnte. Der Junge war nicht richtig im Kopf – das war die einzig schlüssige Erklärung.

Mit einem Mal kehrte Bills Gehör zurück. Eine Sekunde lang hörte er ein schrilles Klingeln, das im nächsten Moment mit den Geräuschen der realen Welt verschmolz: Schreie, Rufe, Stöhnen. Die Geräusche holten Bill in die Wirklichkeit zurück. Er kroch, dann taumelte er, schließlich rannte er in Richtung der Schreie.

Einer der Männer, die vor ihm den Turm erreicht hatten, war vom Feuer erfasst worden und wälzte sich verzweifelt am Boden, um die Flammen zu ersticken. Bill roch den Gestank versengten Fleisches, und Entsetzen kroch in ihm hoch. Trotz der Flammen stieß er nach dem Oberkörper des Mannes. Der kurze Kontakt mit der Gluthitze genügte, um ihm die Haare von den Armen zu sengen, aber der Stoß reichte aus, um den Wärter herumzuwälzen.

Bill half, die letzten Flammen zu ersticken, ehe er den schreienden jungen Mann wieder auf den Rücken drehte. Er hatte schreckliche Brandmale im Gesicht.

Bill stand ratlos da und überlegte fieberhaft.

Verdammt, was soll ich tun? Wie kann ich ihm helfen?

Das Knirschen von Sand und Kies unter harten Stiefelsohlen verriet ihm, dass andere Wärter herbeigerannt kamen. Einer von ihnen schob Bill zur Seite.

»O Gott«, rief der Mann, »er ist tot!« Der Wärter ließ sich auf die Knie fallen und begann mit einer Herz-Lungen-Wiederbelebung.

Erst jetzt bemerkte Bill, dass der schwerverletzte junge Wärter nicht mehr atmete. Mit einem Mal fühlte er sich wie aus einem schlechten Traum erwacht. Wieder hörte er das schrille Klingeln in den Ohren, das an Lautstärke zunahm und einem Höhepunkt zuzustreben schien.

Bill beugte sich vor und erbrach sich.

Wieder dachte er an Ray.

Hatte er wirklich Ray auf dem Weg zum Hauptgebäude gesehen? Oder war es nur ein Trugbild gewesen? Hatte Ray dieses Blutbad angerichtet und versuchte nun, sich im Tumult davonzustehlen?

Bill rannte los. Der andere Wärter rief ihm zu, er solle ihm helfen, doch Bill beachtete ihn nicht.

Er kannte nur noch ein Ziel: das Tor.

Nur ein Gefühl trieb ihn an: Wut.

Der Verbrannte hätte ich sein können!

Und dann sah er Ray auf dem fast leeren Hof. Er näherte sich den Unterkünften im Norden.

Bill senkte den Kopf, mobilisierte alle Kräfte und rannte schneller, um den Abstand zwischen ihm und Ray zu verringern.

Ray blickte kein einziges Mal über die Schulter, als wollte er den Tod und die Zerstörung nicht sehen, die er angerichtet hatte, als wäre sie dadurch weniger echt, weniger schrecklich.

Bill holte auf.

Du Hurensohn!

Er hatte noch immer den Gestank des verbrannten Fleisches in der Nase, hörte noch immer die Schreie des jungen Wärters. Es stachelte ihn noch mehr an und weckte etwas in ihm, das er seit der Zeit bei der Army nicht mehr gespürt hatte und das er nicht benennen konnte.

Bill schloss den Abstand zu Ray, warf sich nach vorn und rammte ihm mit Wucht die Schulter in den Rücken. Beide Männer stürzten auf den Betonboden eines Basketballplatzes.

Ray war als Erster auf den Beinen und riss eine Pistole hervor, eine Glock, die er wahrscheinlich aus dem Waffenschrank von Turm 3 gestohlen hatte.

»Bleib, wo du bist!«, befahl er.

»Du Mistkerl …«

»Bleib stehen, habe ich gesagt!«

»Warum hast du das getan, Ray?«

Bills Stimme brach, während er einen Schritt auf den Mann zuging, den er so lange Zeit betreut hatte, der sein Schützling gewesen war.

»Bleib stehen!« Ray bewegte sich rückwärtsgehend in Richtung der Unterkünfte.

»Warum, Ray? Sag es mir!«

»Tut mir leid. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, ehrlich.«

»Froh? Froh? Ich könnte tot sein! Und was ist mit den anderen, die du auf dem Gewissen hast?«

»Ich … ich kann nicht …« Ray schüttelte den Kopf, drehte sich um und rannte los.

Bill starrte ihm entgeistert hinterher.

Dieser Mann sah aus wie der Ray, den er kannte. Die Stimme war gleich. Der Ausdruck in den Augen. Aber der Ray, den Bill kannte, hätte so etwas nicht getan. Niemals.

Sicher, Ray war Exsoldat. Im Gefecht hatte er getötet. Aber das hier war etwas vollkommen anderes. Es war ein Gemetzel an Ahnungslosen, Unschuldigen. Was konnte Ray zu so etwas getrieben haben?

Ray hatte fünf oder sechs große Schritte in Richtung der Unterkünfte gemacht, als Bill zu der Entscheidung gelangte, dass Ray Navarro den Hof nicht verlassen dürfe.

Mit vier langen Sätzen überwand er den Abstand zwischen ihnen und warf sein ganzes Gewicht, seinen ganzen Schwung in einen einzigen Stoß. Wieder rammte er Ray und holte aus, um einen wuchtigen Schlag an dessen Hinterkopf zu landen. Mit einem einzigen Hieb würde er Ray ins Reich der Träume schicken. Der Kampf würde vorüber sein, ehe er begonnen hatte.

Doch es kam anders. Im letzten Sekundenbruchteil duckte sich Ray und fuhr herum, die Glock im Anschlag.

Bill erkannte augenblicklich seinen verhängnisvollen Fehler, aber es war zu spät.

Mündungsfeuer loderte aus dem Pistolenlauf.

Der Schmerz kam mit einer Millisekunde Verzögerung und riss Bill von den Beinen.

Er stieß ein dumpfes Stöhnen aus, blickte zum grauen Himmel, kippte zur Seite und schlug hart auf den Beton.

Er spürte, wie das warme Blut aus seiner Wunde strömte.

Wie durch Watte hörte er die Rufe anderer Wärter, die Ray befahlen, sich auf den Boden zu legen.

Bill Singer schloss die Augen. Wenigstens hatte er verhindert, dass Ray davonkam und noch jemanden tötete … oder sich selbst.

Wieder hörte Bill das Klingeln. Dann ohrenbetäubendes Gebrüll, das immer leiser wurde.

Dann nichts mehr.


3.

Marcus Williams sah, wie die Klinge in den Körper des Mannes drang. Ein Schwall Blut schoss aus der klaffenden Wunde und sprühte ihm ins Gesicht. Er hörte Maggie schreien, sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht …

»Special Agent Williams?«

Marcus riss die Augen auf und sah die Vorzimmerdame, deren fragender Blick auf ihm ruhte. Ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie ihn nicht zum ersten Mal ansprach. Offenbar war er eingedöst.

»Ja. Entschuldigen Sie«, sagte Marcus.

»Attorney General Fagan empfängt Sie jetzt«, sagte sie.

»Danke.« Marcus stand auf und ließ sich von der jungen Frau ins Büro von Trevor Fagan führen, seines Zeichens Assistent des Generalstaatsanwalts. Der Raum war kalt und nüchtern. Es roch nach einer seltsamen Mischung aus Pfefferminztee und Gurken. Das Büro war aufgeräumt und zeigte eine schier zwanghafte Aufmerksamkeit fürs Detail. Marcus nahm an, dass Dekor und Design den meisten Menschen elegant und ästhetisch ansprechend erschienen wären, aber auf ihn wirkte alles wie mit Gewalt ins Zimmer gequetscht. Das Büro schien nicht nach dem Geschmacksempfinden eines einzelnen Menschen eingerichtet zu sein, sondern nach den Vorgaben eines Ausschusses.

Fagan tippte weiter auf der Tastatur, als Marcus und die Vorzimmerdame eintraten. Er trug einen blauen Nadelstreifenanzug, und sein Haar war mit Gel nach hinten gekämmt. Es erinnerte Marcus an das glatte, glänzende Fell eines Flussotters, den er als Kind im Zoo in der Bronx gesehen hatte.

Die Vorzimmerdame schloss die Flügeltür hinter sich. Als sie fort war, warf Marcus die Aktenmappe, die er mitgebracht hatte, auf Fagans tadellos aufgeräumten Schreibtisch, wobei er darauf achtete, der Mappe gerade genug Schwung zu verleihen, dass die losen Blätter darin sich über Tischplatte und Fußboden verteilten.

Fagan fragte mit seinem Neuenglandakzent: »Wie kann ich Ihnen helfen, Special Agent Williams?« Er hatte immer noch nicht von der Tastatur aufgeblickt.

»Was zum Teufel soll das? Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung.«

Fagan wandte sich ihm zu. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Ihre Ansicht verstehe und dass wir sie überdenken werden. Das ist geschehen. Die Angelegenheit wurde besprochen. Wir haben entschieden, Ackerman am Leben zu lassen, weil er dann die beträchtlichen Kosten seiner Haft abarbeiten kann, indem er an bestimmten Forschungsvorhaben der CIA mitarbeitet.«

»Aber das Tageslicht wiedersehen wird er nicht?«

»Habe ich mich unklar ausgedrückt?« Fagan verzog das Gesicht. »Ihr Bruder hat Scharen von Menschen ermordet. Das wird ihm nicht allein deshalb verziehen, weil Sie nun eine glückliche Familie sind.«

»Mein Vater hat ihn gefoltert und an seinem Gehirn herumexperimentiert«, erwiderte Marcus. »Francis hat die Hölle auf Erden erlebt, und das ist kein leerer Spruch. Sie wissen doch, dass mein Vater Psychologe gewesen ist, dessen Traum es war, den Verstand von Serienkillern zu erforschen. Dieses Ziel wollte er erreichen, indem er Francis, seinen eigenen Sohn, zu einem dieser Ungeheuer machte. Mein Bruder wurde gezwungen, zu dem zu werden, was er ist. Unser Vater wollte sich einen Namen machen. Er wollte beweisen, dass er ein normales Kind in einen Psycho verwandeln kann – am Beispiel meines Bruders.«

»Das ändert aber nichts daran, dass Ihr Bruder ist, was er ist, und getan hat, was er getan hat.«

»Ich weiß. Es verlangt ja auch niemand, dass Francis vollen Straferlass bekommen und wieder auf die Welt losgelassen werden soll. Aber er ist in der einzigartigen Position, seine Taten wiedergutmachen zu können – oder es wenigstens zu versuchen. Wir jagen Serienmörder, und um dieses Ziel zu erreichen, brechen wir ohnehin schon eine Regel nach der anderen. Wenn wir Francis für uns einspannen, macht das auch nichts mehr aus.«

»Ihr Bruder ist ein gefährlicher Mann. Wie er dazu geworden ist, ist dabei unerheblich. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er seit längerer Zeit dazu fähig ist, sich zurückzuhalten und nicht jeden zu ermorden, der ihm über den Weg läuft. Hätte ich Ihren Antrag genehmigt, wäre es vielleicht einen Tag gut gegangen, vielleicht sogar ein Jahr lang, aber am Ende hätte er Ihnen und Ihrem Team die Kehle durchgeschnitten und wäre spurlos verschwunden.«

Marcus setzte sich auf die Kante eines der weißen Ledersessel vor Fagans Schreibtisch, damit er dem Bürohengst in die Augen sehen konnte. »Wir haben noch immer den neuen NSA-Ortungschip mit der Tötungsfunktion, der in seiner Wirbelsäule implantiert ist. Wenn mein Bruder uns verrät, schalten wir ferngesteuert aus. Aber wir brauchen Francis. Seine Erfahrung und sein Wissen könnten unzähligen Menschen das Leben retten.«

Fagan lehnte sich zurück und faltete die Hände, dass die aneinandergelegten Finger ein spitzes Dach bildeten. »Ich glaube, dass die Polizei und das FBI uns ganz wunderbar beschützen. Bei extremen Fällen schaltet sich die Shepherd Organization ein. Aber Francis Ackerman junior?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir beim besten Willen keine Situation vorstellen, die so extrem wäre, dass ich ihn wieder auf die Straße lasse. Was sollte ich den Familien seiner Opfer sagen? Glauben Sie, die würden es billigen, wenn Ihr Bruder an eine Leine genommen und auf eine Spur angesetzt wird wie ein Jagdhund?«

»Denken Sie an Emily. Sie ist seine Therapeutin. Sie wäre dabei und könnte ihn überwachen. Sie gehört auch zu seinen Opfern und ist trotzdem mit meinem Vorschlag einverstanden.«

»Emilys Fall ist einzigartig, und das wissen Sie.«

»Ja, sicher. Aber Emily weiß, dass Francis das Richtige tun möchte. Ist das Andenken seiner Opfer nicht besser bewahrt, wenn er uns hilft, dafür zu sorgen, dass nicht noch andere Familien ähnlichen Schmerz und Verlust erdulden müssen?«

Fagan erhob sich und ging zur Bürotür. Marcus blieb sitzen.

»Die Entscheidung ist gefallen«, sagte Fagan. »Wenn Sie ihn bei einem Fall zurate ziehen wollen, gut. Aber Francis Ackerman junior bleibt im Käfig.«

Damit verließ Fagan ohne ein weiteres Wort, ohne eine Geste des Abschieds oder die Aufforderung, ihn zu begleiten, sein Büro.

Für einen Augenblick war Marcus verdutzt. »So kann man ein Gespräch auch beenden«, sagte er in das leere Büro, dann folgte er Fagan.


4.

Francis Ackerman junior blockte einen rechten Cross gegen seinen Kopf ab. Dann duckte er sich, um seinem imaginären Gegner einen Tiefschlag zu versetzen. Der unsichtbare Gegner krümmte sich zusammen. Blitzschnell zuckte Ackermans Faust hoch. Der Schlag trieb dem imaginären Widersacher das Nasenbein ins Gehirn und tötete ihn auf der Stelle.

Wie jedes Mal ließ Ackerman beim Training seiner Fantasie freien Lauf. Dadurch erhielt er Gelegenheit, manchen tödlichen Schlag und tödliche Kombinationen zu perfektionieren.

Seine Fingerknöchel schmerzten und bluteten von den Schlägen gegen die zehn Zentimeter dicke, durchsichtige Platte aus Polycarbonat. Bei jedem der immer schnelleren, immer wuchtigeren Hiebe jagten diese Wunden neue Wogen des Schmerzes durch Ackermans Körper, doch unbeirrt drosch er auf die Plastikwand ein, bis seine Muskeln dieser Folter nicht mehr standhielten – eine Folter, nach der sein Inneres sich sehnte. Als die Qualen ihren Höhepunkt erreichten, verringerte Ackerman allmählich das Tempo und die Wildheit seiner Schläge und ließ sich dann zu Boden sinken, erschöpft, verschwitzt und blutig.

Er hatte vorher schon bemerkt, dass zwei Männer ihn beim Training beobachteten, aber erst jetzt nahm er ihre Anwesenheit zur Kenntnis.

»Na, Bruderherz«, sagte er keuchend zu Marcus, dann schaute er auf Fagan. »Was für eine Ehre, Mister Fagan. Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?«

Fagan ergriff das Wort. »Ihr Bruder hat mich überzeugt, dass ich herkommen und mir anhören sollte, was Sie zu sagen haben, ehe ich meine endgültige Entscheidung treffe.«

Ackerman leckte sich Blut von den Fingerknöcheln, wobei er sich aufrichtete. »Ich habe viel zu sagen. Grenzen Sie es bitte ein.«

»Wie wäre es mit einer Frage?«

»Nur zu, Trevor. Ich höre.«

»Wieso schlagen Sie mit solcher Wildheit auf die Plastikwand ein?«

»Zur geistigen und körperlichen Ertüchtigung.«

»Ziehen Sie in den Krieg? Sie scheinen zu trainieren, um jemanden zu töten.«

»Mit Kriegen und Kämpfen ist es so eine Sache, Trevor. Beides hat die unheimliche Eigenschaft, ganz von allein den Weg zu einem Krieger wie mir zu finden. Deshalb muss einer wie ich stets wachsam sein.«

»Sind Sie also ein Krieger?«

»Seit meiner Geburt. Mein Bruder und ich wurden geboren, um dem Pfad des Kriegers zu folgen. Nach der Geburt hatten wir die gleichen Voraussetzungen körperlicher und geistiger Art, aber wir wurden unterschiedlich geprägt. Bei mir war es mein wahnsinniger Vater, bei Marcus ein Pflegevater, ein New Yorker Polizist, wie Sie sicher wissen. Deshalb entwickelten wir uns auf verschiedene Weise. Aber wir jagen beide, und wir töten beide, denn wir haben dieselben Eltern, die gleichen Gene. Die Natur hat meinem Bruder und mir bei der Geburt eine Menge Scheiße eingebrockt – und als Bonus eine große Portion Wahnsinn.«

Fagan blickte auf die Uhr. »Sie meinen, wir sollen über Ihre Sünden hinwegsehen, weil Sie sie gewissermaßen geerbt haben?«

»Nein. Aber Sie sollten mir diese Sünden nicht vorhalten.«

»Wieso? Wollen Sie Buße zu tun? Für das, was Sie getan haben, gibt es keine Vergebung, Mister Ackerman.«

»Ich brauche keine Vergebung. Ich glaube, dass Gott mir bereits alle Vergebung erteilt hat, die ich benötige.«

»Weshalb ist es Ihnen dann so wichtig, Buße zu tun?«

»Wir sind alle zusammen auf dem gleichen Rettungsfloß und warten darauf, dass Gott uns in die nächste Existenzebene holt. Sie können diese Ebene Himmel nennen. Sie können sie nennen, wie Sie wollen. Sie können glauben, was Sie wollen. Tatsache bleibt, dass wir alle auf dem gleichen Rettungsfloß sitzen und die gleiche begrenzte Existenz erdulden, die wir mit Milliarden anderer teilen. Die Frage ist nur, was für ein Passagier Sie auf dem Rettungsfloß sein wollen.«

»Was für einer möchten Sie denn sein, Mister Ackerman?«

»Wir alle sind die Summe unserer Teile. Milliarden Gedanken und Gefühle, Erfahrungen und Lektionen, Fehler und Sünden aus unserem eigenen Leben und dem unserer Ahnen. Das sieht der göttliche Plan so vor. Ein Plan, der jeden von uns zu seiner ganz persönlichen Denkweise geführt hat – und zu dem Punkt in der Lebensreise, an dem wir alle uns genau jetzt befinden, in diesem Augenblick, auch Sie und ich.«

»Oh, ein Philosoph«, sagte Fagan. »Aber Sie weichen meiner Frage aus.«

»Welcher?«

»Was für ein Passagier Sie sein möchten. Auf diesem Rettungsfloß, das Sie beschrieben haben. Warum sollte ich ausgerechnet einen Irrsinnigen wie Sie, der jahrelang andere über Bord dieses Floßes gestoßen hat, einen Blick auf die Freiheit werfen lassen?«

»Ich bin überzeugt, dass mein Bruder und ich aus einem guten Grund zusammengeführt wurden, Trevor. Ich glaube, dass eine höhere Präsenz, nennen wir sie Gott, Güte, Licht, wie auch immer, meinen Bruder und mich hierher geführt hat, damit wir unsere Intelligenz, unser Wissen, unsere Erfahrungen und Gaben vereinen – auf eine Art und Weise, die den anderen Passagieren auf dem Rettungsfloß, das wir Erde nennen, hilft und sie vor Schaden bewahrt. Gott wünscht, dass ich meine Schuld sühne, indem ich helfe, andere vor Leuten wie mir selbst zu beschützen.«

»Und dieser Wunsch«, sagte Fagan, »hat nichts damit zu tun, dass einem Mann wie Ihnen die Jagd auf Killer und andere Bestien einen Heidenspaß machen würde? Dass es Sie mit Genugtuung erfüllen würde, diesen Mördern und Totschlägern zu zeigen, dass Sie besser, schneller und stärker sind als jeder von ihnen? Wollen Sie wirklich behaupten, dass es Ihnen nicht auch um dieses Vergnügen geht?«

Ackerman zuckte mit den Schultern. »Wer sagt denn, dass Buße keinen Spaß machen darf?«


5.

Judas hatte beschlossen, Peter Spinelli in sicherem Abstand zu folgen, denn der Mann kannte sein Gesicht. Zum Glück befanden sie sich an einem öffentlichen Ort, an dem es viele Möglichkeiten gab abzutauchen.

Peter Spinelli war das technische Genie, das die Software zur Gefahrenanalyse entwickelt hatte, die Scott Powells neues Gefängnis erst ermöglichte. Der junge Techniker war von seiner Freundin zu einer Reise überredet worden; Ziel war eine Touristenfalle namens Sedona in Arizona. Judas hatte von mehreren Seiten gehört, Sedona sei dank seiner roten Felsenwüstenlandschaft eines der schönsten Reiseziele der Welt.

Die Ortschaft war auch eine beliebte Anlaufstelle für Spiritisten und »Heiler«, da angeblich »Kraftströme« über die Gegend verteilt waren. Judas wusste bereits, dass Peters Freundin von diesen Kraftströmen regelrecht fasziniert war.

Na, die passt ja auch ins Muster dieser Freaks, überlegte Judas. Ihr Haar hatte blaue Strähnen, und sie trug Kampfstiefel zu ihrem Sommerkleid. Peter selbst war mit Tarnshorts und T-Shirt bekleidet.

Judas verabscheute diese dummen Amerikaner. Von dem Benzingeld, das sie für die stundenlange Fahrt nach Sedona verschleuderten, hätten sich in anderen Ländern ganze Familien satt essen können. Und das alles, um indianischen Schmuck zu kaufen und so zu tun, als würde man »Kraftströme« spüren.

Das Schlimmste war, dass sie ihm, Judas, die Fahrt hierher aufgezwungen hatten, um seine Mission zu vollenden.

Und heute war der einzige Tag, an dem diese Mission stattfinden konnte. Der Zeitplan musste eingehalten werden. Wenn auch nur einer der Dominosteine, die Judas aufgestellt hatte, verschoben wurde, geriet die gesamte Ereigniskette in Gefahr.

Natürlich würde er sich anpassen und improvisieren müssen, je weiter der Plan voranschritt, aber er mochte das Improvisieren nicht. Er mochte es, einen Plan zu haben. Ein Drehbuch zu schreiben und sich daran zu halten.

Dass er nun unvorbereitet handeln musste, konnte nur eins bedeuten: Man hatte während der Planungsphase irgendetwas übersehen. Wenn man eine Arbeit korrekt ausführte, fiel jeder Dominostein immer so, wie er fallen sollte. Den Plan abzuwandeln hieß Irrtümer einzugestehen, die eigene Fehlbarkeit.

Die besten Strategen hatten vor ihren Gegnern ein Dutzend gedankliche Schritte Vorsprung, und Judas wollte, dass eines Tages die zukünftigen Historiker seine Methoden untersuchten. Eine Abweichung vom Plan war nicht nur ein Angriff gegen ihn persönlich, sondern ein Angriff auf sein Vermächtnis.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Peter Spinelli. Die Freundin zog ihn an der Hand durch die Reihen der Kunden und Schaulustigen vor den Souvenirläden, an denen von Modeschmuck bis hin zu Kunstwerken und Kleidungsstücken alles Mögliche verkauft wurde. Der angenehm süße Duft von Zimtbrezeln hing in der Luft, wurde dann aber vertrieben vom beißend riechenden Qualm aus dem Auspuff eines vorüberfahrenden Straßenkreuzers. Vom Highway 89A drangen die Geräusche dröhnender Hupen und aufheulender Motoren heran. Dort herrschte dichter Verkehr, weil Leute hinter dem Lenkrad saßen, die nicht schnell genug zur nächsten Touristenfalle oder zur nächsten Yogastunde kommen konnten.

Judas schaute sich die Kauflustigen an, die nichts ahnten von der Gefahr, die sie umgab. Ihnen schien nicht bewusst zu sein, dass sich jedes menschliche Wesen stets am Abgrund des Todes bewegte. Judas grinste. Und es war so einfach, ihnen einen kleinen Stoß zu versetzen. Sie waren so leicht zu manipulieren. Ihre Ängste und Begierden ließen sich so einfach gegen sie wenden. Es war ein Klacks, die absolute Macht über sie zu erlangen, sie zu vernichten oder – wenn man ein wahrer Künstler war – sie zur eigenen Zerstörung zu ermutigen.

Während Judas diese Gedanken durch den Kopf gingen, schlug sein Herz schneller. Er merkte, wie er nach und nach die Kontrolle verlor, als die schwarzen Gewitterwolken der Wut heranzogen. Eine Wut, die sich nicht gegen die Kauflustigen und ihre Familien richtete, sondern gegen den, der verschuldet hatte, dass dies alles hier notwendig war.

Aber im Moment waren die ahnungslosen Passanten willkommene Ersatzopfer für Judas’ Zorn.

Pläne waren im Gang, und der arme, nichtsahnende Peter Spinelli war der Dominostein, der als Nächster umgestoßen werden musste. Judas hatte es kaum abwarten können, sich endlich mal wieder die Hände schmutzig zu machen.

Mit ein paar schnellen Schritten schloss er zu Peter und dessen Freundin auf, indem er sich durch die Menge schlängelte. Peter ging in südlicher Richtung über den Gehweg, der an den belebten Highway grenzte.

Als Judas dicht hinter seinem Opfer war, schob er ihm die Münze und die Nachricht in die Tasche. Dann tippte er ihm auf die Schulter.

Peter drehte sich um. Die Hand seiner Freundin entglitt seinen Fingern, aber die junge Frau wandte nicht einmal den Kopf, um festzustellen, weshalb Peter ihre Hand losgelassen hatte. Stattdessen galt ihr Interesse weiterhin irgendwelchen Kinkerlitzchen. Das Ziel war ihr wichtiger als die Reise.

Peter erkannte Judas anfangs nicht. Dann aber hob er die Brauen, als ihm etwas dämmerte.

Judas verübelte Spinelli sein schlechtes Personengedächtnis keineswegs. Schließlich trug er, Judas, Prothesen, damit niemand einem Phantombildzeichner seine Beschreibung liefern konnte.

»Hallo, Peter. Genießen Sie Ihren freien Tag?«, fragte Judas.

Und da kam es. Der Schimmer des Wiedererkennens.

Wie von ihm erhofft, erkannte Peter seine Stimme. Jetzt wusste er endgültig, wen er vor sich hatte. Die Augen des Softwaredesigners leuchteten auf, und er neigte den Kopf zur Seite. Vermutlich fragte er sich verwirrt, weshalb der Mann, den er von der Arbeit kannte, so anders aussah.

Für Judas war es wichtig, dass Peter wusste, wen er vor sich hatte. Dass er wusste, wer ihm antat, was in einer Sekunde geschehen sollte.

Judas genoss die Verwirrung in Peters Augen.

Im gleichen Augenblick stieß er ihm die schlanke schwarze Klinge in die Brust, durchbohrte Lunge und Herz.

Fasziniert beobachtete er, wie die Fragen auf dem Gesicht des Sterbenden einem Ausdruck von Schmerz und Fassungslosigkeit wichen, ehe sie verblassten. Peters Gesicht wurde tot und starr.

Judas hielt diesen wundervollen Augenblick fest, solange er konnte. Dann stieß er sein Opfer in den brodelnden Verkehr und verschwand wie ein Schatten in der Menschenmenge.


6.

Special Agent Maggie Carlisle bremste den Camaro langsam neben dem Baseballplatz. Der rechte Vorderreifen stieß gegen die Parktaschenbegrenzung aus Beton. Maggie hielt, stellte den schweren Motor ab.

Dann senkte sie den Kopf auf das Lenkrad und weinte.

Sie war stets eine unerschütterliche Optimistin gewesen, ein Fels in der Brandung. Nun aber glaubte sie, die Fassade nicht mehr aufrechterhalten zu können.

Nicht nach dieser Hiobsbotschaft.

Doch Maggie erlaubte sich nur ein paar Sekunden des Selbstmitleids, dann hob sie den Kopf und wischte sich die Tränen ab. Sie wollte nicht, dass Marcus sie so sah. So verletzlich, so schwach.

Ein Blick in den Innenspiegel. Na ja, geht so. Zum Glück trug sie nie viel Make-up, daher gab es keine Streifen auf ihren Wangen.

Maggie lehnte sich einen Moment im Sportsitz zurück, nahm mehrere tiefe Atemzüge und stieg aus. Sie knallte die Tür von Marcus’ 69er Camaro erheblich fester zu als beabsichtigt. Irgendetwas rasselte, und aus der Karosserie erklang ein beunruhigendes Ächzen und Knarren. Unwillkürlich verzog Maggie das Gesicht. Gut, dass Marcus sie nicht begleitete. Sie war nicht in Stimmung für einen Vortrag darüber, dass sein Wagen ein Zeugnis der amerikanischen Kultur und des historischen Zeitgeists sei. Zumal sie den Camaro in letzter Zeit öfter fuhr als Marcus, seit er sich seine neue Harley-Davidson gekauft hatte. Ihrer Vermutung nach diente das Motorrad dazu, cooler zu wirken als die anderen Väter in Dylans Baseballmannschaft. Aber was sah cooler aus als ein schwarzer 1969er Camaro SS mit roten Rallyestreifen?

Dylans Baseballteam gehörte zu einem Sozialprogramm, das Väter und Söhne einander näherbringen sollte, indem sie gegen andere Mannschaften spielten, die ebenfalls aus Vater-Sohn-Duos bestanden. Marcus hatte nach einer Möglichkeit gesucht, die Bindung zwischen sich und Dylan zu stärken. Als er dann zufällig einen Artikel über das neue Programm gelesen hatte, erkannte er sofort die Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: seiner alten Leidenschaft für Baseball zu frönen und gleichzeitig Dylan näherzukommen.

Doch Maggie wusste, dass viel mehr als Baseball nötig war, um die Schäden zu beseitigen, die das Verhältnis zwischen Marcus und Dylan genommen hatte. Ganz zu schweigen von den Schäden an der Psyche des Jungen.

Kurz dachte Maggie an ihre eigenen Probleme, die von einem Kindheitstrauma herrührten. Doch Dylans Geschichte war viel düsterer als ihre eigene. Bei dem Versuch, seine krankhaften Vorstellungen von Familie neu ins Leben zu rufen, hatte Dylans Großvater, Francis Ackerman senior, seinen jüngeren Sohn Marcus in seine Gewalt bekommen, wobei er Dylan und dessen Mutter Claire als Köder benutzt hatte. Marcus, seinem wahnsinnigen Vater auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, musste monatelange körperliche und psychische Folter überstehen, bis ihm endlich die Flucht gelungen war. Claire hatte nicht so viel Glück: Ackerman senior schnitt ihr die Kehle durch.

Nun musste Marcus sich um einen Sohn kümmern, den er nicht einmal kannte. Er hatte wie aus dem Nichts eine Vater-Sohn-Beziehung aufbauen müssen, was sich als nahezu unmöglich erwies; schließlich hatte Dylan seine Mutter verloren, war aus seinem gewohnten Leben gerissen worden und in die Obhut eines Wildfremden gekommen, der nur die Gene mit ihm gemeinsam hatte.

Maggie löste sich aus diesen Gedanken und schlenderte zu den Zuschauerbänken. Sie verzichtete darauf, sich auf die feuchten, modrigen Bretter zu setzen, und stellte sich stattdessen auf den Rasen daneben. Vom Spielfeld aus wehten die Gerüche von Hotdogs, Popcorn und Schweiß zu ihr hinauf.

Maggie kam nur selten hierher. Marcus glaubte vermutlich, ihre Abneigung gegen den Sportplatz hätte etwas mit Dylan zu tun, aber dem war nicht so. In Wirklichkeit wollte sie hier nicht stundenlang untätig zwischen den Müttern und ihren Kleinkindern herumsitzen. Das war nichts für sie.

Auch heute war Maggie nicht hergekommen, um sich das Spiel anzuschauen. Sie hatte etwas zu erledigen.

Amüsiert beobachtete sie, wie ein vielleicht neunjähriger Knirps den Ball zu seinem Gegenstück in Dylans Mannschaft schlug. Die Väter standen direkt neben den beiden Jungen, halfen ihnen und trainierten sie, indem sie ihnen zeigten, wie man es richtig machte. Es erinnerte ein bisschen an einen Schnuppertag in der Firma, wenn Kinder ihren Vätern bei der Arbeit zuschauen durften.

Maggie richtete den Blick auf Marcus, der neben dem Spielfeld stand. Sie wusste, dass er es als Spieler fast bis in die Minor League geschafft hätte, die zweithöchste Spielklasse in den USA. Dann aber hatte er beschlossen, einen anderen Weg zu gehen und die Polizeischule zu besuchen. Wenn er davon erzählte, behauptete er jedes Mal, er habe sich für diese Laufbahn entschieden, weil er für eine Karriere im Baseball nicht gut genug gewesen sei; deshalb habe er letztendlich die richtige Entscheidung getroffen. Maggie wusste es besser: Marcus hätte es bis in die Profiliga schaffen können.

Sie schaute wieder aufs Spielfeld. Nun waren Marcus und Dylan an der Reihe, gegen ein anderes Vater-Sohn-Gespann anzutreten.

Unerwartet brachte das andere Team einen Spieler, mit dem niemand gerechnet hatte: Benny Stockman. Er war ein hünenhafter Kerl, der nun mit seinem überheblich grinsenden fetten Sprössling aufs Feld stapfte. Plötzlich aufgeregt, schaute Maggie zu, wie der Mann sich warmspielte. Es war beeindruckend. Die Bälle, die er schleuderte, waren wahre Geschosse.

Maggie erkannte einen ehemaligen Leistungssportler, wenn sie einen sah. Dieser Mann hier war einer. Vielleicht hatte auch er einmal Chancen auf einen Baseball-Profivertrag gehabt.

Gespannt verfolgte sie, wie Marcus auf den Platz ging und sich neben Dylan aufstellte.

Interessantes Duell, ging es Maggie durch den Kopf. Marcus stand einem mindestens gleichwertigen Gegner gegenüber, das war nicht zu verkennen.

Wer würde das Rennen machen? Marcus, der »Batter«, der Schlagmann? Oder Stockman, der »Pitcher«, der Werfer?

Maggie blickte auf die Uhr. Sie hatten ein paar Minuten, ehe ihre Maschine ging.

Na los, Marcus, feuerte sie ihn stumm an. Dann zeig mal, was du draufhast.

*

Die Sekretärin im Vorzimmer des Büros von Sheriff Travis Hall war eine kleine kesse Brünette, vermutlich eine ehemalige Cheerleaderin, deren beste Zeit fünf oder sechs Jahre hinter ihr lag. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit hohen Jochbeinen und roch wegen ihres Lipgloss nach Himbeeren, in das sich das Aroma von Pfefferminzbonbons mischte, von denen sie sich eines nach dem anderen einwarf.

Demon beobachtete sie, als sie geschäftig in dem kleinen Vorzimmer umhereilte und Akten ablegte. Er sah sie mit anderen Augen als ein normaler Mensch: Mit jedem Schritt veränderte ihr Körper sich in Größe und Gestalt. Die Blumen auf ihrem Kleid wurden lebendig, blühten auf, verdorrten, verfaulten und nahmen dann wieder die alte zweidimensionale Gestalt an. Kreaturen, von denen Demon wusste, dass sie gar nicht anwesend waren – die »Legion«, wie er sie nannte –, folgten der jungen Frau unsichtbar und lautlos durch den kleinen Raum und drängten Demon, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ihr die Kehle zu zerfetzen. Mach schon! Du musst wissen, wie ihr Fleisch schmeckt!, riefen sie ihm zu. Du musst alles von ihr kennenlernen!

Demon blickte auf die Armbanduhr und gähnte. Verdammter Jetlag. Nicht dass er die Stimmen der Legion ignorierte – er hatte immer auf diese Wesen gehört und ihren Rat befolgt –, aber heute war er zu müde, um ihrem Drängen nachzugeben. Aber nicht alle rieten zur Gewalt oder billigten sie auch nur. Einige waren sogar Stimmen der Vernunft. Die Dämonen der Legion vertraten eine Vielzahl gegensätzlicher Standpunkte, stritten sich aber nur selten.

Doch keiner von ihnen riet zu Gnade oder Freundlichkeit. Keiner von ihnen war ein guter Geist. Sie behielten nur Demons Fernziele im Auge und halfen ihm bei der Entscheidung, ob er jemanden sofort töten oder es sich für später aufsparen sollte. Manchmal, wenn das Opfer den Zeitaufwand nicht wert war, ließ Demon es sogar am Leben.

Die kesse Vorzimmerdame hatte Glück. Sie war den Zeitaufwand nicht wert, also blieb sie am Leben. Vorerst. Im Laufe der Jahre hatte Demon viele Menschen wie diese Sekretärin gekostet – so viele, dass er sie nicht mehr zählen konnte. Er jagte keinen Opfern mehr nach, wenn sie nicht von Bedeutung waren. Nach so vielen Jahren der Jagd und des Tötens war er wählerisch geworden. Aber auch geduldig und erfahren.

Die Dämonen lagen ihm weiter in den Ohren mit ihrem Geschrei und Gekreische, doch Demon gab ihrem Drängen nicht nach, noch rief er sie zur Ordnung oder befahl ihnen, still zu sein. Das war nicht nötig. Demon hatte gelernt, Herr der Legion zu sein, nicht umgekehrt.

Er war die Legion, und sie war er.

Dennoch gab es eine Stimme, die mächtiger war als die anderen. Sie gehörte dem Dunklen Mann, einem Schattenwesen, das Herr über sie alle war und das Kommando übernehmen konnte, sobald entschiedenes und sofortiges Handeln geboten war.

Der Dunkle Mann hatte keinen Namen. Er brauchte keinen. Er war ein Schatten. Ein ewiger Schatten von der Farbe des Nachthimmels.

Und er war immer da.

Manchmal sah Demon den Dunklen Mann nur aus dem Augenwinkel. Manchmal wartete diese Kreatur einfach im Hintergrund. Wartete, beobachtete. Der Dunkle Mann sprach niemals, er lauerte nur und wartete geduldig auf die nächste Gelegenheit, die Herrschaft zu übernehmen und in Blut und Schmerz zu baden.

Doch der Dunkle Mann beachtete die Vorzimmerdame gar nicht, deshalb saß Demon ruhig da und wartete auf seinen Termin mit dem Sheriff. Seine Assistentin hatte telefonisch das Gespräch vereinbart, während er unterwegs gewesen war.

Die Vorzimmerdame tat ihr Bestes, ihm nicht direkt ins entstellte Gesicht zu schauen, doch sie streifte ihn immer wieder mit verstohlenen, neugierigen Blicken. Sie störten Demon nicht. Er war an Menschen gewöhnt, die morbide Neugier an den Tag legten.

Er konnte die Frau sogar verstehen. Vermutlich war noch nie ein Mann in einem Zehntausend-Dollar-Anzug und mit einem von Narben verwüsteten Gesicht durch die Türen dieser kleinen Polizeiwache getreten.

Demon schätzte, dass ein Drittel seines Gesichts von Narben bedeckt war. Das Gewebe über dem linken Auge war von Feuer zerstört, aber sein Sehvermögen wurde nicht davon beeinträchtigt. Er hatte keine Augenbrauen, was die Menschen stets auf seltsame Weise beunruhigend fanden. Die tiefen Narben von Messerwunden durchzogen sein restliches Gesicht, aber die schrecklichste und augenfälligste Entstellung war sein Glasgow-Grinsen – eine Verunstaltung, bei der die Mundwinkel des Opfers eingeschnitten wurden, ehe man es folterte. Sobald das Opfer schrie oder sich bewegte, rissen die Schnitte immer weiter ein und zerteilten ihm das Gesicht.

Demons Glasgow-Grinsen zog sich fast von einem Jochbein bis zum anderen. Nur dass es kein Grinsen war. Es wirkte eher so, als hätte die Axt eines Riesen die untere Hälfte seines Gesichts getroffen, wobei eine leicht schräg stehende, furchtbare Narbe geblieben war.

Sein Lächeln machte Eindruck auf die Menschen, aber genau das wollte er nicht. Er wollte nicht auffallen.

Aber einige aus der Legion wollten es.

Allerdings nur eine Minderheit.

Dennoch missfiel es Demon, dass die kesse Brünette sich an ihn erinnern und ihren Freundinnen von ihm erzählen würde. Dass sie darüber spekulieren würde, wer er war und was sein Gesicht so verunstaltet hatte.

Solche Gedanken wiederum peitschten die Legion auf, brachten sie in einen rauschhaften, beinahe ekstatischen Zustand – so wie jetzt. Die Dämonen schrien und kreischten und riefen ihm zu, diese Reise sei ihm von vornherein aufgezwungen worden. Er wusste, dass sie recht hatten.

Nun, die verantwortliche Seite würde sehr bald die Quittung dafür erhalten.

In den nächsten Minuten umtanzten Demon und die Vorzimmerdame einander mit Blicken. Die junge Frau starrte ihn an, und Demon fing ihren Blick mit seinen kalten Augen auf und hielt ihn fest, bis sie wegschaute. Dann ging das Spiel von vorn los, immer wieder.

Endlich klingelte das Telefon, und die junge Frau ließ Demon in das Büro von Sheriff Hall.

Er hatte mehrere Gründe, den Sheriff aufzusuchen. Der wichtigste war der Befehl des Dunklen Mannes.

Auch wenn der Dunkle Mann nie mit ihm sprach, spürte Demon seinen Willen auf einer archaischen, primitiven Ebene. Er schmeckte den Hunger und spürte die Wut dieses Unheimlichen.

Und seit sich diese Situation mit Judas ergeben hatte, war der Dunkle Mann sehr, sehr hungrig.

*

Marcus schwang den Schläger ein paar Mal zur Auflockerung und trat auf die Gummiplatte, das Schlagmal. Dann schaute er zu Benny Stockman hinüber und tippte sich an die Mütze. Marcus kannte Benny flüchtig und wusste, dass er früher als Halbprofi am College gespielt hatte. Er war ein ganz sympathischer Bursche, im Gegensatz zu seinem verwöhnten, fetten Sohn, der jetzt mit einem siegessicheren Grinsen neben seinem Daddy stand.

Während der Spiele befolgten die Dads ein ungeschriebenes Gesetz: Spiel mit fünfzig Prozent Einsatz und versuch nicht, um jeden Preis zu gewinnen. Schließlich waren sie nicht zum Gewinnen da, sondern wegen ihrer Jungs. Es ging nicht darum zu zeigen, was man konnte, sondern Zeit mit dem eigenen Sohn zu verbringen und ihm ein Vorbild zu sein.

Doch eine andere ungeschriebene Regel besagte, dass es hin und wieder in Ordnung sei, ein bisschen vor dem eigenen Sohn und der Mannschaft zu prahlen, um die Sache interessanter und spannender zu machen. In solchen Fällen wurde das andere Team vorgewarnt, damit jeder wusste, dass alle Beteiligten sich ein bisschen mehr ins Zeug legen mussten.

So war es auch heute gewesen. Als das gegnerische Team Benny Stockman aufs Feld schickte, hatte der Coach auf diese Weise eine klare Botschaft übermittelt: Lassen wir doch mal die beiden ehemaligen Supertalente aufeinander los, also strengt euch an!

Als Marcus nun auf dem Schlagmal stand und auf den massigen Benny schaute, der wenigstens fünf Jahre jünger war als er, rechnete er sich kaum Chancen aus. Sicher, er und Benny waren beide überdurchschnittliche Spieler gewesen, die Karriere hätten machen können, hätte das Schicksal ihnen andere Karten gegeben, aber Marcus war kein Werfer, sondern ein »Batter«, ein Schläger. Nur weil auch er einen harten Ball zu werfen verstand, hieß das noch lange nicht, dass er ihn auch treffen konnte.

Marcus bedachte Benny und dessen dreist grinsenden Sohn mit einem Nicken und einem Lächeln. Nicht dass er eingeschüchtert gewesen wäre. Um einen Mann wie ihn einzuschüchtern, dessen Lebensinhalt darin bestand, Serienkiller zu jagen, brauchte es mehr als ein Baseballmatch. Nein, er machte sich Sorgen, die Erwartungen seines Sohnes nicht erfüllen zu können.

Wie gern hätte er sich Dylans ehrliche Bewunderung verdient. Die meisten Väter waren Beschützer und Vorbilder ihrer Jungen, aber diese Chance hatte Marcus bei Dylan nie gehabt. Er musste das Verhältnis zu seinem Sohn ganz neu aufbauen. Er durfte Dylan jetzt nicht enttäuschen. Er musste ihm der Vater sein, auf den er stolz sein konnte. Doch in letzter Zeit hatte er dabei keine gute Arbeit geleistet. Wegen seines Jobs hatte er im vergangenen Jahr mehr als die Hälfte aller Trainingstermine mit Dylan versäumt. Vielleicht war dieses Duell die Gelegenheit, ein wenig Boden wettzumachen.

Du schaffst es, sprach Marcus sich Mut zu.

Er konzentrierte sich ganz auf den bevorstehenden Schlag und analysierte in Gedanken Bennys vorherige Würfe. Der Mann warf präzise und mit unglaublicher Kraft. Benny war ein Könner, das war nicht zu bestreiten, aber …

Du bist besser, sagte sich Marcus. Du schaffst ihn. Wenn nicht für dich selbst, dann für Dylan. Wirf alles in die Waagschale, was du an Kraft und Erfahrung hast.

Es war ein Duell. Hier ging es nicht nur um das Team, hier hieß es vor allem Mann gegen Mann. Wenn er, Marcus, den Ball nicht traf, waren Benny und seine Mannschaft die strahlenden Sieger – und Bennys unsympathischer fetter Sprössling. Traf Marcus den Ball, war er der Gewinner – und mit ihm Dylan und das Team.

Okay, konzentrier dich.

Marcus blickte zu Benny hinüber und hob die Hand, gab das Zeichen. Er war bereit.

Benny lächelte siegessicher, holte aus und warf.

Der Ball flog in hohem Bogen auf Marcus zu. Marcus behielt ihn fest im Auge, den Schläger schlagbereit erhoben. Traf er den Ball nicht im richtigen Sekundenbruchteil und im richtigen Winkel, war alles aus. Eine zweite Chance gab es nicht.

Jetzt!

Er schwang den Aluminiumschläger und legte alle Kraft in den Schlag, seine ganze Hoffnung auf eine Zukunft mit seinem Jungen, auf seinen Traum von einer Familie, und verwandelte es in den Schwung des Schlägers.

Er traf perfekt und spürte, wie das Gewicht des Balles auf den Sweetspot traf, jenen idealen Punkt, an dem die Kraft des Schlägers optimal auf den Ball übertragen wurde. Nach einem Knall wie ein Gewehrschuss flog der Ball weit über die linke Begrenzungsmauer des Spielfelds.

Ein Homerun!

Marcus stürmte los und rannte die vier Bases ab, die weißen Markierungen auf dem Spielfeld. Er hörte den Jubel der Zuschauer und der Mannschaft. Doch als er zu der Gruppe seiner Teamkameraden blickte, die am Spielfeldrand standen, suchte er vergebens nach Dylan.

Wo steckt er?, fragte Marcus sich verwundert.

Er entdeckte ihn neben der Trainerbank. Dylan stand da, den Helm schief auf dem Kopf, den Schläger schlaff in der linken Hand. Der Jubel der Mannschaftskameraden schien ihn kalt zu lassen.

Marcus suchte den Blick seines Sohnes – und erschrak. Was er in Dylans Gesicht entdeckte, waren weder Bewunderung noch Stolz. In den Augen des Jungen standen Wut und Anklage.

*

Demon nahm vor Sheriff Travis Halls Schreibtisch aus dunklem Kirschholz Platz. Ganz kurz hatte er den scheußlichen Eindruck gehabt, der Schreibtisch bestehe aus verwesendem Fleisch, das unter den Bewegungen von Ungeziefer pulsierte, doch er hatte dieses grässliche Bild rasch verdrängt. Es hatte eine Zeit gegeben, als ihm so etwas schwer zu schaffen machte. Heute nicht mehr. Mittlerweile war Demon tief genug in der wirklichen Welt verwurzelt, dass die Eindrücke aus seiner Umgebung ihm Festigkeit verliehen, ihm Halt in der Realität gaben. Er sah die Menschen und Dinge um sich herum so, wie sie tatsächlich waren. Ergaben sie keinen Sinn, waren sie nicht real.

Probleme traten allerdings immer noch auf, wenn Demon allein war, wenn ihn nichts beschäftigte und nichts und niemand die Legion beschwichtigte. In solchen Situationen konnte es geschehen, dass er die Kontrolle über sich und seine Umgebung verlor. Immer dann übernahm der Dunkle Mann seinen Verstand und seinen Körper.

Jetzt aber, vor dem Schreibtisch des Sheriffs, wusste Demon, dass der scheußliche Eindruck sich bewegenden rohen Fleisches nur Illusion gewesen war. Hätte der Schreibtisch wirklich aus totem Fleisch bestanden, hätte Sheriff Hall wohl kaum dahinter gesessen und seelenruhig gearbeitet.

Trotzdem saß Demon angespannt, wie eine zum Vorschnellen bereite Schlange, auf der Stuhlkante. Die Narben in seinem Gesicht schienen Hall nicht zu beeindrucken. Der Sheriff sah aus wie ein Mann, der Schmerz und Tod schon zu oft ins Antlitz geschaut hatte, als dass ihn das verwüstete Gesicht seines Besuchers hätte beeindrucken können.

Er blickte Demon fest in die Augen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Demon versuchte sich zu erinnern, welchen Grund seine Assistentin genannt hatte, um dieses Treffen zu vereinbaren, doch es fiel ihm nicht mehr ein. Na, egal. Wahrscheinlich irgendwas, das mit Wohltätigkeit zu tun hatte, so was verfing erfahrungsgemäß am besten bei solchen Leuten. Der Sheriff war schließlich ein gewählter Amtsträger, der alle paar Jahre auf Stimmenfang gehen musste; Polizeibeamte, die karitative Organisationen unterstützten, standen in der Presse gut da. Aber im Grunde spielte es keine Rolle. Schließlich hatte er nicht vor, Höflichkeiten auszutauschen.

Er war aus nur einem Grund hier, und dieser Grund würde Sheriff Hall gar nicht gefallen. Erst recht nicht, wenn er die Fotos sah, die in der Aktenmappe unter Demons linkem Arm lagen.

Demon antwortete zuerst nicht auf die Frage des Sheriffs, sodass sich in dem kleinen Büro unbehagliche Stille ausbreitete, schwer und drückend wie eine Regenwolke, kurz bevor die ersten Tropfen fallen. Wie vor einem Unwetter, ging es Demon durch den Kopf.

Kaum hatte er diesen Vergleich angestellt, begann es im Büro zu regnen. Demon hasste es, wenn so etwas geschah. Er hoffte, dass es nur ein Regenschauer war, kein Gewitter. Es war schwierig, bei Blitz und Donner ein Gespräch zu führen. Besonders, wenn nur einer der Gesprächsteilnehmer das Unwetter hören, sehen und spüren konnte.

Als Demon das Wort ergriff, waren seine Worte warm und glatt, sein tiefer Bariton gesättigt mit einem schweren schottischen Akzent.

»Sheriff«, sagte er, »Sie müssen mich ins Gefängnis sperren.«
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»Was ist los, Sportsfreund?«, fragte Marcus.

Dylan blickte gar nicht auf. Er wollte nicht, dass Dad die Tränen sah, die in seinen Augen schimmerten, und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Nichts. Guter Schlag. Dank dir haben wir gewonnen.«

Dylan konnte sich nicht einmal selbst erklären, was ihm zu schaffen machte. Es war ja nicht Dads Schuld, was alles passiert war. Dass seine Mom gestorben war, vor allem. Trotzdem gab er Dad die Schuld daran. Er gab ihm die Schuld an allem, brachte ihn mit allem in Zusammenhang, was schiefgegangen war.

Und es stimmt ja auch, ging es dem Jungen trotzig durch den Kopf. Alles, was in meinem Leben mal gut war, ist jetzt total mies.

Und jetzt hatte Dad ihm auch noch den Baseball verdorben, indem er einen Homerun geschlagen und wahrscheinlich das Spiel für sie gewonnen hatte. Dylan hatte schon keine Freunde in der Schule, und dank Dad würde er jetzt vermutlich auch im Team keine Freunde mehr finden. Ständig musste er mit anhören, wie sie hinter seinem Rücken tuschelten und davon schwärmten, wie toll sein Dad sei – und was für ein Loser er, Dylan. Ein Penner. Ein Versager.

Diese Feiglinge. Ihm so etwas ins Gesicht zu sagen wagten sie nicht. Nicht nachdem er sich den Blödmann vorgeknöpft hatte, der ihn frech angegrinst und gefragt hatte, ob er adoptiert sei. Er hatte dem Kerl was auf Maul gegeben.

Aber er konnte ja nicht jeden Idioten verprügeln, der ihn schief anschaute. Trotzdem, wegen des Homeruns, den sein Dad soeben erzielt hatte, würden die anderen noch mehr dumme Witze über ihn machen. Dylan hörte sie jetzt schon kichern.

Aber jetzt war erst einmal er selbst an der Reihe.

Während er ein paar Übungsschläge machte und dann auf das Schlagmal trat, sagte sich Dylan, dass er jetzt etwas Beeindruckendes zustande bringen musste. Es musste etwas sein, das jeden vergessen ließ, was seinem Dad gelungen war. Klar, er hätte selbst einen Homerun schlagen können, aber Dylan wusste, dass die Chancen dafür fast bei null standen.

Trotzdem. Es musste etwas Großes sein. Etwas, mit dem er es den anderen zeigen würde. Und seinem Dad. Und dem Coach.

Ja. Er würde es allen zeigen.

*

Maggie war beeindruckt. Sie wusste, dass Marcus ein Baseball-Ass war, aber dass er einen solchen Schlag zustande bringen könnte, hätte sie niemals erwartet. Sie freute sich, diesen Augenblick mit ihm teilen zu können. Marcus blühte unter Druck jedes Mal auf, und so war es auch diesmal gewesen. Mit seinem Superschlag hatte er dem Team einen dicken Punkt eingebracht.

Maggie machte sich auf den Weg zur Spielerbank. Sie musste mit Marcus reden, denn er würde den Rest des Spiels anderen überlassen müssen. Sie hatten einen Fall und waren für die nächste Maschine gebucht, die aus Washington abflog.

Während Maggie sich durch die Menge der jubelnden Eltern und Zuschauer schob, hielt sie den Blick auf Marcus gerichtet. So wie in diesen Augenblicken lächelte er nur noch selten. So aufrichtig, so ungekünstelt. So wundervoll sorglos.

Dann aber sah sie, wie sein Lächeln schwand. Sie folgte seinem Blick und entdeckte Dylan, sah die Wut auf dem Gesicht des Jungen. Der Ausdruck vertiefte sich, als er zum Schlagmal ging.

Maggie schüttelte den Kopf. Sie konnte den Jungen oftmals nicht begreifen. Immer wieder fragte sie sich, ob mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Etwas, das tiefer ging als der Verlust seiner Mutter. Etwas, das Dylan nicht in der Gewalt hatte und das sie deshalb auf keinen Fall ignorieren durften.

Aber was konnte das sein?

In letzter Zeit geriet er an der Schule immer wieder in Schwierigkeiten. Seine Lehrer warfen ihm vor, Schwächere zu tyrannisieren und zu Dummheiten anzustiften. Seine Zeichnungen im Kunstunterricht waren irritierend, düster und verstörend – die Zeichnungen eines viel älteren Kindes. Obendrein machte er ins Bett. Wenn jetzt noch Tierquälerei hinzukäme, würden sich bei dem Jungen eine ganze Reihe früher Warnzeichen zeigen.

Aber vielleicht waren sie auch nur zu streng mit ihm. Schließlich hatte Dylan viel durchgemacht. Wer konnte schon sagen, was sein Großvater ihm angetan und was er zu ihm gesagt hatte.

Zu allem Überfluss hatte Marcus dem Jungen erlaubt, seinen psychotischen Onkel Francis zu besuchen, Ackerman junior. Francis war ein Meister der Manipulation. Hätte sie, Maggie, ein Wort mitreden dürfen, wäre Dylan niemals einem weiteren kranken Geist ausgesetzt worden.

Ginge es nach ihr, wäre der Kerl längst tot. Er verdiente es nicht besser, als in der Hölle zu schmoren. Maggie interessierte nicht, ob er reumütig war oder geholfen hatte, Marcus zu retten. Ackerman war ein Killer, ein Psycho durch und durch, ein Menschenvernichter. Für einen wie ihn gab es keine Möglichkeit, seine Sünden zu sühnen, dafür waren sie zu unermesslich.

Maggie beobachtete, wie Dylan seinen ersten Schlag versuchte, doch der Schläger kam dem Ball nicht einmal nahe. Der Junge besaß die nötige Wildheit und Kraft, aber sein Timing war schlecht. Er trat vom Schlagmal zurück und schwang den Schläger ein paar Mal zur Übung. Maggie sah, wie die Muskeln an seinem Hals hervortraten, während er mit den Zähnen knirschte. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt.

Maggie ließ den Blick über die Menge schweifen, ob noch jemand Dylans seltsames Verhalten beunruhigend fand. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie eine der wenigen war, die das Geschehen auf dem Platz überhaupt noch verfolgten. Für die meisten anderen war die Show anscheinend vorbei; sie unterhielten sich, lachten, tranken Bier oder aßen einen Hotdog.

Maggie schaute gerade rechtzeitig wieder zu Dylan, um mitzubekommen, wie er auch den nächsten Übungsschlag vermasselte. Beinahe wäre er vom eigenen Schwung zu Boden gerissen worden. Marcus eilte aufs Feld, um dem Jungen ein paar Tipps zu geben, aber Dylan beachtete ihn gar nicht, übte stattdessen weiter seine Schläge, wobei er den Schläger so verbissen umkrampfte, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte.

Als es dann ernst wurde und Dylan zum Schlagmal ging, geschah es.

Der Fänger aus der gegnerischen Mannschaft machte irgendeine Bemerkung. Maggie verstand nicht, was der Junge sagte, aber was immer es war, es hatte schreckliche Folgen.

Der ganze Vorfall schien in Zeitlupe abzulaufen. Dylan drehte sich dem Fänger zu. In seinen Augen stand vernichtender Hass, als er mit dem Schläger ausholte wie mit einer Waffe und zuschlug. Krachend prallte das Metall auf die Fängermaske des anderen Jungen.

Eine Frau schrie auf, offenbar die Mutter des Jungen.

Ehe Schiedsrichter und Trainer begriffen, was geschehen war, prügelte Dylan wild auf sein Opfer ein, riss ihm die Schutzmaske herunter und schmetterte ihm die Fäuste in das bereits blutige Gesicht.

Bei den Eltern brach Tumult aus. Trainer und Betreuer stürmten aufs Feld. Marcus erreichte die beiden Jungen als Erster und zog den tobenden und kreischenden Dylan von dem inzwischen bewusstlosen Fänger weg.

Maggie konnte es nicht fassen. Wie Dylan sich bewegt hatte, erinnerte sie auf schreckliche Weise an die Nacht ihrer ersten Begegnung mit Francis Ackerman junior. An jene Nacht, in der eine ihrer engsten Freundinnen vom »lieben Onkel Francis« ermordet worden war. Ackerman hatte sich damals mit der gleichen Wildheit bewegt wie soeben sein Neffe Dylan.

Als Maggie sich vom ersten Schock erholt hatte, kehrte sie dem Spielfeld den Rücken zu und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie surfte auf die Website der Fluggesellschaft und rief dort an.

Sie musste auf einen späteren Flug umbuchen.
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Nach zwei Verspätungen und einem beinahe verpassten Anschlussflug stand Maggie endlich auf dem Rollfeld des Tucson International Airport, begleitet von Marcus und Dylan.

Der Junge hatte eigentlich in dem Haus in Rose Hill, Virginia, bleiben sollen, in dem sich Maggies und Marcus’ gemeinsames Büro und ihre Unterkünfte befanden – in der Obhut von Stan Macallan, dem Technikspezialisten ihres Teams, Absolvent des MIT und ehemaliger Inhaber eines Startup-Unternehmens. Von Anfang an waren Dylan und Stan gut miteinander ausgekommen. Im vergangenen Jahr hatte Dylan vermutlich mehr Zeit mit Stan verbracht als mit seinem Vater.

Aber genau deshalb hatte Marcus darauf bestanden, Dylan mitzunehmen. Ein zweiter Grund war der, dass Dylan vom Schauplatz seines gewalttätigen Ausrasters verschwinden sollte.

Während des Fluges hatten sie kaum miteinander gesprochen. Da Maggie in buchstäblich letzter Minute umgebucht hatte, war ihr in der Maschine ein Platz weit weg von Marcus und Dylan zugeteilt worden. Diese Auszeit von den beiden war ihr gar nicht einmal unwillkommen gewesen. Sie hatte zu schlafen versucht, doch immer waren die Ereignisse auf dem Baseballplatz vor ihrem inneren Auge abgelaufen.

Dylan. Sein Widersacher. Der Baseballschläger. Dylans furchtbarer Schlag. Das Blut des anderen Jungen. Der Ausdruck auf Dylans Gesicht. Seine Brutalität. Das allgemeine Entsetzen.

Es war kaum zu glauben. So etwas war völlig untypisch für den Jungen. Und welche Kraft er entwickelt hatte, welche Rücksichtslosigkeit … als wäre ein Schalter in ihm umgelegt worden, oder als wäre er von einem Dämon besessen.

Maggie war sich darüber im Klaren, dass sie Dylan von nun an ständig beobachten und sich immer wieder ängstlich fragen würde, was er als Nächstes anstellen könnte.

Was, um Himmels willen, war mit Dylan los?

*

Als sie nach der Ankunft in Tucson das Flughafengebäude durchquerten und ihr Gepäck abholten, wartete Andrew Garrison draußen bereits mit dem Mietwagen.

Andrew, der dritte Außenagent in ihrem Team, musterte sie von oben bis unten. Marcus hatte ihn bereits über einen »Vorfall« bei Dylans Baseballmatch informiert, ohne ins Detail zu gehen. Nun war Andrew anzusehen, dass ihm eine ganze Reihe von Fragen auf den Nägeln brannte. Es sprach für ihn, dass er sie jetzt nicht stellte.

Andrew wurde von einem älteren Gentleman mit freundlichen Augen und einer großen rosa Narbe am Hals begleitet.

Beide Männer warteten neben der offenen Tür eines golden lackierten Minivans, der auf einem Kurzparkplatz am Straßenrand stand. Um sie herum herrschte reges Treiben: Busse und Taxen, Pkws und Hotel-Vans nahmen Verwandte oder Gäste auf und fuhren im Verkehrsgewühl davon. Andrew hatte einen sehr guten Parkplatz; fast jeder Fahrer, der um ihn herum manövrieren musste, starrte ihn neidvoll an. Einige hupten sogar. Ein paar Flughafenmitarbeiter machten in der Nähe eine Zigarettenpause. Maggie fragte sich, wie ihnen inmitten der Abgase die Zigaretten schmecken konnten.

»Sie müssen der Fahrer sein«, sagte Marcus zu dem älteren Mann mit der auffälligen Narbe.

»So ist es, Sir. Arthur Jones mein Name. Ihr Freund hat mir die Einzelheiten bereits erklärt. Ich kümmere mich um Ihr Gepäck.«

Arthur nahm ihnen die kleinen »Go-Bags« ab, die Notreisetaschen, die alles enthielten, was man für einen raschen Trip benötigte.

»Einen Augenblick bitte, Arthur«, sagte Marcus. »Ehe Sie losfahren, muss ich kurz mit Maggie sprechen.«

Arthur lächelte ihn an. »Lassen Sie sich Zeit, Sir. Ich stelle inzwischen Ihre Taschen in den Wagen. Der da ist meiner. Der dritte Wagen links, der schwarze Lincoln.«

»Danke«, sagte Marcus und winkte Maggie zur Seite, ein paar Schritte weg von Dylan, sodass der Junge nicht mithören konnte.

»Pass auf«, begann Marcus. »Cassidy, Dylans Großvater, möchte den Jungen schon länger sehen. Er wohnt in Sedona und ist auf dem Weg hierher, um ein paar Tage mit Dylan zu verbringen. Wahrscheinlich ist er schon im Hotel. Der Fahrer wartet mit dir, okay? Sobald Dylan untergebracht ist, bringt er dich zum Gefängnis.«

»Bist du fertig?«, fragte Maggie spitz. »Darf ich jetzt auch mal was sagen?«

»Äh … klar.«

»Okay, hier ist meine Antwort auf deinen Vorschlag: Nein. Du fährst mit deinem Sohn in der Limousine. Ich lasse mich nicht an den Rand drängen, nur weil dein Junge sich mit dem Baseballschläger nicht zurückhalten konnte.«

»Ich dränge dich nicht an den Rand, Maggie. Du fährst gleich nach uns.«

»Du meinst, du fährst gleich nach Andrew und mir.«

Marcus biss die Zähne zusammen. »Keine Diskussion, Maggie. Das ist ein Befehl.«

Sie lachte auf. »Ach ja? Du spielst deinen Dienstrang aus? Ich hatte dir ja gleich gesagt, du sollst Dylan bei Stan lassen, und dass er uns nur im Weg ist. Außerdem – wer weiß, was im Kopf des Jungen vorgeht? Er ist offensichtlich stinksauer auf irgendetwas.«

»Ich habe im Flugzeug mit ihm gesprochen«, sagte Marcus. »Über die Sache auf dem Baseballplatz.«

»Und? Welchen Grund hatte er, den anderen Jungen krankenhausreif zu schlagen? Du hast Glück, dass er nicht ein paar Jahre älter ist. Dann hätte er eine Anzeige bekommen. Wäre es nach der Mutter des anderen Jungen gegangen, säße Dylan jetzt noch bei der Polizei.«

»Lässt du mich vielleicht auch mal was sagen?« Marcus’ Brooklyn-Herkunft war umso deutlicher zu hören, je wütender er wurde.

»Bitte sehr.«

»Dieser Fänger vom anderen Team …«

»Der Junge, den Dylan fast umgebracht hätte!«

»… sagte zu Dylan, dass er ein Penner sei, eine Niete, ein Versager. Dass auch er ihn sitzen gelassen hätte, wäre er an der Stelle seiner Mutter gewesen. Offenbar glaubt der Junge, Claire wäre mit einem anderen Kerl durchgebrannt – ein Gerücht, das sich irgendwie verbreitet hat.«

Maggie atmete tief durch. »Das ist schrecklich, ich weiß. Und grausam. Trotzdem kann Dylan nicht hingehen und jeden zusammenschlagen, der gemein zu ihm ist. Man kann nicht alle Probleme mit den Fäusten lösen. Der andere Junge hatte verdammtes Glück, der nächste hat es vielleicht nicht. Hast du nicht gesehen, wie brutal Dylan auf ihn eingeprügelt hat? Woher hat er bloß diese Kraft? Ich kann es immer noch nicht glauben!«

»Ich weiß, ich hab’s ja auch gesehen. Glaubst du etwa, das geht spurlos an mir vorbei? Dylan braucht wieder Therapiesitzungen, so viel steht fest. Zweimal die Woche. Er hat viel durchgemacht. Schlimme Dinge, die du niemals verstehen würdest.« Marcus blickte auf die Uhr. »Okay. Wir sind schon drei Stunden zu spät. Komm. Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten. Es gibt Arbeit.«

»Genau«, sagte Maggie. »Unser Job und Kinder passen nicht zusammen. Was wir tun, ist so schon gefährlich genug. Wir brauchen nicht auch noch Ablenkungen. Wir müssen uns auf den Job konzentrieren. Dylan sollte zu …«

»Er ist mein Sohn, und er geht nirgendwohin.«

»Überleg es dir. Überleg dir gut, was für Dylan am besten ist. – Gute Fahrt.«

Mit diesen Worten ging Maggie davon und gesellte sich zu Dylan und Arthur, die am schwarzen Lincoln Town Car standen. Sie warf keinen Blick zurück.

*

Marcus schaute hinaus auf die Wüstenlandschaft, die vor der Windschutzscheibe des gemieteten Minivans vorüberhuschte, war mit den Gedanken aber ganz woanders.

Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Wenn er sich nicht irrte, hatten sie die Hälfte der Strecke zum Gefängnis hinter sich, ohne dass bisher auch nur ein Wort gesprochen worden war.

Andrew Garrison saß am Steuer. Er hatte sich jede Frage verkniffen. Marcus wunderte das nicht. Andrew war schon immer der Nüchterne von ihnen gewesen, der Kühle, die Stimme der Vernunft, der Friedensstifter, während er selbst und Maggie zur Hitzköpfigkeit neigten. Andrew war ihr Rettungsanker, wenn es Streit gab. Und das kam des Öfteren vor, denn sie waren mehr als Kollegen. Sie waren eine Familie, beinahe wie Brüder und Schwestern, und die gerieten sich nun mal hin und wieder in die Haare. Marcus fragte sich, wo Maggie und er ohne Andrew stünden.

»Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst nie einen Minivan mieten?«, fragte er nun.

Andrew verdrehte die Augen. »Die hatten nichts anderes, was groß genug gewesen wäre.«

»Aber hier drin riecht es nach vollen Windeln und verschüttetem Fruchtsaft.«

Andrew schmunzelte. »Ach was. Hier riecht es nach nagelneuem Auto.«

»Ich wusste noch gar nicht, dass ein neues Auto buchstäblich beschissen riechen kann. Bekommen wir einen Ersatzwagen, sobald verfügbar?«

Andrew lachte auf. »Ich glaube, eine Fahrt hältst du es aus, oder?«

Marcus seufzte und strafte das Fahrzeuginnere mit Verachtung. Er verstand selbst nicht, was ihm so sehr missfiel. Er wusste nur, dass es so war. Sogar die Farbe störte ihn.

Er stellte das Radio ab. »Also, warum sind wir hier?«

»Meinst du nicht, wir sollten Maggie hinzuziehen?«, erwiderte Andrew. »Unproblematisch ist das natürlich nicht.«

Nach kurzem Nachdenken entgegnete Marcus: »Okay. Ruf du sie an. Bei mir geht sie nicht ran. Sie ist mies drauf.«

Andrew fischte sein Handy aus der Tasche, wählte Maggie an und legte das Gespräch auf die Freisprechanlage. »Okay«, begann er. »Ich nehme an, ihr beiden habt die Lageeinweisung bereits im Flugzeug gelesen. Wo wollt ihr anfangen?«

»Mit der Schießerei gestern«, sagte Marcus. »Damit ging es los.«

»Soviel wir wissen.«

»Wieso? Gibt es Grund zu der Annahme, dass es frühere Morde gibt?«

»Sagen wir mal so … unser Mann hat nicht zum ersten Mal jemanden getötet.«

Marcus nickte. »Wir haben es also mit einem Gefängniswärter auf einem Wachturm zu tun, der das Feuer eröffnet und vier Häftlinge erschießt, bevor er den Turm sprengt, wobei er zwei Wärter ins Jenseits befördert. Und bei seinem Fluchtversuch schießt er einen dritten Wärter mit einer Pistole über den Haufen.«

»Der Mann kommt durch«, sagte Andrew. »Er ist über den Berg. Man bezeichnet ihn sogar schon als Helden.«

»Wenigstens etwas«, murmelte Marcus. Ein Todesopfer weniger bedeutete ein Unrecht weniger, das er wiedergutmachen musste. Eine Familie weniger, der er Gerechtigkeit verschaffen musste.

»Das waren die Geschehnisse in diesem Gefängnis«, fuhr Andrew fort. »Aber da war noch mehr. Ungefähr zur gleichen Zeit wurde der Computerspezialist ermordet, der die Sicherheitssoftware des Gefängnisses entwickelt hat. Er wurde niedergestochen und vor ein Auto gestoßen. Offenbar ein Versuch, die Tat zu vertuschen.«

»Ich verstehe nicht …«, erklang Maggies Stimme aus der Freisprechanlage. »Was ist denn mit dieser Sicherheitssoftware und dem Gefängnis? Was ist daran so besonders?«

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Andrew. »Gefängnisdirektor Powell wird uns das alles erklären müssen. Jedenfalls handelt es sich um eine Art Analyseprogramm zur Verhaltensvorhersage. Es ist offenbar ein wichtiger Teil des Gefängniskonzepts. Ach ja, noch etwas. An der Leiche dieses Computerspezialisten wurde ein Zettel mit einer Nachricht gefunden.«

»Wie lautet die Nachricht?«, fragte Marcus.

»›Nichts und niemand kann mich aufhalten. Nichts und niemand kann verhindern, was als Nächstes kommt – keine Bundespolizei, kein FBI.‹«

»Er sucht Aufmerksamkeit«, sagte Marcus. »Eine größere Bühne. Einen stärkeren Gegner. Er möchte seine Überlegenheit beweisen.«

»Also, ich weiß nicht«, klang Maggies Stimme aus der Freisprechanlage. »Wer wirklich überlegen ist, hat es nicht nötig, jedem die eigene Überlegenheit unter die Nase zu reiben.«

»Der Typ ist unsicher, wenn ihr mich fragt«, meinte Andrew. »Aber er ist auch gewissenhaft. Er hat keine Spur hinterlassen.«

»Was ist mit der Familie des Schützen?«, fragte Maggie. »Noch immer keine Spur von ihr?«

»Nein. Verschwunden. Spurlos.«

Marcus dachte einen Moment darüber nach. »Der Kerl hat offensichtlich einen Plan. Er verfolgt ein bestimmtes Ziel. Er macht das nicht nur zu seinem Vergnügen. Er will aller Welt irgendwas deutlich machen.«

»Und was?«

»Schwer zu sagen. Ein eingebildetes Unrecht vielleicht.« Marcus versuchte, sich in die Gedanken des Täters zu versetzen, in die Perspektive des Mörders. »Er möchte etwas beweisen. Er will, dass alle etwas wissen …«

»Und was?«, fragte Andrew.

»Gute Frage. Ich weiß es nicht. Noch nicht.«

Andrew trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Tja, im Moment könnte es wirklich alles Mögliche sein. Es könnte ihm um Rache gehen, um Geld oder um irgendein obskures Prinzip.«

»Und dann stellt sich auch noch die Frage, in welcher Verbindung der Director zu alledem steht«, sagte Marcus. »Seit der Sache in Pittsburgh versucht er mich zu überreden, Urlaub zu machen. Und jetzt auf einmal überträgt er mir einen neuen Fall. Noch dazu einen, bei dem die Zeit drängt. Ich weiß, wir sollen nicht darüber reden, von wegen Abschottung nach außen und so weiter, aber wir alle wissen, dass wir nicht das einzige Team der Shepherd Organization sind. Aber wir sind die Besten. Was ist wichtig genug, um das beste Team aus dem Schlaf zu wecken? Es muss etwas Persönliches sein – oder etwas verdammt Großes.«

Maggie lachte leise. »Sieht dir ähnlich, einfach davon auszugehen, dass wir sein bestes Team sind. Vielleicht sind wir aber nur seine letzte Alternative. Das ist dein Problem, weißt du das? Du willst immer glauben, dass du der Größte bist. Genau wie bei Ackerman. Du …«

»Maggie? Hör mal, wir kommen jetzt in ein Funkloch, wir reden nachher weiter«, fiel Marcus ihr ins Wort, während er Andrews Handy nahm und die Auflegen-Taste drückte.

Er wusste, dass er später dafür bezahlen musste, aber im Augenblick fühlte es sich großartig an.

AKTENZEICHEN 750265-6726-688
Zolotov, Dmitri, alias Judas-Killer
Beweisstück der Anklage F
Beschreibung: Tagebucheintrag

In meiner Geburtsurkunde steht Dmitri Zolotov, aber ich habe in all den Jahren so viele Namen geführt, dass der Name meiner Geburt mir nur wenig bedeutet. Den Namen Judas habe ich ursprünglich wegen meines Vaters angenommen, aber später stellte sich immer wieder heraus, dass »Judas« am besten beschreibt, wer ich bin und welches Leben ich geführt habe, denn von meinem ersten Atemzug an hat mich das, was ich geliebt habe, immer wieder verraten.

Meine Mutter war eine schmutzige Hure.

Womöglich finden Sie es furchtbar, so etwas über die eigene Mutter zu sagen. Aber Sie werden sich vielleicht auch fragen, wieso das überhaupt eine Rolle spielt.

Ganz einfach. Wenn spätere Generationen diese Zeilen lesen und meine Taten studieren, sollen sie das ganze Bild begreifen. Sie sollen wissen, wer ich wirklich bin. Sie sollen erfahren, was ich durchgestanden und trotz meiner niederen Herkunft zu erreichen versucht habe.

Für einige von Ihnen wird das, was ich tue, nichts Besonderes sein, aber zu denen sage ich: Macht einen Schritt zurück, dann seht ihr das ganze Bild. Betrachtet alle Ereignisse im Zusammenhang.

Diese Zeilen wurden geschrieben, ehe der erste Schuss fiel, aber wenn Sie dieses Tagebuch zu Ende gelesen haben, werden Sie begreifen, wie perfekt sich alle Teile zu einem Ganzen zusammenfügen. Nicht durch Zufall, sondern dank meiner Planung. Sie werden erkennen, dass die Ereignisse niemals in Vergessenheit geraten werden.

Dies hier ist mein Magnum Opus. Mein Lebenswerk. Mein Vermächtnis. Der größte Auftritt meines Lebens. Ihr, die ihr dies hier studiert, ihr kommenden Generationen – betrachtet diese Worte als Hintergrundkommentar zu meinem Leben. Eine kurze Autobiografie eines der berüchtigtsten und faszinierendsten Menschen der Weltgeschichte.

So, und nun zurück zu meiner Mutter, der Hure.

Ich nenne sie nicht so, um sie zu beleidigen oder anzudeuten, sie sei sexuell freizügig gewesen. Ich bezeichne damit lediglich ihren erwählten und ausgeübten Beruf. Sie verkaufte ihre Zeit und ihren Körper gegen Geld. Ich verüble es ihr nicht. Es liegt mir fern, sie zu verurteilen. Es hat mir nie etwas ausgemacht, seit ich alt genug war, um zu begreifen, dass meine Mutter sich von Männern für Sex bezahlen ließ.

Doch es machte mir sehr viel aus, als mein Vater mir erklärte, dass ich ihr drittes Kind sei. Und dass meine beiden älteren Geschwister abgetrieben wurden.

Mein Vater offenbarte mir außerdem, dass Mutter nicht nur eine »shlyukha« war – so das russische Wort für Hure –, sondern auch GERN schwanger wurde.

Man sollte glauben, dass sich eine Schwangerschaft für eine Frau in ihrem Job geschäftsschädigend auswirkte, aber das Gegenteil war der Fall. Es gab viele Freier, die bereit waren, für Sex mit einer Schwangeren mehr zu zahlen. Und noch etwas kam hinzu. Sie hatte es normalerweise schwer, die Aufmerksamkeit der Produzenten von Pornofilmen zu erregen. Aber wenn sie schwanger war, öffneten sich ihr Türen, die ihr sonst verschlossen blieben.

Das hat mich an meiner Mutter immer gestört. Nicht dass sie ihr Geld auf dem Rücken verdiente. Das war nicht weiter tragisch. Verübelt habe ich ihr nur, dass sie mich vom Augenblick meiner Empfängnis an verkuppelt hat. Letzten Endes hat sie mich gezwungen, mich ebenfalls zu prostituieren.

Immerhin habe ich dabei gelernt, dass bestimmte Berufe viel mehr sind als nur ein Broterwerb. Sie legen fest, wer man ist. Sie dringen einem tief in die Seele. Am häufigsten habe ich das bei Huren gesehen, und bei Cops.

Aber ich hatte keine Wahl, was das anging. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, den Tod der Beschmutzung vorzuziehen. Diese Entscheidung hat meine Mutter für mich getroffen.

Deshalb hasse ich sie.

Deshalb bin ich froh, dass mein Vater sie getötet und mir die Mühe erspart hat.


9.

Als sie am Gefängnistor hielten, sagte Marcus: »Du hast anscheinend nicht alles erwähnt.« Er wies auf die Demonstranten, die sich vor dem Tor versammelt hatten. »Du scheinst das da vergessen zu haben.«

Es waren ungefähr dreißig Personen aller Hautfarben und Altersgruppen. Dreißig Menschen an einem Außentor, von dem aus man das eigentliche Gefängnisgebäude kaum sehen konnte. Als Marcus den Blick über die Versammlung schweifen ließ, fiel ihm auf, dass die Leute sich in zwei größere Gruppen teilten. Eine Gruppe hielt Plakate mit Aufschriften wie »Sklavenarbeit« und »Veränderung ist gefährlich« hoch, eine andere, die besser organisiert zu sein schien, reckte Schilder empor, auf denen es um die ULF ging, die Urban Liberation Front oder Städtische Befreiungsfront: »Mein Sohn – Opfer der ULF«, »Auge um Auge«, »ULF bedeutet Tod«.

»Ist das hier ein Promiknast?«, fragte Marcus.

Andrew reichte dem Wärter am Kontrollposten ihre Ausweise und antwortete: »So was in der Art. Leonard Lash zum Beispiel, sitzt hier ein.«

Marcus verzog vor Abscheu das Gesicht. Er hatte in den Fernsehnachrichten von diesem Mann gehört und einen Artikel gelesen, von dem er auf Twitter erfahren hatte. Dass Lash hier einer der Häftlinge war, lenkte so viel öffentliche Aufmerksamkeit auf den Fall, dass es normalerweise ein Grund für die Shepherd Organization gewesen wäre, sich im Hintergrund zu halten. Denn mehr Presse bedeutete mehr neugierige Journalisten, die Fragen nach ihrer »Behörde« stellten, ihrer »Denkfabrik«. Mehr Personen, die die Nase in ihre Fälle steckten und ihre Methoden hinterfragten, sowohl die legalen als auch die, bei denen offen gegen das Gesetz verstoßen wurde.

Leonard Lash, ein politischer Aktivist aus dem Süden Chicagos, war wegen seines Einsatzes für die Rechtsgleichheit zu landesweiter Bekanntheit gelangt. Er war beinahe so etwas wie eine Legende geworden. Dann aber wurde bekannt, dass seine Gruppierung größtenteils aus genau den Gangs hervorging, denen sie Einhalt gebieten wollte. Die ULF hatte die Finger in einer Menge illegaler Umtriebe, um ihre Ziele zu finanzieren. Der schlimmste Verstoß war der, dass die ULF und Lash persönlich junge Männer aufgerufen hatten, dem Beispiel von Terroristen zu folgen und koordiniert Gebäude der Strafverfolgungsbehörden und der Regierung anzugreifen.

Nachdem drei ehemalige Gangmitglieder, die mit der ULF in Verbindung standen, in einem Polizeirevier eine selbstgebaute Bombe gezündet hatten, war eine Task Force aus Staats- und Bundespolizei eingerichtet worden, um die ULF endgültig zur Strecke zu bringen. Ihr Ziel schien erreicht, als Leonard Lash für den Anschlag in Arizona und andere Verbrechen zu lebenslänglich verurteilt wurde.

Doch die ULF hatte überlebt. Sie war nach wie vor eine mächtige Vereinigung, die immer wieder behauptete, Lash sei von der Regierung hereingelegt worden.

Der Fall hatte für viel Wirbel gesorgt, dem die Shepherd Organization stets auszuweichen versuchte. Und Marcus hatte genauso viele Leichen im Keller wie jeder andere in der Gruppe.

Der Wärter drückte einen Knopf, worauf sich das schwere Stahltor langsam öffnete. Andrew lenkte den Minivan auf einen Hof, der mit festgefahrenem Sand und Kies bedeckt war. Marcus sah, wo man das Gelände halbherzig planiert, mit einer weiteren Sandschicht bedeckt und vermutlich mit Unkrautvertilgungsmitteln behandelt hatte, damit sich dort kein pflanzliches Leben mehr regte. Marcus begriff den Grund. Man beabsichtigte eine bestimmte Wirkung. Man wollte die passende Stimmung erregen. Versuch und Wirkung waren zum großen Teil erfolgreich. In allen Richtungen wuchs wenigstens fünf Footballfelder weit keine einzige Pflanze. Alles war so kahl wie der Asphalt der Straße, auf der sie gekommen waren.

Die Landschaft wirkte schroff, unwirtlich und gefährlich. Allein dieses öde, lebensfeindliche Land zu betreten ließ in Marcus die Alarmglocken klingeln. Irgendetwas in seinem Innern spürte Gefahr und drängte ihn, sofort umzukehren und zu verschwinden. Alles hier vermittelte den bedrückenden Eindruck, dass dieses Gefängnis dem Zugriff der restlichen Welt entzogen war. Es war ein trostloser, unheimlicher Ort.

»Gespenstisch, was?«, meinte auch Andrew. »Gefängnisdirektor Powell steht sehr auf Sicherung seines Herrschaftsbereichs und scharfer Trennung von der Außenwelt.«

»Scheint mir auch so«, meinte Markus lakonisch. »Hier möchte ich nicht begraben sein.«

Nachdem sie einen Sperrzaun hinter sich gelassen hatten, der mit Klingendraht und anderen Abschreckungen gesichert war, gelangten sie auf einen Parkplatz. Die betonierte Fläche bot gerade genug Raum für zwei Gefängnisbusse und ein paar Jeeps, die vom Wachpersonal benutzt wurden. Marcus sah, dass der kleine Platz sehr gut bewacht war. Wahrscheinlich deshalb, weil potenzielle Ausbrecher versuchen würden, einen der Jeeps an sich zu bringen, anstatt den Spaziergang durch das trostlose Tal des Todes anzutreten, durch das sie soeben gekommen waren. Über die Krone der sechs bis sieben Meter hohen Betonmauer hinweg, aus der sich hier und da Wachtürme erhoben, konnte er nun die Hauptgebäude des Gefängnisses erkennen.

Dann sah Marcus die beiden Männer, die auf ihn und Andrew warteten. Der eine war sein Boss, der Director der Shepherd Organization – der Mann, der ihn angeworben hatte. Bei dem anderen musste es sich um Scott Powell handeln, dem Visionär hinter dem neuen Gefängnis.

*

Im Laufe der Jahre hatte Judas viele Menschen getötet, aber keine dieser Taten war so erregend und befriedigend gewesen wie der Mord an Debra Costello. Er hätte fast alles dafür gegeben, dieses Hochgefühl noch einmal genießen zu dürfen. Aber ihm war klar, dass es seinen Preis hatte, einen derartigen Rausch zu erleben. In Debras Fall war es ein besonders hoher Preis.

Und nun würde er sich wieder einmal die Hände schmutzig machen. Er würde die Ingenieurin in ihrem eigenen Haus töten, aus nächster Nähe und persönlich. Er wollte vermeiden, dass dieses Verbrechen mit dem Gefängnis in Verbindung gebracht werden konnte. Das durfte nicht sein. Zumindest nicht in diesem Stadium seines Spiels. Deshalb hatte er beschlossen, den Tatort als Schauplatz eines Verbrechens aus Leidenschaft zu gestalten.

Er parkte seinen Fluchtwagen, einen alten Buick, den er für zweitausend Dollar in bar gekauft hatte, auf der Straßenseite gegenüber vom Haus der Ingenieurin und ging seine Spurencheckliste durch. Schuhe, die nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Ein Jogginganzug von der Stange, ebenfalls nicht mit ihm in Verbindung zu bringen. Die Polster, die ihn übergewichtig erscheinen ließen. Es war unwahrscheinlich, dass er beobachtet wurde oder dass jemand sein Äußeres beschreiben konnte, nachdem man die Leiche gefunden hatte, aber er war gern gründlich.

Judas blickte auf die Uhr und sah, dass er sich beeilen musste. Er hatte noch andere Termine.

Dreimal prüfte er den wichtigsten Teil seiner Garderobe: das Messer, das er hinter seinem Rücken befestigt hatte. Das Messer, mit dem er bereits Debra Costello ermordet hatte und mit dem er jetzt der Ingenieurin das Fleisch stückchenweise von den Knochen schneiden würde.

*

Der Director machte sie miteinander bekannt. Er stellte Gefängnischef Scott Powell als alten Freund vor und fügte hinzu: »Scott wird Sie ein bisschen in seinem kleinen … Komplex herumführen, Marcus, während ich mit Andrew rede. Wir kennen Scotts Verkaufspräsentation bereits und kommen später nach, okay?«

Marcus nickte. »In Ordnung.«

Er folgte dem Gefängnisdirektor durch ein Stahltor in der wuchtigen Betonmauer. In Powells vollem, dichtem Haar zeigten sich erste graue Strähnen. Sein Aftershave roch leicht nach Erde und frisch geschlagenem Holz. Fältchen, die vergangene und gegenwärtige Sorgen hinterlassen hatten, lagen um seine Augen, aber er schien gut in Form zu sein und strahlte jugendliche Spannkraft aus. Zumindest jetzt, als er sein Lebenswerk beschrieb.

»Wie Sie sehen«, erklärte Powell, »besteht der äußere Kordon aus mehreren gestaffelten Sicherheitsbarrieren. Meiner Ansicht nach ist die wichtigste Aufgabe eines Gefängnisses, die Bevölkerung vor den Individuen zu schützen, die keinen Respekt vor dem Gesetz oder sogar dem menschlichen Leben gezeigt haben.« Powells dröhnende, befehlsgewohnte Stimme klang unüberhörbar nach Südstaaten, Louisiana vielleicht.

»Ich glaube, in dem Punkt sind wir uns alle einig«, pflichtete Marcus ihm bei.

»Ja«, sagte Powell. »Aber als Gesellschaft müssen wir über diese Verpflichtung hinaus untersuchen, welche anderen Ziele unsere Gefängniskonzepte erreichen sollen.«

Marcus nickte und ließ interessiert den Blick schweifen. Hinter der Betonmauer gelangten sie auf einen ausgedehnten Innenbereich, auf dem sich zwei getrennte Gebäudekomplexe erhoben – der eine unmittelbar vor ihnen, der andere gut einen Kilometer entfernt. Er war über eine gepflasterte Straße zu erreichen.

Doch Marcus interessierte vor allem das merkwürdige Bauwerk, das sich direkt vor ihnen erhob. Grundriss und Gestaltung der massigen Konstruktion aus hellbraunen Steinblöcken ließen ihn an futuristische Universitäts- oder Verwaltungsgebäude denken, wie sie ein Architekt der dreißiger oder vierziger Jahre ersonnen haben mochte. Die ausgedehnte Gruppe miteinander verbundener Gebäude zeigte überall Art-déco-Konturen und abgerundete Ecken.

Powell musste Marcus’ Blick bemerkt haben. »Beeindruckende alte Bauten, was?«

»Das ist das Gefängnis? Sieht eher aus wie Willy Wonkas Schokoladenfabrik.«

Powell lachte. »Einen gewissen Charme hat es in der Tat. Aber Schokolade wurde hier nie hergestellt. Ursprünglich Schuhe, danach eine Reihe anderer Gebrauchsgüter.«

»Und das dahinten?« Marcus wies auf die fernen Gebäude die Straße hinauf.

»Die zweite Hälfte dieses Komplexes war bis in die Achtzigerjahre eine Nervenheilanstalt«, erklärte Powell. »Heute ist dort unser Wohnheim.«

»Ihr Gefängnis besteht also aus einer alten Fabrik und einem Irrenhaus?«

»Ja, es ist sogar ein wesentlicher Teil meines Programms, mit alten Gebäuden, Fabriken und Lagerhäusern zu arbeiten.«

»Inwiefern?«, wollte Marcus wissen.

»Nun, dadurch möchte ich zeigen, dass es nicht überall erforderlich ist, kostspielige Neubauten auf dem neuesten Stand der Technik, mit stärkerer Überwachung und mehr Personal zu errichten. Schauen Sie sich um! Wir haben hier ein paar Mauern und Zäune hochgezogen und Kameras installiert, und dann bekam alles einen frischen Anstrich. Fertig. Es hat gerade mal ein Zehntel von dem gekostet, was ein ähnlicher neuer Gefängnisbau verschlungen hätte.«

Die Luft roch scharf und verbrannt. Marcus kam sich vor wie an der Oberfläche eines menschenfeindlichen Planeten. »Ihr Programm läuft also darauf hinaus, dass Gebäude wie Buck Rogers’ Hauptquartier da drüben zu Gefängnissen umgebaut werden?«

»Ganz so einfach ist es nicht, Agent Williams. In meinem Programm geht es nicht um Gebäude und die Zahlen unter dem Strich, es geht vor allem darum, Menschen wieder auf den richtigen Weg zu bringen, auch durch produktive Arbeit in den renovierten Fabrikanlagen.« Powell wies auf eine Kamera neben einem großen Sicherheitstor, das sich an der Stelle erhob, wo sich ursprünglich wohl der Eingang der Fabrik befunden hatte. Er winkte. Augenblicke später löste sich mit dumpfem Laut eine Stahlsperre, und ein kleiner Motor zog aufjaulend die schweren Torflügel auseinander.

Als sie offen standen, forderte Powell seinen Besucher mit einer Geste auf, vor ihm durch das Tor zu gehen. »Lassen Sie uns das Gespräch im Kontrollraum fortsetzen, in Ordnung? Von dort können Sie das gesamte Bild auf einmal sehen.«

Marcus nickte. »Einverstanden.«

Nachdem sie eine weitere Sicherheitstür passiert hatten, gelangten sie in eine große Halle mit Betonwänden. Marcus vermutete, dass es das alte Ladedock war. Er konnte beinahe die längst verklungenen Geräusche der Arbeiter hören, die einst an den Betonrampen den ganzen Tag Waren auf- und abgeladen hatten.

Powell führte ihn eine Treppe hinauf und durch einen kahlen Gang aus Beton. Sie erreichten eine unauffällige Sicherheitstür mit einem Schild, auf dem »Kontrollzentrum West« stand. Mithilfe eines Handabdruck- und Netzhautscanners öffnete Powell die Tür und führte Marcus in eine Halle, die an ein Kontrollzentrum bei der NASA erinnerte.

Die vordere Wand war von Computerbildschirmen unterschiedlicher Größe bedeckt. Sie begannen auf Hüfthöhe und reichten bis zur Decke, die vielleicht sechs Meter hoch war.

Powell breitete die Arme aus. »Willkommen im Gefängnis der Zukunft.«

*

Judas näherte sich der Frau von Süden. Die Strecke den Gehweg hinunter hatte aus dieser Richtung zwei Vorteile. Er schloss von hinten zu ihr auf, und selbst wenn sie sich rechtzeitig umdrehte und ihn entdeckte – sie blickte in die Sonne, und dann war es auch schon zu spät für sie.

Es kann nichts schiefgehen.

Der Überfall würde blitzartig ablaufen. Er brauchte nur das Überraschungsmoment und ein paar Sekunden, dann war die Frau bewusstlos und in seiner Gewalt.

Anschließend musste er schnell und effizient mit dem Messer zu Werke gehen. Aber nicht so schnell, dass ihm der Genuss des Augenblicks entging. Er würde bei jedem Schnitt, jedem Stich das Hochgefühl auskosten, die Emotionen genießen. Hoffentlich hatte er genug Zeit, um ihr die Brüste abzuschneiden. Bei Debra war das für ihn das Höchste gewesen.

Judas’ Puls raste, und sein Atem ging keuchend. Er kam sich vor wie ein Teenager bei seinem ersten Date. Die Welt wirkte bunter und lebhafter, als wären Farben und Gerüche plötzlich erwacht und buhlten allesamt um seine Aufmerksamkeit. Er roch das würzige Aroma eines Frühlingsregens – Kreosot und Salbei.

Nahm er das alles so intensiv wahr, weil er dem Tod so nahe war? Gefühle wie diese waren für ihn ungewohnt. Er war normalerweise kühl, überlegt und methodisch. Sicher, er hatte keine Skrupel, ein Leben zu nehmen, aber in der Vergangenheit war jeder Mord ein Bestandteil der Mission gewesen. Nur ein Kästchen auf seiner Liste, das aus dem einen oder anderen Grund abgehakt werden wollte.

Aber so war es jetzt nicht mehr.

Jetzt tötete er für niemand anderen als sich selbst. Zu seiner eigenen Verklärung. Seiner eigenen Verherrlichung. Es fühlte sich wunderbar an.

Eine Reihe von Büschen und Bäumen deckte seine Annäherung. Wenn er daran vorbei war, kam er ins Blickfeld der Frau. Und dann musste alles sehr schnell gehen.

Als Judas dem Gehweg folgte, stellte er sich vor, wie es in wenigen Augenblicken weiterging.

Meine Geschwindigkeit nimmt zu. Ich gehe, laufe, renne … und dann sprinte ich los und schließe die letzten Schritte zu ihr auf. Mein Gummiknüppel trifft sie mit voller Wucht. Sie verliert das Bewusstsein, und ich ziehe sie ins Haus und mache der Sache mit dem Messer ein Ende …

Ganz einfach.

Er hatte ermittelt, wie schnell die Polizei von Tucson reagierte. Deshalb wusste er genau, dass ihm selbst dann noch, wenn die Cops bereits unterwegs waren, ein paar Minuten blieben, um die Frau zu verstümmeln, ehe er sie töten musste. Doch diese wenigen Minuten mussten reichen. Das Geschäft ging vor. Es war wichtiger als das Vergnügen. Er hatte einen Fahrplan einzuhalten. Auf seiner Liste standen noch viel mehr Aufgaben, die abgehakt werden wollten.

Judas schaute ein letztes Mal auf die Straße.

Los geht’s, sagte er sich.

In diesem Moment hörte er das Auto. Das Geräusch von Reifen, die über Beton rollten.

Er verlangsamte sein Tempo und wartete, dass der Wagen weiterfuhr.

Doch statt vorbeizuziehen, bog der dunkelviolette Minivan in die Einfahrt und hielt vor der Garage. Drei Frauen sprangen heraus. Eine von ihnen, eine Hispanierin mittleren Alters in Jeans und rot-weiß geblümtem Top, hielt eine Flasche Wein hoch. Dann gingen die Freundinnen ausgelassen kichernd zur Haustür der Ingenieurin.

Judas musste eine Entscheidung treffen.

Sollte er versuchen, die Ingenieurin später einzuschieben? Oder sollte er jetzt alle vier Frauen töten? Es wäre kein großes Problem für ihn. Ein bisschen Angst und Einschüchterung, um sie gefügig zu machen, und dann schnell und brutal mit dem Messer vorgehen.

Er rechnete sich aus, dass er zwei von ihnen blutend zu Boden schicken konnte, ehe die anderen beiden auch nur reagierten.

Menschen waren leicht zu töten. Unvorbereitet auf Gefahr und Gewalt, wenn beides seine hässliche Fratze zeigte.

Judas schaute auf die Uhr und schüttelte den Kopf. Nein, es hatte keinen Sinn. Es würde zu lange dauern. Die Verzögerung hätte zur Folge, dass er sich bei seinem nächsten Termin verspätete.

Enttäuscht beobachtete er, wie die Ingenieurin hinter ihren Freundinnen die Haustür zuschlug.

Unbefriedigt und wütend ging er zum Fluchtwagen zurück.

Er schloss die Autotür und versuchte, seinen Atem zu beruhigen, indem er sich immer wieder versicherte, dass er später hierher zurückkehren würde.

Der Radiosender spielte eine dieser schnulzigen Liebesballaden, die Debra so gemocht hatte.

Als Judas an Debra dachte, hörte er ihr Gelächter. Er hörte, wie sie ihn auslachte. Sie und ihr unbedeutender kleiner Freund.

Alles nur Einbildung, sagte er sich, obwohl er vor Wut zu zittern begann. Beruhige dich. Nichts davon ist wirklich.

Doch ehe er wusste, was er tat, hielt er das Messer in der Hand und stach so lange auf das Radio ein, bis es Funken sprühte und nur noch ein leises Knistern von sich gab.


10.

Andrew Garrison behagte der Gedanke nicht, Marcus mit Powell allein zu lassen. Marcus hatte den Hang zu brutaler Ehrlichkeit, und Andrew konnte sich sehr gut vorstellen, was in ihm vorging, wenn er Gefängnis und Kontrollraum zum ersten Mal zu sehen bekam. Er, Andrew, hätte dabei sein sollen, um dafür zu sorgen, dass sein Partner nichts sagte oder tat, womit er sich Powell zum Feind machte.

Stattdessen stand Andrew mitten auf dem Parkplatz, während ihm die pralle Sonne auf den Rücken seines schwarzen Anzugs brannte. Er stand neben dem Minivan, sodass ihm der Gestank nach verbranntem Gummi, der aus dem Motorraum drang, in die Nase stieg. Wäre es sein Auto gewesen, hätte er es in die Werkstatt gebracht. Aber vielleicht rochen moderne Autos in solcher Gluthitze so. Andrew jedenfalls fühlte sich kurz vor dem Schmelzpunkt.

»Was ist denn so wichtig?«, fragte er den Director, der neben ihm stand. »Mit Autoritätspersonen und Vorgesetzten zu reden ist nicht gerade Marcus’ Stärke. Wer weiß, was er Powell an den Kopf knallt. – Sagen Sie mal, Sir, dürfte ich vielleicht in die Klimaanlage einziehen?«

Der Director lachte auf. Er trug eine blau-goldene Mütze mit dem Wappen des Justizministeriums und eine offiziell aussehende Windjacke in den gleichen Farben mit dem Aufdruck Department of Justice. Andrew hatte sich für dieses Treffen für seine übliche Garnitur aus schwarzem Anzug, weißem Oberhemd und schwarzer Krawatte entschieden. Marcus’ Garderobenwahl hatte er geflissentlich zu ignorieren versucht, seit er die anderen am Flughafen abgeholt hatte. Statt eines Anzugs oder wenigstens eines Blazers hatte Marcus sich für ein schwarzes T-Shirt entschieden, dazu Jeans und eine lederne Motorradjacke. Andrew schätzte sich schon glücklich, dass kein Brauereilogo oder Totenschädel das T-Shirt zierte. Er hatte gelernt, sich zurückzuhalten, wenn er mit dem Tun seines Partners nicht einverstanden war.

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen Powell«, erwiderte der Director. »Er hat mit mir zusammengearbeitet, also kommt er auch mit Marcus klar.«

»Das haben Sie schon mal erwähnt, Sir, aber nicht, wo Sie beide zusammengearbeitet haben.«

»Ist auch nicht wichtig. Ich wollte mit Ihnen über etwas anderes reden, das …«

»War Powell Mitglied der Shepherd Organization?«, unterbrach Andrew ihn.

Der Director seufzte. »Er gehörte zu meinem Team, ja, aber das ist lange her, und mit diesem Fall hat es nichts zu tun.«

»Sind Sie sicher?«

»Wenn es bedeutsam werden sollte, erfahren Sie es als Erster, okay, Andrew? Bis dahin bleibt Powells und meine gemeinsame Vergangenheit Privatsache.«

»Und Sie können mir versichern, dass diese Vorgeschichte unsere Ermittlungen nicht behindern wird?«

Der Director wandte sich ihm zu. Selbst in seinem eher lässigen Outfit strahlte er Autorität aus. »Wenn es persönliche Vorgeschichten sein sollten … Ihre Exfrau hat mir gerade eben auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie macht sich große Sorgen um Sie. Wollen Sie darüber reden?«

Andrew nickte. »Nein. Schon gut, Sir. Ich habe verstanden.«

»Fein«, sagte der Director. »Wie macht sich Marcus?«

»Wollten Sie darüber mit mir reden?«

»Nach Pittsburgh erscheint es mir fraglich, ob Marcus nach seiner Zeit in Kansas zu früh in den aktiven Dienst zurückgekehrt ist.«

Seine Zeit in Kansas?

Nur der Director bekam es so hin, dass Monate schlimmer Qualen, der Aushungerung und völliger Dunkelheit, gekoppelt mit körperlicher und seelischer Folter, sich anhörten, als hätte Marcus einen ausgedehnten Urlaub mit der Familie gemacht.

»Marcus geht es gut«, sagte Andrew.

»Was ist mit Pittsburgh?«

»Da hat er überreagiert.«

»Kann man wohl sagen. Wir haben hier einen Fall, der höchste Aufmerksamkeit erregt. Viele Augen blicken darauf. Wir müssen vorsichtig sein und behutsam vorgehen. Leider sind Vorsicht und Behutsamkeit nicht Marcus’ Stärken. Noch so ein Zwischenfall wie in Pittsburgh, und Fagan versetzt ihn in den Ruhestand.«

»Was? Das kann er nicht tun!«

»Technisch kann er das sehr wohl. Wenn Fagan sich Marcus oder dessen Bruder anschaut, sieht er kein Potenzial, sondern Belastungen. Wenn wir ihm nicht beweisen, dass Ackerman junior und Marcus wertvoll sein können, ist der eine ein toter Mann und der andere auf der Suche nach einem neuen Job.«

*

In der großen Halle herrschte Betriebsamkeit wie kurz vor einem Raketenstart. Techniker tippten hektisch auf Tastaturen und sprachen in Headsets; sie überwachten offenbar jeden Winkel des Gefängnisses. Alle Augen waren auf die große Bildschirmwand gerichtet. Es roch wie in einem Café. Marcus vermutete, dass aufgrund der jüngsten Ereignisse hier jeder Überstunden machte und das Koffein dringend nötig hatte.

Powell tippte der Frau, die am ersten Terminal arbeitete, auf die Schulter, und sie schwenkte mit ihrem Sessel herum.

»Spinelli«, sagte Powell zu ihr, »das ist Special Agent Williams vom Justizministerium. Marcus, ich möchte Ihnen Lisa Spinelli vorstellen, unsere Cheftechnikerin und oberste Überwacherin.«

Spinelli bedachte Powell mit einem leicht vorwurfsvollen Blick und schenkte Marcus dann ein gezwungenes Lächeln, wobei die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen zum Vorschein kam. Obwohl die Frau saß, konnte Marcus sehen, dass sie gut einen Meter neunzig groß und gertenschlank war. Ihr zurückweichendes Kinn machte sie nicht gerade attraktiv, aber sie hatte etwas an sich, eine Selbstsicherheit, ein Feuer in den Augen, das sie anziehend machte.

Sie nickte Marcus zu. »Lisa Spinelli, Direktorin der Abteilung für technische Sicherheit.«

Marcus ergriff ihre schlanke Hand. »Freut mich. Sie heißen Spinelli? Wie der Mann, der kürzlich ermordet wurde?«

Sie senkte den Blick. »Ja. Der Mann war mein Bruder. Wir haben als Team gearbeitet. Ich habe die Algorithmen entwickelt, er schrieb den Code.«

»Tut mir leid. Mein Beileid.« Am liebsten hätte Marcus sie mit der Bemerkung getröstet, dass sie den Mörder ihres Bruders früher oder später der Gerechtigkeit zuführen würden, doch er ließ es bleiben. Solche Versprechungen klangen leer und hohl. Stattdessen fragte er: »Sind Sie sicher, dass Sie heute hier sein wollen?«

»Unsere Eltern kümmern sich um das Begräbnis. Und ich wüsste nicht, was ich Besseres für meinen Bruder tun könnte, als zu versuchen, das zu beschützen, was wir zusammen aufgebaut haben. Die Software war sein Baby, und jetzt ist sie sein Vermächtnis. Da er nicht hier sein und für sie kämpfen kann, sollte wenigstens ich es tun.«

Powell fragte: »Würden Sie Special Agent Williams kurz unser System vorführen, Spinelli?«

»Gern.« Sie drehte sich wieder zu ihrem Terminal um und wischte sich rasch über die Augen. »Also dann, suchen wir uns einen guten Testfall.«

Marcus konnte nicht sehen, was sie an ihrem Bildschirm machte, aber nach ihrer angespannten Körperhaltung zu urteilen gab sie sich alle Mühe, einen wirklich »guten Testfall« zu finden.

Es dauerte nicht lange, und sie sagte: »Los geht’s.«

Fünf Displays an der Wand schalteten zu einer Aufsicht auf drei Männer in orangefarbenen Overalls. Die Auflösung und die Details des Bildes beeindruckten durch ihre Schärfe und Präzision. Die Kameras wechselten zu einem anderen Aufnahmewinkel. Nun zeigten sie die drei Männer lebensgroß von vorn. Das kombinierte Bild auf den fünf Displays stellte sie lebensgroß dar. Es war so wirklichkeitsnah, dass es schien, als hätte Spinelli mit einem Zauberstab gewinkt und ein Tor geöffnet, hinter dem die drei Männer standen.

»Okay«, sagte sie. »Diese drei sind in der Küche und machen das Mittagessen. Sie sehen, dass jeder von ihnen ein Messer hat, mit dem er Gemüse schneidet. Also dann, machen wir jetzt einen kleinen Test.«

Sie tippte auf mehrere Tasten und beugte sich über ein Mikrofon, das neben dem Monitor stand. Marcus bemerkte, dass sich das Display um die Häftlinge veränderte. Jedem Mann folgte jetzt ein kleines Computermenu, in dem sein Name und grundlegende Informationen standen. Marcus hatte angenommen, dass das System auf Gesichtserkennung beruhte, doch jetzt bemerkte er die Zeilen, in der Herzfrequenz und Blutdruck jedes Mannes dargestellt wurden. Erhielten sie die Informationen von Körpersonden?

»Bewohner Martinez, Seville und Ralston«, sagte Spinelli.

Die drei Männer verharrten und blickten auf.

»Legen Sie die Messer hin, und halten Sie sich bereit für einen Systemtest«, wies Spinelli sie an.

Marcus sah deutlich, wie einer der Männer die Augen verdrehte, als er das Messer vor sich auf den Tisch legte.

Spinelli ließ einen Knopf am Mikrofon los und schaute Marcus an. »Wir machen diese Tests regelmäßig.«

»Ganz recht«, warf Powell ein. »Wir erinnern die Bewohner, wie wir die Häftlinge nennen, gern daran, dass das System sie rund um die Uhr überwacht. Viele Bewohner nennen das Überwachungssystem mittlerweile ›Saint Nick‹, weil es wie der gute alte Nikolaus sieht, wann man schläft und weiß, wann man wach ist.«

»Verstehe«, sagte Marcus. »Aber allein die Überwachung wird nicht viele von den Typen davon abhalten, einander an die Kehle zu gehen. Wenn sie sich unter Kontrolle hätten, wären sie nicht hier.«

»Das stimmt«, sagte Powell, »aber dieses System leistet erheblich mehr, als nur zu überwachen und aufzuzeichnen.« Er nahm das Mikrofon vom Schreibtisch und sprach hinein: »Bewohner Ralston, hier spricht Scott Powell.« Alle drei Männer richteten sich auf, besonders Ralston, der große Schwarze in der Mitte. »Ich möchte, dass Sie, Bewohner Ralston, bis fünfzehn zählen und dann Ihr Messer aufnehmen. Tun Sie nichts weiter. Nehmen Sie nur das Messer auf. Nicken Sie, wenn Sie verstanden haben.«

Ralston nickte.

»Gut. Fangen Sie jetzt an zu zählen«, befahl Powell ihm über das Mikrofon.

Spinelli drückte mehrere Tasten. Die Displays zeigten wieder einen Desktop mit einem Logo, das Marcus seit seiner Ankunft hier auf verschiedenen Geräten und Uniformen bemerkt hatte. »Ich bin jetzt im Überwachungsmodus«, erklärte sie, schaute kurz Marcus an und wies dann auf die anderen Techniker, die in der Halle an Terminals saßen. »Wie die meisten Mitarbeiter hier. Wir überwachen, das ist unsere Hauptaufgabe.«

Als der Countdown zu Ende war, leuchtete auf Spinellis Bildschirm ein Alarm auf. Das Display zeigte automatisch wieder die Männer. Nun aber blitzte das Messer in Ralstons Hand rot.

»Und jetzt?«, fragte Marcus den Direktor gespannt. »Sie wissen, dass der Mann ein Messer hat, aber was unternehmen Sie? Die Wärter sind niemals rechtzeitig dort. Warnen Sie ihn? Sagen Sie ihm, er soll ein braver Junge sein?«

Powell lächelte matt und sagte ins Mikrofon: »Bewohner Ralston, bitte erstechen Sie Bewohner Seville.«

Spinelli fuhr auf. »Sir, wir können doch nicht einfach …«

Powell hob die Hand. Spinelli verstummte abrupt.

Doch Ralston wollte nicht mitspielen. Der große Schwarze blickte zwischen Seville und dem Messer hin und her. »Nee, auf keinen Fall, Mann«, sagte er und legte das Messer zurück auf den Tisch.

Powell schaltete wieder das Mikro ein. »Bewohner Ralston, was würde mit Ihnen geschehen, wenn Sie versuchen, Bewohner Seville zu töten?«

»Sie würden mich fertigmachen, Sir.«

»Und wie sähe das aus? Wie würde ich Sie ›fertigmachen‹, um Ihren Begriff zu benutzen?«

»Der Schmuck an meinen Handgelenken und Fußknöcheln würde mich kochen, Sir. Ich bin schon mal geschockt worden, und ich spiel lieber nicht mehr mit dem Feuer.«

»Danke, Bewohner Ralston. Bitte halten Sie sich bereit.« Powell wandte sich Marcus zu. »Die Bewohner tragen manipulationsgeschützte Arm- und Fußmanschetten, die genug Strom in einen Körper jagen können, um auch den aufmüpfigsten Burschen kampfunfähig zu machen.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Ich glaube es trotzdem nicht. Auf keinen Fall kann ›Saint Nick‹ jede Handlung genau genug einstufen, um beurteilen zu können, wann jemandem ein Elektroschock verpasst werden muss. Menschliches Verhalten vorhersagen? Niemals. Sie können nicht schnell genug analysieren, wie jemand sich entscheidet, um rechtzeitig einzuschreiten.«

»Unser System kann das«, erwiderte Spinelli ungerührt. »Unsere Software analysiert Milliarden Datenpunkte und Zustände und verrät uns im Voraus, ob einer unserer Bewohner kurz davor steht, eine ernsthafte Regelverletzung zu begehen. Ist sie ernst genug, ergreift das System eigenständig Maßnahmen. Andernfalls wird ein Alarm ausgelöst, und ein Sicherheitsexperte entscheidet, ob eingegriffen werden muss.«

Powell schaltete wieder das Mikro ein. »Bewohner Ralston, zur Belohnung für Ihre Mithilfe bei dieser Demonstration biete ich Ihnen eine Woche Freischicht mit doppelten Rationen. Geben Sie Ihr Bestes, um Seville zu töten. Versuchen Sie, schneller zu sein als das System. Wenn Sie Erfolg haben, wird man Sie nicht zur Verantwortung ziehen. Und keine Bange, Sie werden aufgehalten, ehe Sie Seville auch nur verletzen können. Wie sieht’s aus? Eine Woche Luxusleben ist es doch sicher wert, einen Schock zu ertragen?«

Ralston schien über das Angebot nachzudenken. Schließlich sagte er: »Zwei Wochen Luxusleben. Und Pay-TV kostenlos.«

Powell lachte. »Jetzt verhandeln wir also? Okay, ich sag Ihnen was. Ich gebe Ihnen alles, was Sie verlangt haben, für den Versuch. Und ich verdopple, wenn Sie es schaffen, mit dem Messer auf einen halben Meter an Seville heranzukommen.«

»Abgemacht. Wann soll’s losgehen?«

»Überraschen Sie uns.«

Ralston verharrte einen Augenblick regungslos. Dann schob er die Hand zum Messer, kaum merklich, ganz langsam, und hielt ein paar Sekunden inne. Dann schnappte er sich blitzschnell die Waffe und stach mit der Klinge nach Seville. In einem Messerkampf wäre es ein ungeschickter Alles-oder-nichts-Angriff gewesen, aber unter diesen Umständen hätte es vermutlich gereicht. Der Hieb hatte den richtigen Winkel und den nötigen Schwung für einen tödlichen Treffer.

Aber Ralston kam nicht einmal in die Nähe eines Erfolges.

Kaum hatte er seinen Angriff gestartet, erkannte das System die Bedrohlichkeit der Situation und leitete ausreichend Strom heran, um Ralston zu stoppen. Es sah beinahe so aus, als wäre der hünenhafte Schwarze gegen eine Ziegelmauer gerannt, als er den Elektroschock bekam. Binnen einer Millisekunde wurde er von einem großen starken Mann mit Messer zu einem jammernden Mann am Boden, der sich vor Schmerzen wand.

Marcus schüttelte den Kopf. »Sehr beeindruckend. Ich kaufe es Ihnen trotzdem nicht ab. Ihr System kann nicht alles sehen. Das ist unmöglich.«

Powell setzte ein schiefes Lächeln auf. »Seit diese Einrichtung vor einem halben Jahr geöffnet wurde, hatten wir keine erfolgreichen Angriffe von Bewohnern auf Bewohner. Keinen einzigen. Irgendetwas scheint da ganz gut zu funktionieren, finden Sie nicht auch?«


11.

Das Hotelzimmer hatte zwei Einzelbetten und einen Flachbildfernseher auf einem dunklen Schränkchen. Es roch nach Zimt und altem Holz, und die Klimaanlage litt an Altersschwäche. Maggie lag auf einem der Betten. Die Füße hochgelegt, lehnte sie mit dem Rücken am Kopfende. Dylan saß in ähnlicher Haltung auf dem anderen Bett. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Maggie als Erstes das Bettzeug abgezogen und ordentlich in eine Ecke gelegt hatte, ehe sie auf der Matratze nach Spuren von Bettwanzen suchte, zum Glück, ohne fündig zu werden. Dylan saß auf seiner Tagesdecke und hatte sich mit seinem iPad in seine eigene kleine Welt versenkt. Maggie schaute missbilligend zu dem Jungen hinüber. Am liebsten hätte sie ihm eröffnet, dass viele Hotels die Tagesdecke nicht jedes Mal wuschen, aber sie verkniff es sich.

Bleib cool. Komm bloß nicht kleinkariert rüber.

Sie schaltete den Fernseher ein. Ein wenig geistlose Ablenkung dämpfte vielleicht den Lärm in ihrem Kopf.

Die Ablenkung stellte sich nicht ein, denn auf dem Bildschirm prangte unter dem Livemitschnitt eines gutaussehenden jungen Reporters die Schlagzeile: »Gouverneur von Arizona ordnet Untersuchung an.«

Hinter dem Reporter war ein Sicherheitszaun zu sehen, an dem sich Demonstranten drängten.

Maggie stellte den Ton lauter.

»Wie Sie hinter mir sehen, sorgt das neue experimentelle Gefängnis, das von Powell Prison Technologies entworfen wurde, wieder einmal für Kontroversen, wie schon seit seiner Eröffnung, denn hier genießen die Insassen zwar mehr Freizügigkeit, was jedoch auf Kosten der Privatsphäre geht. Kritische Stimmen behaupten, das neue Gefängnis verlasse sich zu sehr auf Technik und ›künstliche Intelligenz‹. Es wurde sogar behauptet, die verfassungsmäßigen Rechte der Insassen würden verletzt, die Bestrafung sei gefährlich und grausam, und der wahre Zweck bestehe darin, illegale Einwanderer und Angehörige von Minderheiten zu Sklavenarbeit zu missbrauchen. Als sich dann auch noch einer der hundert Straffälligen, die nach dem Zufallsprinzip ausgewählt wurden, um am Pilotprogramm der Strafanstalt Foxbury teilzunehmen, als Leonard Lash erwies, der einstige Bandenchef und frühere Anführer der Urban Liberation Front, erreichten die Auseinandersetzungen um das Gefängnis einen Höhepunkt.

Und jetzt, nach der Entscheidung des Gouverneurs, das Programm in Phase zwei übergehen zu lassen, in der die Anzahl der Häftlinge auf tausend erhöht und der Fabrikationsteil des Konzepts verwirklicht werden soll …«

Während der Bericht weiterlief, wurden Luftbilder des eigentümlichen Gefängnisses eingeblendet, in dem Maggie jetzt eigentlich hätte sein sollen.

»… wurden das Gefängnis und die kleine Gemeinde Foxbury von einem Zwischenfall erschüttert, von dem kritische Stimmen behaupten, er rechtfertige alle Bedenken und Vorbehalte gegenüber dem neuen Haftkonzept.«

»Sind wir deswegen hier?«, fragte Dylan.

Maggie fuhr erschreckt zusammen. Wenn der Junge sich mit seinen elektronischen Geräten beschäftigte, vergaß man leicht, dass er überhaupt da war.

»Ja. Dein Dad ist jetzt dort.«

»Warum bist du nicht bei ihm?«

»Gute Frage.«

»Lasst ihr euch scheiden, Dad und du?«

Wieder zuckte sie zusammen wie von einem Elektroschock.

»Dein Vater und ich sind nicht verheiratet.«

»Aber ihr lebt zusammen, und ihr liebt euch doch auch. Geht es in einer Ehe denn nicht darum?«

»Ja … schon. Wie kommst du eigentlich auf dieses Thema?«

»Keine Ahnung.«

»Dein Dad hat dich sehr lieb.«

»Weiß ich.«

»Warum warst du beim Baseballspiel so wütend auf ihn?«

»War ich gar nicht.«

»Als dein Dad diesen Superschlag gemacht hat, hast du fast geweint.«

Dylan mahlte vor Wut mit den Zähnen und zog ein Gesicht, wie Maggie es oft bei Marcus sah.

»Ich habe nicht geweint!«

»Aber du warst sauer.«

»Kann sein.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Doch. Aber es ist … blöd.«

»Bestimmt nicht. Was wir empfinden, ist nie blöd. Aber manchmal haben wir keinen wirklichen Grund, uns so zu fühlen, wie wir uns fühlen, und dann müssen wir darüber sprechen.«

»Na ja … Ich wünsche mir manchmal, alles wäre wieder so, wie es war, ehe ich Dad kennengelernt habe. Und dann schäme ich mich dafür.«

»Das brauchst du nicht. Du musst aber auch eingestehen, dass dein Dad keine Schuld daran hat, was mit deiner Mom passiert ist.«

»Ich weiß«, sagte Dylan, aber es klang nicht überzeugt.

Maggie stand auf und ließ sich so schwungvoll neben ihn fallen, dass die Bettfedern knackten und ächzten. »Willst du mal eine Geschichte hören?«, fragte sie.

»Für Märchen bin ich zu groß.«

»Es ist eine Geschichte für Erwachsene.«

Dylan drehte den Kopf zur Seite, schaute sie an. »Worum geht es da?«

»Um ein Mädchen, das nicht viel älter ist als du. Dieses Mädchen hat jemanden verloren, den sie sehr lieb hatte, genau wie du.«

»Ist das Mädchen hübsch?«

»Na klar. Sie ist süß, aber andere Kinder hacken auf ihr herum, weil sie anders ist.«

»Wie sieht sie denn aus?«

»Sie ist schlank und blond.«

Dylan kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Ist die Geschichte über dich, als du noch ein Mädchen warst?«

»Ich sag bloß ›schlank‹ und ›blond‹, und du glaubst sofort, es geht um mich?«

»Geht es um dich?«

»Nein, um ein anderes süßes blondes Mädchen.«

Dylan kniff die Augen zusammen.

Sie suchte nach einer Antwort, ehe sie schließlich ihre Niederlage hinnahm. »Okay, es geht um mich, Sherlock Holmes.«

»Worum genau?«

»Als ich ein paar Jahre älter war als du jetzt, habe ich meinen kleinen Bruder verloren.«

»Ist er gestorben?«

»Nein, Dylan, ein böser Mann hat ihn entführt. Genau wie dein Großvater dich deiner Mutter weggenommen hat.«

Maggie schnürte es die Kehle zu. Sich als Unbeteiligte die Ereignisse vorzustellen, war ihr leichter gefallen. Jetzt sah sie sich gezwungen, es als ihre eigene Geschichte zu sehen, und sie konnte nicht anders, sie musste es wieder durchleben.

»Aber du und Dad und Onkel Francis haben mich zurückgeholt«, sagte Dylan. »Hast du deinen Bruder auch zurückbekommen?«

»Nein. Aber viele Leute haben es jahrelang versucht.«

»Wie ist es passiert?«

Maggie dachte zurück an den schicksalhaften Tag. An die Polizei. An ihren Vater, den sie zum ersten Mal verängstigt erlebt hatte. An ihren kleinen Bruder auf der Schaukel. An den Mann, der aus den Schatten kam.

»Es war meine Schuld, dass er dem Mann in die Hände fiel. Ich sollte auf ihn aufpassen. Allerdings war ich damals noch nicht alt genug. Meine Mutter bekam deswegen später Schwierigkeiten.«

»Wie kann es dann deine Schuld sein?«

»Weil ich den Mann gesehen habe, der meinen Bruder entführt hat, und weil ich zu große Angst hatte, etwas zu sagen.« Sie erinnerte sich, wie der Mann einen Finger auf die Lippen legte und ihr mit seinen bohrenden Augen bis in die Seele starrte. »Ich hätte schreien können. Vielleicht hätte ein Nachbar mich gehört. Aber ich hatte so schreckliche Angst. Selbst dann noch, als alles vorbei war. Ich habe mich nicht mal getraut, der Polizei zu erzählen, was ich gesehen hatte. Ich fürchtete mich zu sehr, der Mann könnte zurückkommen und mich, Mom und Dad holen. Deshalb sagte ich der Polizei, ich hätte gar nichts gesehen. Wenn ich heute daran zurückdenke, frage ich mich, ob alles anders gekommen wäre, hätte die Polizei eine Beschreibung des Mannes gehabt. Vielleicht hätten sie meinen Bruder dann retten können.«

»Du hast es ihnen nie erzählt?«

»Ich habe es nie irgendjemandem erzählt. Nicht einmal deinem Dad. Kannst du dir vorstellen, wie sehr ich mir heute wünsche, ich hätte damals mit meinen Eltern über alles gesprochen? Also, wenn dir je etwas auf der Seele liegt, bin ich immer da, um mit dir darüber zu reden.«

Dylan stellte keine Fragen mehr. Er legte nur den Kopf auf Maggies Brust und umarmte sie unbeholfen.
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Meine Mutter, die schmutzige Hure, war also tot. Mein Vater – ein rundlicher Mann, der sich nicht scheute, Kindern das Essen aus dem Mund zu stehlen, wie ich später erfahren sollte – hatte sie ermordet und mich mitgenommen. Nicht als Sohn, sondern als Diener. Nicht als weiteren Mund, der gestopft werden wollte, sondern als weiteres Paar Hände und als starken jungen Rücken, der gebeugt werden konnte.

Ich kenne nicht alle Einzelheiten darüber, wie er Mutter getötet hat. Viel Aufmerksamkeit hat der Fall sowieso nie geweckt. Sie war nur eine weitere tote Hure in einem Land, das solche Lappalien kaum zur Kenntnis nahm.

Ich bin mir sicher, der Mord an ihr wurde schlampig ausgeführt. Lustlose Messerstiche. Keine Dramatik, keine Leidenschaft.

Aber ich schreibe diese Zeilen nicht, um Ihnen zu zeigen, dass Mord eine Kunstform ist. Sicher, der Tod kann schön sein, aber nicht er ist das Entscheidende, sondern die Ausführung. Das Crescendo. Der Spannungsaufbau. Die Bewegtheit. Der Tod ist nicht einmal besonders wichtig. Viel wichtiger ist das Leben.

Menschen lassen sich leicht manipulieren. Ahnungslos werden sie zu Figuren in den Spielen anderer. Ihrer Freunde. Ehepartner. Kinder.

Die Schönheit des Todes zeigt sich nicht darin, auf welche Weise die Marionettenfäden durchschnitten werden, sondern in der Präsentation des Ganzen, des Aufstiegs und des Falls.

Der Tod meiner Mutter hatte nichts davon.

Er war nicht schön. Er war nicht dramatisch oder gar leidenschaftlich. Er war belanglos.

Aber darauf kommt es nicht an. Meine Mutter war tot, und mir stand ein Leben als Sklave bevor.

Ich nehme an, das ist der Grund, weshalb Stasi und ich später so gut miteinander auskamen. Wegen der Erfahrungen, die wir gemeinsam hatten, besonders in unserer Jugend.

Vater zwang mich, für ihn Geld zu verdienen, kaum dass ich Anweisungen befolgen konnte. Vermutlich sogar schon vorher, aber daran erinnere ich mich nicht. Ich war immer das Tanzäffchen, er der Orgelspieler.

Aber Vater war nicht halb so gerissen, wie er glaubte. Er dachte, er könnte andere manipulieren, aber er war ein Dummkopf, nicht imstande, das Verhalten anderer vorherzusehen. Er vermutete zu Recht, dass der schreckliche Tod meiner Freundin Stasi ihm etwas einbringen würde, nur war es etwas vollkommen anderes, als er geglaubt hatte.

Aber ich greife vor.

Vater hatte eine Stelle als Handlanger bei einem Wanderzirkus, zu dem eine Monstrositätenschau gehörte. Er hatte die Abmachung getroffen, Freizeit und halbe Bezahlung zu bekommen, wenn er dafür alle »Scheißjobs« übernahm, und dieser Begriff war manchmal wörtlich zu verstehen. Aber natürlich befasste er selbst sich nicht mit der »Scheiße« – dieses Vergnügen überließ er mir.

So war es in den ersten Jahren meines Lebens, an die ich mich erinnern kann. Vater ließ mich schuften wie einen Hund und sagte mir, ich müsse für mein Essen selbst aufkommen und ihm nachträglich meinen Unterhalt zahlen.

Meine lebhaftesten Erinnerungen aus dieser Zeit drehen sich ausnahmslos um die Stiefel meines Vaters. Manchmal musste ich sie putzen. Besonders, wenn er damit auf mir herumgetrampelt hatte. Das Problem dabei war – mein Vater war ein Riese. Ich wusste, dass er mich eines Tages zerquetschen und meine Knochen zermalmen würde …
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Spinelli öffnete per Knopfdruck die Tür, damit Andrew und der Director eintreten konnten. Marcus war neugierig, worum es in ihrem nicht sonderlich diskret geführten Gespräch gegangen war.

Als Erstes aber stellte sich Marcus eine andere Frage.

»Wieso nennen Sie die Häftlinge ›Bewohner‹?«, wollte er von Powell wissen. »Hat es mit dem Konzept der Gewaltlosigkeit zu tun?«

Powell nickte dem Director und Andrew zu, als sie näher kamen, ehe er antwortete: »Das hat psychologische Gründe. Das Konzept dieser Anstalt stammt zwar von mir, aber an Entwurf und Ausführung waren zahlreiche Forscher und Entwickler, Strafvollzugsexperten und Psychologen beteiligt. Wir nennen unsere Insassen ›Bewohner‹, damit sie erkennen, dass es bei uns anders zugeht als in anderen Gefängnissen. Hier sind sie Teil einer Gemeinschaft. Hier ist die Stadt, in der sie wohnen und arbeiten. Die Wärter sind die Polizei, und ich bin der Bürgermeister.«

»Ein Bürgermeister mit der Hand am Knopf eines Schockhalsbands.«

»Das liegt an jedem selbst. Die Teilnehmer an diesem Programm wurden darauf untersucht, ob sie an Störungen oder Einschränkungen leiden, die es ihnen unmöglich machen, die Regeln zu befolgen. Sie sind keine Geisteskranken, sondern Männer, die in der Lage sind, sich wieder in die Gesellschaft einzufügen.«

»Männer wie Leonard Lash, der ehemalige Bandenchef?«

»Sogar ihm ist das möglich. Ich bin der festen Überzeugung, dass jeder eine zweite Chance verdient, manchmal eine dritte oder vierte. Damit sind wir wieder bei den Pflichten eines Strafvollzugssystems. Das Ziel muss immer die Rehabilitation sein – sie ist wichtiger als die Inhaftierung. Wir lagern die Leute schließlich nicht ein, weil niemand sie will. Wir verfolgen das Ziel, aus diesen Männern produktive Mitglieder der Gesellschaft zu machen.«

»Viele von denen kommen niemals zurecht«, widersprach Marcus. »Früher oder später ist der Impuls, zu rauben oder zu töten, stärker als sie, und dann stellen sie irgendetwas an. Sie wählen den einfachsten Ausweg aus einer schwierigen Lage, und am Ende tragen sie wieder Handschellen. Der beste Indikator zukünftigen Verhaltens ist bisheriges Verhalten.«

»Sie vertreten eine sehr pessimistische Sichtweise, Marcus. Ihrer Logik zufolge müssten Schwerverbrecher auf der Stelle hingerichtet werden, weil keine Möglichkeit besteht, dass sie je ihre Natur überwinden. Sehe ich das richtig?«

Marcus musste sofort an seinen Bruder denken. »Nein. Eine zweite Chance verdient jeder.«

Powell zog die Augenbrauen hoch und wandte sich mit überraschter Miene an den Director. »Sag mal, Philip, ist dir bei diesem jungen Mann die Gehirnwäsche noch nicht gelungen?«

Marcus ließ sich nicht beirren. »Aber diese zweite Chance muss gegen die Sicherheit anderer und der Gesellschaft als Ganzem abgewogen werden. Dabei gibt es keine allgemein gültigen Antworten. Es gibt viel zu viele Abstufungen von Richtig und Falsch, Gut und Böse. Man muss ein Gleichgewicht finden zwischen der zweiten Chance, der Wiedergutmachung und dem Sicherstellen, dass ein bestimmter Krimineller nie wieder jemandem schadet.«

»Genau.« Powell nickte. »Am Ende wird unser Programm mehrere Stufen der Reintegration umfassen. Zumindest ist es so geplant. Im Augenblick haben wir vielleicht die Hälfte des Weges hinter uns. Aber als Endziel streben wir für unsere Bewohner eine allmähliche Rückkehr in die normale Welt an. Auf einer Stufe arbeiten sie außerhalb des Gefängnisses, auf einer anderen wohnen sie mit anderen Insassen in Apartmenthäusern. Vor allem aber geht es darum, diese Männer mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass sie sich verbessern können. Die Verhältnisse in den meisten unserer Gefängnisse sind brutal, gewalttätig, furchteinflößend und in einigen Fällen geradezu unmenschlich. Ganz zu schweigen von der Unterfinanzierung dort, wo Mittel am dringendsten gebraucht werden. Das derzeitige Strafvollzugssystem setzt den Kreislauf von Straffälligkeit, Ausgrenzung und Rückfall eher fort, als ihn zu beenden.«

»Das sind schöne Worte«, entgegnete Marcus. »Nur habe ich den Eindruck, dass viele mit Ihren Methoden nicht einverstanden sind. Die Todesschüsse haben nur Öl ins Feuer gegossen.«

Powell nickte. »Immer wieder hört man, unser Gefängnis sei gefährlich. Aber so etwas behaupten nur unvernünftige Trottel, die vor jeder Veränderung Angst haben und alles hassen, was sie fürchten. Wir hatten sechs Monate lang keine Verletzten.«

»Was ist mit den Behauptungen, sie verletzen die Menschenrechte ihrer sogenannten Bewohner?«

»Wir schützen die Rechte sowohl der Täter als auch der potenziellen Opfer. Das Recht auf Sicherheit, auf Streben nach Glück und auf ein Leben ohne Angst vor Verbrechern. Vergessen Sie nicht, weshalb Gesetz und Strafvollzug überhaupt existieren. Gesetze sind darauf ausgelegt, dem Staat, der Gesellschaft und den Mitmenschen den größtmöglichen Nutzen zu bringen. Sobald jemand gegen das Gesetz verstößt, verletzt er mindestens eines dieser Prinzipien. Dann hat der Betreffende gezeigt, dass man bei ihm nicht darauf vertrauen darf, die gottgegebenen Rechte seiner Mitbürger zu achten. Das erste Recht, das er dann einbüßt, ist seine Privatsphäre. Und bis er das Vertrauen der Gesellschaft zurückgewonnen hat, muss er bereitwillig weitere Rechte opfern, und zwar …«

Marcus hob eine Hand, um Powell zu stoppen, der sich immer mehr ereiferte, je länger sein Redefluss anhielt. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber mir ist Ihr kleines Experiment gleichgültig. Ich bin nicht hier, um zu sagen, wie der Strafvollzug der Zukunft aussehen soll, oder um anzuordnen, diese Anstalt zu schließen. Ich bin hier, um einen Mörder zu fassen. Ich habe genug gehört, um zu wissen, dass mehr dahintersteckt als Mord. Für mich sieht es danach aus, dass mehrere Parteien involviert sind. Ihre philosophischen Ansichten in allen Ehren, aber ich brauche sie nicht. Und wie Sie es mit der Duschordnung halten, interessiert mich erst, wenn es für den Fall relevant wird. Mich interessiert etwas ganz anderes. Wer würde finanziell am stärksten profitieren, wenn Ihr Experiment scheitert?«

»Das lässt sich schwer sagen. Ein Konkurrent vielleicht. Vermutlich PSI, Prison Systems International. Es gibt zwei oder drei Riesen, die den Markt und die Kunden unter sich aufgeteilt haben. Der Rest streitet sich um die Krümel, die vom Tisch fallen. Aber die meisten Kleinen bleiben am Leben, weil sie eine Nische ausfüllen, so wie wir. Bei PSI allerdings handelt es sich um den größten privaten Strafvollzugsdienstleister der Welt. Mein Unternehmen ist nur ein kleines Echo auf ihrem Radarschirm. Unser gesamtes Firmenkapital wurde in diese Anstalt und unsere Verhaltensanalysesoftware investiert. Selbst wenn wir damit Erfolg haben, sind wir für einen Giganten wie PSI noch lange keine Gefahr.«

»Aber wenn Ihre Ideen weiterreichende Anwendung finden, schmälern Sie den Profit für PSI doch spürbar.«

»Vermutlich, aber nicht genügend, um deswegen Menschen zu töten. So weit müssten die nicht gehen, bei Weitem nicht. Es dürfte hundert verschiedene Möglichkeiten geben, mein Projekt zu sabotieren, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. Die nötigen Mittel hat PSI. Teufel noch mal, ihre Anwälte sind raffiniert genug, um mich sogar mit legalen Mitteln zum Schließen zu zwingen.«

»Sobald Geld im Spiel ist«, sagte Marcus, »gibt es keine Grenze, wie weit Menschen zu gehen bereit sind.«

Powell schüttelte den Kopf. »Wieso dann meinem Chefprogrammierer eine Nachricht in die Tasche stecken und ihn vor ein Auto stoßen?«

»Vielleicht, um Aufmerksamkeit auf den Fall zu ziehen. Ich bin mir da noch nicht sicher. Aber ich werde die Wahrheit herausfinden – mit allen Warzen und anderen Schönheitsfehlern.«

Powell breitete die Arme aus. »Anders würde ich es auch nicht wollen. Wie kann ich Ihnen am besten helfen?«

Marcus überlegte einen Moment. »Als Erstes muss ich sehen, was Ihr Schütze sah, unmittelbar bevor er abgedrückt hat.«

*

Lisa Spinelli tippte auf der Tastatur, bis die Bildschirme ein Fenster zum Hof und Turm 3 vor seiner Zerstörung am Tag der Todesschüsse zeigten. Überall schien es Kameras zu geben, jede Ecke konnte aus mehreren Winkeln beobachtet werden.

»Haben Sie überall im Gefängnis so viele Kameras?«, wollte Marcus wissen.

»Überall«, antwortete Spinelli.

»In den Waschräumen?«

»Ja.« Diesmal antwortete Powell. »Da passiert viel. Schließlich haben diese Männer auf Privatsphäre verzichtet, erinnern Sie sich?«

»Was ist bei Besprechungen mit ihren Anwälten?«

»Rechtlich dürfen wir sie nicht beobachten. In den meisten Fällen jedenfalls. Aber in den Besprechungsräumen sind Kameras installiert, und sobald die Räume nicht benutzt werden, sind die Kameras aktiv. Kein Häftling kann sich dort hineinschleichen, um sich der Beobachtung zu entziehen. Wenn ein Raum benutzt wird, markieren wir ihn im System als nicht einsehbar.«

»Wo soll ich mit den Videos anfangen?«, fragte Spinelli.

»Das Innere von Turm 3, dann den Hof«, sagte Marcus. Er schaute Powell an. »Haben Sie die Akten der Todesopfer? In unseren Unterlagen standen nur ihre Namen.«

»Selbstverständlich. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie fragen würden, aber wir hatten die Papiere noch nicht zusammengestellt. Ich wollte sichergehen, dass die Dossiers umfassend sind, daher ließ ich die Schichtleiter Berichte darüber schreiben, was wir über die Männer wissen. Ich dachte, damit erspare ich Ihnen Lauferei und Zeit.«

»Das ist sehr freundlich, aber ich ziehe es vor, meine Befragungen selbst durchzuführen«, sagte Marcus und nickte Spinelli zu. »Okay, dann lassen Sie mal sehen.«

Das Video zeigte das Innere von Turm 3. Ray Navarro kletterte durch die Falltür im Boden des Krähennestes an der Turmspitze. Er schien mit den Nerven am Ende zu sein, zitterte sichtlich, fuhr sich nervös durchs Haar. Doch er tat nichts Ungewöhnliches, nur das, was ein Wärter bei Schichtantritt zu erledigen hatte. Zumindest wirkte es auf Marcus so.

Dann war zu sehen, wie Navarro das Gewehr aus dem Schrank nahm. Er klappte das Zweibein aus, brachte die großkalibrige Waffe in Anschlag, suchte auf dem Gefängnishof nach Opfern.

»Können wir zehn Sekunden zurückgehen und den Mann näher heranholen?«, fragte Marcus.

Das Bild änderte sich nach seinen Vorgaben und lief dann wieder an.

Marcus beobachtete Navarro eingehend. Der Wärter visierte einen Häftling an, wechselte zu einem anderen, dann zu einem dritten, in schneller Folge, aber ohne zu schießen. Eine Zielübung.

Navarro wiederholte die Bewegungen. Marcus stellte sich vor, was der Mann durch sein Zielfernrohr sah. »Könnten Sie hier stoppen und mir die Aufnahmen der Hofkameras zum gleichen Zeitpunkt zeigen?«

Als die hochaufgelöste Übersicht des Hofes auf dem Monitor erschien, stellte Marcus sich vor, er wäre an Navarros Stelle oben auf dem Turm.

Was hat der Mann gesehen?, fragte er sich.

Dann geschah es auch schon. Das Video zeigte die Sekunden, als unten auf dem Hof die Männer erschossen wurden, und das nachfolgende Chaos. Die Opfer fielen in genau den Bereichen, die Navarro eben erst bei seinen Zielübungen anvisiert hatte.

»Könnten Sie mir wieder das Video von Navarro zeigen?«

Spinelli spielte es ab. Auf den Videodisplays wiederholte Navarro seine Übungsbewegungen, aber diesmal war es ernst. Diesmal gab er die Schüsse ab. Marcus fiel auf, dass Navarro die genau gleiche Bewegungsabfolge einhielt wie bei der Trockenübung.

Marcus zählte, während Navarro sich bewegte. Es gab vier auffällige Augenblicke, an denen der Scharfschütze etwas anvisierte und eine Millisekunde innehielt, ehe der Gewehrlauf sich weiterbewegte.

Vier Unterbrechungen. Vier Opfer. Viermal den Abzug drücken. Vier Tote.

Aber es waren keine zufälligen Opfer. Die vier Männer waren aus einem ganz bestimmten Grund ausgewählt worden.
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Powell führte Marcus und die anderen aus dem Kontrollzentrum West durch die kürzlich renovierte Fabrikanlage. Marcus ließ den Blick über die Maschinen schweifen. Er hatte keine Ahnung, welchem Zweck die stählernen Ungetüme dienten, die sich in der riesigen offenen Halle drängten.

»Sieht aus, als würden hier Nummernschilder gepresst«, sagte er.

Powell lachte. »Aber nein. Eine der Firmen, die mein Projekt finanzieren, produziert von Rohrschellen bis hin zu Kaffeebecherdeckeln alles Mögliche. Wenn wir in einem halben Jahr den Fabriktrakt öffnen, betreiben wir den viertgrößten produzierenden Betrieb im ganzen Bundesstaat.«

Der Halle schlossen sich mehrere Korridore an, die noch Dekor und Ambiente der Fünfzigerjahre zeigten. Am Ende des letzten Gangs befand sich ein ausgefeilter Kontrollpunkt mit dicken Stahltüren. Powell schwenkte die Finger vor einer Kamera, und die tonnenschwere Metallbarriere schob sich zur Seite.

»Das alte Sanatorium liegt noch eine Viertelmeile von hier. Wir haben einen unterirdischen Tunnel zwischen den beiden Gebäuden angelegt, das ist im Endeffekt wirtschaftlicher. Außerdem können wir auf diese Weise besser kontrollieren, wer Zugang zu den Gebäuden hat. Nur eine weitere Sicherheitsmaßnahme.«

Der unterirdische Gang bestand ganz aus Beton. In Meterabständen waren Leuchtstofflampen installiert, die für mildes weißes Licht sorgten. Das warme Leuchten ließ den Gang natürlicher und weniger nackt erscheinen. Marcus hatte die gleiche Technik in etlichen Flughäfen gesehen, in denen es ähnliche Verbindungstunnels zwischen den Terminals gab.

»Das gesamte Umland«, sagte Powell, »war früher ein blühendes Industriegebiet, aber als wir es aufkauften, standen die meisten Fabriken leer. In den Siebziger- und Achtzigerjahren wurden beide Gebäude modernisiert. Aber dann wurde das alles unrentabel. Die Fabriken gehörten übrigens der Nervenheilanstalt. Unter anderem stellte man hier Plastikbecher her, soviel ich weiß.«

»Die Nervenheilanstalt ließ ihre Patienten also ähnlich arbeiten, wie Sie es jetzt mit Ihren Häftlingen planen?«, fragte Andrew.

»Ja. Nur war es nicht meine Idee, die Insassen arbeiten zu lassen. So etwas wurde ja schon oft gemacht. Allerdings sind bei uns die Arbeitsbedingungen ein ganzes Stück besser.«

Sie wiederholten die Prozedur an der Sicherheitstür am anderen Ende des Tunnels und folgten einem weiteren Betonkorridor zu einem weiteren Kontrollpunkt, durch den man direkt in den Speisesaal des Gefängnisses gelangte.

Marcus kam sich mit einem Mal vor, als wäre er in die Siebzigerjahre versetzt worden. Die hellgrünen Bodenfliesen waren getupft. Die Wände, früher einmal weiß, zeigten jetzt ein schmuddeliges Gelb. Es roch genauso, wie man es erwarten konnte, wenn in einem schimmligen alten Raum bei Sommerhitze dreißig verschwitzte Männer an zerbeulten Blechtischen saßen und Hackbraten mit Kartoffelbrei in sich hineinstopften. Im Saal hätten gut fünfmal so viele Gäste Platz gefunden.

Marcus sah nur vier Wärter. Überwachungserker unter der Decke gab es hier nicht, was bedeutete, dass es keine bewaffneten Wärter gab, die mit Gewalt einschreiten konnten.

Ihm fiel auch auf, dass Rassen- und Ganggrenzen die Tische voneinander trennten, wie in vielen »normalen« Gefängnissen. Er blickte Powell an. »Ich dachte, Ihre Software verhindert Bandenbildung.«

Der Gefängnisdirektor warf einen kurzen Blick auf die Häftlinge. »Das tut sie auch. Die menschliche Natur kann sie allerdings auch nicht ändern. Gleich und gleich gesellt sich gern, was wollen Sie da machen?«

Nachdem sie nun den eigentlichen Gefängniskomplex betreten hatten, sahen sie nur noch wenige Sicherheitsmaßnahmen.

»Wie viele Wärter sind hier üblicherweise im Dienst?«, erkundigte sich Marcus.

»Normalerweise fünfundzwanzig, dazu kommt das technische Personal mit Überwachungsaufgaben in den beiden Kontrollräumen. In der Fabrik und im Wohnkomplex gibt es jeweils einen Kontrollraum wie der, den Sie gesehen haben. Wenn Sie die Leute, die für die Videoüberwachung zuständig sind, als Wärter zählen, sind ständig fünfunddreißig Personen im Dienst.«

»Das Verhältnis ist nicht so schlecht, wie ich es erwartet hätte. Fünfundzwanzig Wärter und hundert Häftlinge.«

»Nun ja«, sagte Powell, »offen gestanden liegen wir bereits bei fünfhundert Bewohnern. Und wir holen jeden Tag mehr herein, weil wir uns Phase zwo nähern, in der wir tausend Bewohner haben werden. Und dann werden es noch immer genauso viele Wärter und Personal sein.«

»Was?«, stieß Marcus hervor. »Sie halten das nicht für unverantwortlich?«

»Unser Programm soll es möglich machen, ein Gefängnis nur mit einer Rumpfmannschaft zu betreiben. Wenn wir das bewiesen haben, werde ich mich auch mit zehn Wärtern begnügen. Auf die zivilen Spezialisten lässt sich allerdings nur schwer verzichten. Die Ärzte, Wartungstechniker, Sachbearbeiter und so weiter. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass hier in Foxbury die Wärter nur für den Notfall da sind. Die echten Sicherungsaufgaben übernimmt ›Saint Nick‹.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Das ganze Konzept bereitet mir Gänsehaut, Mister Powell.«

»Sie trauen dem System nicht? Auch nicht nach meiner kleinen Demonstration? Und obwohl Sie unsere Erfolgsquote kennen?«

»Ich bin kein Technikexperte, aber eines weiß ich: Irgendwann versagt Technik immer. Was schiefgehen kann, geht schief. Und um ehrlich zu sein, Mister Powell – ich möchte so weit wie möglich von hier weg sein, wenn Sie das endlich auch begreifen.«

Powell blieb stehen und wandte sich Marcus zu. »Technik versagt, das ist richtig, aber sie versagt längst nicht so oft wie Menschen.«

*

Auf dem Weg durch das Kontrollzentrum West und die Fabrik hatte der Director sich in Schweigen gehüllt. Er überließ es Marcus, die Fragen zu stellen. Für den Director war Powell stets ein Träumer gewesen, ein Idealist, und mit den Jahren schien diese Eigenschaft seines alten Freundes immer deutlicher hervorzutreten. Jetzt standen Powell ein paar harte Lektionen bevor.

Am Bein des Directors vibrierte das Handy. Er zog es aus der Hosentasche, schaute aufs Display. Es war Fagan.

Er wandte sich an die anderen. »Ich muss einen Anruf entgegennehmen. Gehen Sie schon voraus, ich komme nach.«

»Okay.« Powell nickte ihm zu und blickte die anderen an. »Kommt, Leute.«

Der Director hielt sich das Handy ans Ohr. »Was liegt an, Fagan?«

»Wir haben ein Problem«, sagte der stellvertretende Generalstaatsanwalt.

»Weswegen?«

»Wegen Ackerman.«

Der Director schloss die Augen. »Wie viele Tote?«

»Keine Bange, nichts dergleichen. Aber letztendlich ist es vielleicht genauso schlimm.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe gerade mit einem Assistant Director CIA telefoniert. Sie wollen Ackerman aus ihrem Geheimgefängnis holen.«

Der Director runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wäre geklärt. Ackerman hilft ihren Forschungsteams, und er bleibt so lange da, wie wir wollen.«

»Sie missverstehen mich, Philip. Sie wollen ihn da rausholen, damit er für sie arbeitet.«

»Als was?«

»Das sagen sie nicht, aber wahrscheinlich soll er das tun, was er am besten kann. Diesmal für die CIA.«

Der Director hatte Gerüchte gehört, dass Regierungsbehörden für ihre Drecksarbeit Killer anheuerten. Und er wusste, dass sie keinen Besseren bekommen könnten als Francis Ackerman junior. Dieser Mann war in der Lage, jeden Feind der USA zu beseitigen, ob im Inland oder im Ausland.

»Was sind unsere Optionen?«, fragte er.

»Wir haben keine. Ich wurde aus einem bestimmten Grund gebeten, Ihre Dienststelle zu beaufsichtigen, Philip. Als ich noch Staatsanwalt in Boston war, habe ich die Anklage gegen einen Hurensohn vermasselt, der fünf kleine Mädchen ermordet hatte. Durch meine Schuld kam der Dreckskerl auf freien Fuß. Und es dauerte nicht lange, bis er wieder getötet hat. Ich trage die Schuld am Tod eines kleinen Mädchens. Deshalb habe ich geschworen, nie wieder einen Mörder davonkommen zu lassen. Der Justizminister kennt die Geschichte – und sie und meine Erfahrung haben ihn bewogen, mir zu vertrauen und mich als seinen Verbindungsmann zu Ihrer Dienststelle einzusetzen. Und jetzt stehe ich kurz davor, ihn zu enttäuschen, indem ich Ackerman freilasse und dadurch einen Schwur breche, den ich vor mir selbst abgelegt habe.«

Der Director blickte durch das Fenster in der Tür des Speisesaals auf die Häftlinge. »Und was wäre, wenn wir Ackerman stattdessen für uns arbeiten ließen?«, fragte er leise.

»Das haben wir doch schon abgehakt, Philip. Ich werde keinen Mörder wie Ackerman freilassen. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, was einer wie er anrichten könnte.«

Der Director lächelte in sich hinein. »Wer hat denn was von Freilassung gesagt?«

*

Powell führte seine Besucher durch lange Gefängnisgänge, die an Krankenhausflure erinnerten. Es war eine öde, bedrückende Umgebung, düster und still. Nachdem sie eine Sicherheitsschleuse passiert hatten, fuhren sie mit einem Aufzug hinauf zum Kontrollzentrum Ost, einem Überwachungsraum, der nahezu identisch war mit dem Kontrollzentrum West, das sie bereits gesehen hatten, nur dass diesmal eine Wendeltreppe in eine höhere Etage führte.

Powell begann einen Vortrag über die Rehabilitations- und Weiterbildungsprogramme seines Gefängnisses, aber Marcus hörte kaum zu. Seine Gedanken waren beim aktuellen Fall. Es gefiel ihm nicht, zu welchem Bild sich das Puzzle zusammenfügte. Schließlich wandte er sich an Powell. »Eine Bitte, Sir …«

Powell schaute ihn an. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich würde mit meinem Chef gern unter vier Augen sprechen. Ist das möglich?«

»Selbstverständlich. Kommen Sie.« Powell brachte sie in einen kleinen Konferenzbereich neben dem Kontrollzentrum Ost, in dem ein dunkler Tisch wie aus einem Vorstandszimmer stand. Es roch nach frischer Farbe. Marcus lehnte sich an die Tischkante und wartete, dass Powell ging.

Kaum waren sie allein, wandte er sich an den Director. »Ich glaube, Sir, wir sollten uns hier lieber nicht in die Sache einschalten. Das Ganze ist ein Pulverfass. Fagan hat mir oft genug Vorträge darüber gehalten. Wir sollen auf keinen Fall Aufmerksamkeit auf uns oder die Shepherd Organization lenken.«

»Keine Bange«, erwiderte der Director. »Ich ziehe einen FBI-Mann hinzu, der früher mit mir und Powell zusammengearbeitet hat. Powell weiß, wer wir sind. Er gehörte mal zu meinem Team. Als ich damals den Job gemacht habe, den Sie heute machen, hatte Powell die Aufgaben, die heute Andrew wahrnimmt, obwohl die beiden extrem unterschiedlich sind. Andrew wahrt den Frieden durch Diplomatie. Powell stopft Ihnen den Frieden in den Rachen, bis Sie daran ersticken.«

»Er scheint ein paar gute Ideen zu haben«, sagte Marcus. »Nur dass sie leider nie funktionieren werden.«

Der Director nickte. »Er ist ein Träumer. Das war er schon immer.«

Marcus blieb skeptisch. »Trotzdem sollten wir die Finger von der Sache lassen, Sir. Selbst wenn Sie einen FBI-Mann dazwischenschalten, lehnen wir uns weit aus dem Fenster. Wenn uns diese Sache so heftig um die Ohren fliegt, wie ich befürchte, hat sie verdammt viel Potenzial für einen Reporter, der gründlich in unserem Leben herumstochert. Er könnte unsere fingierten Lebensläufe aufdecken und hinter unsere Hochglanzlegenden schauen …«

»Sie halten die Sache für so gefährlich, weil die Opfer nicht zufällig ausgesucht wurden, stimmt’s?«

Marcus musterte ihn erstaunt. »Woher wissen Sie …«

Der Director lächelte. »Das ist auch mir im Videomaterial längst aufgefallen. Aber was ändert sich durch diese Beobachtung? Wir wissen, dass dieser Wärter, dieser Navarro, unter Zwang gehandelt hat. Und der wahre Killer ist durch seine Nachricht an die Öffentlichkeit getreten.«

»Aber wenn sein einziges Ziel darin besteht zu morden, warum betreibt er dann einen solchen Aufwand? Warum bringt er Navarro in eine Zwangslage? Warum hetzt er ihn ausgerechnet auf diese Männer?«

Der Director zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, sie haben ihn provoziert. Auf welche Weise, müssen wir herausfinden. Aber ich sehe immer noch nicht, wie diese Sache ein größeres öffentliches Interesse erregen könnte als unsere anderen Fälle. Oder ist Ihnen in dem Überwachungsvideo irgendetwas Besonderes aufgefallen?«

»Ja. Ich habe gesehen, wie sorgfältig Navarro seine Opfer ausgewählt hat. Außerdem ist mir aufgefallen, wo seine Ziele in der Nahrungskette standen, nämlich ganz weit oben. Außerdem gehören sie verschiedenen Bevölkerungsgruppen an. Weiße, Schwarze, Hispanos. Unser unbekannter Hintermann diskriminiert nicht. Er hat Navarro befohlen, die Bosse der Gangs zu töten.«

»Und das haben Sie daran gesehen, wie diese Männer sich auf dem Hof verhielten?«

»Ja, Sir. Jeder der Getöteten stand im Zentrum der Aufmerksamkeit seiner jeweiligen Gruppe. Falls diese Männer nicht die Bosse waren, dann waren sie aufsteigende Sterne innerhalb ihrer Gangs.« Marcus beugte sich näher an seinen Chef heran. »Und wer die Bosse ausschalten lässt, kann nur ein Motiv haben.«

Der Director nickte. »Er will das Kommando übernehmen.«

»Ganz recht, Sir. Und eine solche Sache wiederum ist groß genug, um uns ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren.«

Der Director blickte ihn nachdenklich an. Schließlich sagte er: »Trotzdem, wir erledigen die Sache für Powell. Er ist ein Freund der Shepherd Organization. Um den Aspekt der Geheimhaltung kümmere ich mich. Sie, Marcus, versetzen sich in die Gedanken unseres unbekannten Hintermannes. Wir müssen ihn schnappen. Außerdem weiß ich einen Weg, wie ich diesen speziellen Fall für Sie zu einer genauso persönlichen Angelegenheit machen kann, wie er es für Powell und mich ist.«

»Und wie?«

»Ich habe gerade mit Fagan telefoniert. Ihr großer Bruder wird uns helfen.«

»Was sagen Sie da? Ich dachte, Fagan würde niemals zulassen, dass Francis …«

»Francis Ackerman junior wird in diesem Augenblick für den Transport hierher vorbereitet.«
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»Glücklich bin ich damit nicht gerade«, sagte Fagan.

Ackerman lachte auf. »Trevor, bitte. Mir ist es egal, welche Fehler in Ihrer Vergangenheit Sie ausbügeln wollen. Sie müssen endlich aufhören, die Rolle des Idealisten zu spielen. Das steht Ihnen nicht. In Wahrheit sind Sie ein Karrierist, der eines Tages Justizminister werden will, vielleicht sogar mehr. Aber Männer, die in diese Höhen aufsteigen, haben stets eines gemeinsam. Es geht dabei nicht um Glaubensvorstellungen oder um die Frage, ob man sie als gut oder böse ansieht.«

Fagan verdrehte die Augen. »Worum geht es dann? Erleuchten Sie mich mit Ihrem Wissen, Mister Ackerman.«

Ackerman war an eine stählerne Trage gefesselt, die man aufrecht gestellt hatte, aber er befand sich noch immer im Inneren des ausbruchssicheren Würfels aus zehn Zentimeter dicken Polycarbonatwänden, der während des vergangenen Jahres sein Zuhause gewesen war.

»Alle die Männer, von denen ich rede«, antwortete er nun, »haben die Mittel, die ihnen zur Verfügung standen, klug und erfinderisch genutzt, um ihre Ziele zu erreichen. Sie dachten unkonventionell. Genau wie Sie jetzt, Trevor. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Sie sind in meiner Achtung gestiegen.«

»Ich lasse mich nur auf diese Sache ein, weil ich meine Neugier befriedigen will. Außerdem werden Sie verdeckt in ein Gefängnis eingeschleust, bleiben also weiterhin in Gewahrsam. Sollte ich mich irren, bleibt nach wie vor die Möglichkeit, Sie niederzuschießen wie einen tollwütigen Hund.«

In Ackermans Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, als er boshaft grinste. »Glauben Sie denn immer noch, ich bin Ihr Gefangener, mein guter alter Trevor?«

»Das fragt ein Mann, der angekettet ist? In einem ausbruchssicheren Glaskasten, der innerhalb eines gesicherten Geheimgefängnisses der CIA steht? Der von drei Wärtern bewacht wird, die ausschließlich ihm zugeteilt sind und ihn rund um die Uhr keine Sekunde aus den Augen lassen? Ganz zu schweigen davon, dass man diesen Raum nur mit einer Handabdruckanalyse und einem achtstelligen Zifferncode verlassen kann. Bei der Handabdruckanalyse wird obendrein geprüft, ob die Person lebt, und wenn ja, ob sie unter Zwang handelt. Aus Ihrem Käfig ist ein Entkommen absolut unmöglich. Wenn ich wollte, dass Sie hier verfaulen, würde genau das geschehen.«

Ackerman kicherte. »Wenn ich Sie so reden höre, Trevor, bekomme ich regelrecht Platzangst.«

»Oh, das tut mir aber leid. Denn das experimentelle Gefängnis, in das Sie kommen, ist genauso sicher wie Ihr Plastikkäfig.«

Vor ihnen öffnete sich eine riesige Stahltür von der Sorte, hinter der man King Kong wegsperren könnte. Die Tür ließ sich nur von der anderen Seite aus betätigen und wurde nur geöffnet, wenn gefährliche Gefangene verlegt wurden.

Als die Tür sich öffnete, rollten fünf Wärter einen Kasten herein, kaum größer als ein Sarg.

»Oh, der ist ja lichtundurchlässig«, sagte Ackerman. »Wie gut, dass ich mich nicht vor der Dunkelheit fürchte.«

Die Wärter beäugten ihn wachsam. Die verschiedensten Strafverfolgungsbehörden hatten ihm im Laufe der Jahre viele Namen gegeben – »das Experiment«, »der Schwarze Mann«, »Frankenstein«, »das Monster« –, aber am besten gefiel Ackerman, wie die Wärter ihn mittlerweile nannten: den »Mann ohne Furcht«.

»Wie Sie sehen«, sagte Fagan, »gibt es kein Entrinnen für Sie.«

Ackerman blickte ihn gelassen an. »Glauben Sie wirklich? Ich bin sicher, ich könnte eine Möglichkeit finden, aus dem neuen Gefängnis so leicht zu entkommen wie aus diesem Raum.«

»Aus diesem Raum kommt nicht mal eine Mikrobe. Es sei denn, jemand wie ich ordnet es an.«

Ackerman schloss die Augen und stellte sich die Flucht vor, wie sie hätte ablaufen können. »Die Toilette und die Dusche in meinem kleinen Apartment hier verstopfen sehr leicht«, sagte er. »Ein kleiner Konstruktionsfehler. Nehmen wir mal an, die Toilette verstopft so, wie es auf den Tag genau vor acht Monaten und drei Tagen der Fall war. Die Wärter würden mir befehlen, die Arme durch den Schlitz in der Rückwand des Würfels zu stecken. Sobald ich auf dem Boden säße, die Arme hinter dem Rücken und außerhalb der Zelle gefesselt, käme der Wartungsdienst zu mir herein und würde die Toilette freimachen. Ein Wärter bliebe hinter mir und würde meine Hände beobachten, damit ich sie nicht unbemerkt aus den Fesseln winde. Ein weiterer Wärter wäre bei mir im Würfel und würde mich im Auge behalten, während der Klempner seine Arbeit tut. Der dritte Wärter stünde über mir auf dem Steg, bewaffnet mit einer Flinte, die mit Taser-XREP-Geschossen geladen ist, die auf große Entfernung wirken.«

»Ja. Hört sich nach einer verdammt guten Absicherung an, nicht wahr?«, spottete Fagan.

»Oh, das ist sie. Man gibt sich hier die größte Mühe. Aber stellen Sie sich vor, ich breche mir beide Daumen, ehe die Prozedur beginnt. Und ich bin bereits nass von dem austretenden Wasser. Das macht es mir leichter, die Hände aus den Fesseln zu ziehen. Vermutlich würde ich mir die Haut abreißen, von den Händen und den Unterarmen, nur macht mir das nichts aus, genauso wenig wie die gebrochenen Daumen. Im Gegenteil, ich würde es genießen. Als Nächstes würde ich dem Wärter bei mir in der Zelle die Beine wegtreten und ihn kampfunfähig machen. Er ist mit einem einschüssigen Taser bewaffnet. Ich würde mir die Waffe nehmen und damit den nächsten Wärter ausschalten. Der Klempner ist ohne Belang.«

»Aber der Wärter auf dem Steg würde Sie erwischen.«

»An manchen Tagen vielleicht. Aber wenn es ein Tag ist, an dem der blonde Typ mit dem Bart Dienst hat, wäre er hier unten bei mir. Er ist immer hier unten bei mir, wenn er Wache schiebt. Vielleicht ist er Ihr härtester Bursche, der Beste im Nahkampf. Wie auch immer – es ist wichtig, dass er hier ist, hier bei mir, weil er ein Messer im Stiefelschaft hat, obwohl es gegen die Vorschriften verstößt. Ich könnte ihm das Messer wegnehmen und es nach dem Wärter auf dem Steg werfen – in die Kehle oder ins Bein, je nachdem, in welcher Stimmung ich bin. Und weil ich ein guter Kletterer bin, wäre ich ruckzuck oben am Steg.«

»Mit gebrochenen Daumen?«, fragte Fagan hämisch.

»Sogar mit gebrochenen Armen«, erwiderte Ackerman gelassen.

»Aber Sie wären immer noch in diesem Raum gefangen. Und wenn ich einen Sturmtrupp zusammenstelle, sind Sie in null Komma nichts geliefert. Wir bringen Sie zur Strecke, Ackerman, wann immer es uns gefällt.«

»Es sei denn, ich öffne die Tür und gehe raus.«

»Na klar.« Fagan lachte. »Einfach an den neuesten biometrischen Analysegeräten vorbei, mit einem achtstelligen Zifferncode, den Sie unmöglich wissen können.«

»Schon mal von Kunst des Krieges gehört? Das Buch ist von einem gewissen Sunzi, einem chinesischen General aus dem sechsten Jahrhundert. Er lehrt uns, Unterlegenheit vorzutäuschen und den Gegner zur Überheblichkeit zu verleiten. Also, was die Biometrie angeht, würde ich einem der Wärter die Handflächen abschneiden. Nur die obersten Haut- und Muskelschichten. Ich würde es tragen wie einen Handschuh.«

»Ach, wirklich? Ich dachte, Sie hätten Ihrem Bruder versprochen, niemanden mehr zu töten. Zumindest nicht ohne Genehmigung.«

»Der Wärter würde überleben. Die Haut würde hübsch nachwachsen. Ich würde sie ihm sogar von der Hand abziehen, die er normalerweise nicht benutzt. Dann könnte er schon während seiner Genesung ungehindert Briefe schreiben und sich den Hintern abwischen.«

»Wie fürsorglich. Aber dann bleibt immer noch der Code. Und dem können nicht einmal Sie etwas anhaben.«

Der blonde Wärter trat näher. »Wir sind jetzt bereit für den Transport, Sir«, verkündete er.

Fagan wandte sich ihm zu. »Haben Sie ein Messer im Stiefel?«

»Nun ja, Sir …«

»Falls ja, ist es morgen verschwunden, klar? Und jetzt schaffen Sie mir Ackerman aus den Augen.«

Die Wärter machten sich daran, dem Gefangenen weitere Fesseln anzulegen. Dann stellten sie die schwarze Kiste auf die Kante und hielten Ackerman mit ihren Waffen in Schach, während sie ihn von einer Kiste zur anderen fuhren.

In dem Moment, als sie den Deckel des Sarges schließen wollten, sagte Ackerman: »Zwo-zwo-fünf, drei-sieben-sechs, zwo-sechs.«

Fagan starrte ihn fassungslos an.

»Ihre Miene ist unbezahlbar, Trevor«, spottete Ackerman.

»Ich werde weder bestätigen noch abstreiten, dass der Code stimmt«, erklärte Fagan schließlich. »Aber aus purer Neugier: Wie kommen Sie ausgerechnet auf diese Zahlenfolge?«

Ackerman lächelte. »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Trevor. Daddy wird Ihnen alles erklären, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt.«
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Sie trafen sich in einem gesicherten Besprechungsraum, der normalerweise dazu diente, Anwälten ungestörte Gespräche mit ihren Mandanten zu ermöglichen.

Der Aluminiumsessel knarrte unter Marcus’ Gewicht, als er dem Mann gegenüber Platz nahm, der vierundzwanzig Stunden zuvor vier Häftlinge erschossen und zwei seiner Kollegen in die Luft gesprengt hatte. Ray Navarro roch noch immer nach Rauch und Blut.

»Wie war Ihr Tag?«, fragte Marcus.

Navarros Blick blieb auf den Boden gerichtet. Er schwieg. Seit seiner Festnahme hatte er kein Wort gesprochen.

»Ich hoffe jedenfalls, heute ist es besser als gestern. Gestern war vermutlich der schlimmste Tag Ihres Lebens. Waren Sie eigentlich als Komplize an der Sache beteiligt, oder wurden Sie gezwungen, die Männer zu ermorden?«

Navarro schwieg beharrlich.

Marcus legte mehrere Aktenmappen vor ihn auf den Tisch und klappte sie auf. Darin steckten Familienfotos der beiden Wärter, die bei der Explosion ums Leben gekommen waren.

»Ich musste die Familien Ihrer Opfer um diese Fotos bitten«, erklärte er.

Navarro hob den Blick und schaute auf die Bilder. Seine Augen waren rot vom Weinen. Auch jetzt wieder liefen ihm Tränen über die Wangen. Nun aber mischte sich Neugier in seine Trauer und den Schmerz. Marcus spürte beinahe die Gedanken seines Gegenübers.

Er beugte sich näher. »Vor längerer Zeit habe ich etwas Ähnliches erlebt wie Sie jetzt. Bei mir hielt es allerdings monatelang an. Ich wurde in ein dunkles Loch geworfen, gefoltert und zu Dingen gezwungen, von denen ich lieber nichts erzähle und auf die ich nicht stolz bin. Aber ein Gedanke ließ mich durchhalten. Wenn du das hier überlebst, habe ich mir damals gesagt, sorgst du dafür, dass keinem anderen das Gleiche passiert. Sie denken sicher genauso, Ray. Aber dann müssen Sie mit mir reden. Tun Sie es nicht, leiden und sterben andere Familien. Vielleicht sind Sie der Meinung, bis jetzt keine andere Wahl gehabt zu haben. Möglicherweise haben Sie in der Falle gesessen. Aber jetzt gilt das nicht mehr. Jetzt haben Sie die Wahl. Ich verurteile Sie nicht für das, was gewesen ist, aber ich verurteile Sie umso mehr, wenn Sie uns jetzt nicht helfen, dafür zu sorgen, dass so etwas nicht auch anderen passiert.«

Endlich hob Navarro den Blick. »Also gut«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er zeigte auf die Mappen. »Wieso sind hier keine Bilder von Bills Familie?«

»Bill Singer? Ihr väterlicher Freund?«

»Ja.«

»Hat man es Ihnen denn nicht gesagt? Bill Singer geht es einigermaßen. Na ja, er hat jetzt ein Loch zu viel im Körper, aber er wird es überleben.«

Navarro riss die Augen auf. »Wirklich?«

Marcus nickte. »Wirklich.«

Navarro hob den Kopf und blickte zur Decke; es wirkte wie ein stummer Dank an himmlische Mächte. Wieder liefen ihm Tränen über die Wangen. Marcus konnte sich vorstellen, dass es Tränen waren wie die, die ein Vater vergoss, nachdem sein Kind eine gefährliche Operation überstanden hatte. Es waren Tränen der Freude und Erleichterung.

»Und jetzt erzählen Sie mir bitte, wie es abgelaufen ist.«

Navarro blickte ihn fragend an. »Wie meinen Sie das?«

»Was ist in Wirklichkeit geschehen?«

»Ich bin mir nicht sicher, was noch Wirklichkeit ist.«

»Dann sage ich es Ihnen, Ray. Wirklichkeit ist der Mann, der den Stein ins Rollen gebracht hat. Ich will Ihnen sagen, wie es meiner Meinung nach abgelaufen ist. Jemand kam zu Ihnen und nahm Sie und Ihre Familie als Geiseln. Er wusste, dass Sie Scharfschütze bei den Marines gewesen sind. Er wusste auch, dass Sie ein Mann sind, der bereits getötet hat. Für etwas, das ihm am Herzen lag. Für sein Land. Er wusste, dass er Ihnen nur einen kleinen Schubs geben muss, damit Sie wieder töten – diesmal, um Menschen zu beschützen, die Sie lieben. Und die potenziellen Opfer sind Häftlinge, Schwerverbrecher, denen kaum jemand nachtrauert. Nur eins begreife ich nicht. Weshalb ist Ihre Familie noch nicht wieder aufgetaucht, ob tot oder lebendig. Sie ist spurlos verschwunden.«

»Sie sind tot«, flüsterte Ray. »Alle.«

»Ich verstehe das nicht. Sie haben kein einziges Mal nach Ihren Angehörigen gefragt. Wenn Sie sie nicht selbst umgebracht haben oder gesehen haben, wie sie ermordet wurden, woher wissen Sie dann so sicher, dass sie tot sind?«

»Weil ich getan habe, was ich niemals hätte tun dürfen.«

»Und was war das?«

»Ich habe mich nicht an den Plan gehalten. Und da hat der Entführer mir den ultimativen Beweis geliefert, dass er es todernst meint.«

»Und wie hat er das angestellt?«

»Meine Schwiegermutter war bei uns zu Besuch. Er hat sie mit uns zusammen entführt. Dann hat er sie ermordet, nur um zu zeigen, dass es ihm ernst ist. Er hat sich sehr klar ausgedrückt. Er hat mir in allen Einzelheiten geschildert, was er tun wird, wenn ich mich nicht sklavisch an den Plan halte.«

»Sie haben nur einen einzigen Mann gesehen? Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

»Und Sie können ihn nicht beschreiben?«

»Nein. Er hatte sich maskiert. Er hat uns dann in einen dunklen Raum gesperrt, Kapuzen über den Köpfen, und uns allein gelassen. Jeder, der einen Komplizen hat, hätte uns bewachen lassen. Ich habe aber nie irgendwelche anderen Stimmen gehört.«

»Der Komplize könnte mit etwas anderem beschäftigt gewesen sein. Oder Ihr Entführer hat zu einer größeren Gruppe gehört.«

»Nein.« Navarro schüttelte entschieden den Kopf. »Den Eindruck hatte ich nicht.«

»Und welchen Teil des Plans haben Sie nicht ausgeführt?«

»Das spielt keine Rolle. Jetzt nicht mehr.«

»Oh doch«, widersprach Marcus.

»Wieso?«

»Ich halte es für möglich, dass Ihre Familie noch lebt.«

Ray seufzte tief. »Der andere Cop sagte das auch. Aber Sie waren nicht dabei. Sie haben ihm nicht in die Augen gesehen.«

»Der Killer ist kein Sadist, Ray. Er tötet nicht aus Lust am Morden. Er ist zielorientiert. Er hat Ihre Schwiegermutter nur deshalb ermordet, weil er Ihnen zeigen wollte, dass er es ernst meint. Er ließ Sie diese Häftlinge töten, weil es auf irgendeine Weise zu seinem Plan gehört. Er will Aufmerksamkeit. Es geht ihm nicht um das Töten. Es geht ihm darum, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Über Sie, über Powell, über die Polizei und das FBI. Ihre Familie zu töten wäre kein solcher Beweis.«

»Er wird sie aber auch nicht einfach gehen lassen. Ich kannte beim Militär jemanden wie ihn. Für diesen Kerl waren andere Menschen so viel wert wie Schmeißfliegen. Das Leben anderer bedeutet so einem nichts.«

»Was war denn der Plan? Was ist schiefgelaufen?«

Wieder kamen Navarro die Tränen. »Ich wusste, dass er sie so oder so tötet … doch ich musste es wenigstens versuchen. Aber Bill hat es verhindert. Er kam mir in die Quere.«

»Was haben Sie versucht?«

»Davonzukommen. Ich sollte mich mit der Bombe in die Luft sprengen. Kein anderer Wärter sollte verletzt werden. Aber meine Familie war mir wichtiger. Ich dachte, vielleicht kann ich mich zu ihnen durchschlagen und diesen Kerl …« Er begann laut zu schluchzen. »Ich weiß nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Dieser Mann wollte Sie also tot sehen, Ray? Das bedeutet, Sie wissen etwas, das ihm schaden kann.«

Navarro hob den Kopf, starrte Marcus an, »Ich weiß aber nichts! Nicht einmal, wie der Typ aussieht, das sagte ich doch schon! Er trug eine Maske und hatte seine Stimme elektronisch verzerrt.«

»Woher hatten Sie die Bombe? Wie haben Sie das Ding durch die Sicherheitskontrollen geschmuggelt?«

»Gar nicht. Die Bombe lag hier schon für mich bereit.«

*

Marcus schaute aus dem großen Fenster und ließ den Blick über den Gefängniskomplex schweifen. Powells Büro war im Grunde eine Art Wachstation. Errichtet auf einem der Türme, überragte der Büroraum alles andere. Er ruhte auf einer fünf mal fünf Meter großen Fläche. In jeder Wand befanden sich Fenster. Sonnenlicht badete jede Ecke des Raumes, und der Geruch nach Pfefferminzöl hing schwer in der Luft. Das Büro konnte nur über die stählerne Wendeltreppe betreten werden, die Marcus im Kontrollzentrum Ost bemerkt hatte.

Powell trat näher und reichte Marcus eine Tasse Kaffee. Der nickte dankbar. Den ganzen Tag hatte er noch kein Koffein gehabt. Wie sollte er Ganoven fangen, wenn er auf Entzug war?

»Meine Leute nennen dieses Büro den Elfenbeinturm«, erklärte Powell. »Der Entwurf stammt von einem meiner Vorgänger – ein großspuriger, arroganter Armleuchter. Ich selbst verabscheue dieses Büro. Ich komme mir hier immer so vor, als herrschte ich wie ein König über meine Männer und die Gefangenen.«

»Tun Sie das denn nicht?«

»Vielleicht. In gewisser Weise. Ich betrachte das Verhältnis aber eher als das eines Vaters zu seinen Kindern. Eine Beziehung, die von Liebe geprägt ist, aber auch von Disziplin.«

»Ich hatte manchmal eher den Eindruck, Sie betrachten sich als eine Art Gott in Ihrem Knast.«

Powell funkelte ihn an. »Sagen Sie mal, Special Agent Williams, haben Sie ein Problem mit mir oder mit dem, was ich hier tue?«

Marcus nahm einen großen Schluck Kaffee. Normalerweise hätte er mit einer sarkastischen Bemerkung oder einem klugscheißerischen Kommentar geantwortet, aber er wollte, dass Powell offen redete und ihm die Wahrheit sagte.

»Tut mir leid«, entgegnete er. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Schon gut«, lenkte Powell ein. »Was Sie tun, ist nicht einfach, das weiß ich.«

»Wie ich gehört habe, wissen Sie das aus erster Hand.«

»Ja. Aber es ist ein halbes Leben her, dass ich zu Ihrem Verein gehört habe.«

»Warum haben Sie aufgehört?«

»Vergangenheit ist Vergangenheit. Das muss reichen. Ihr Chef und ich würden es gern dabei belassen.«

Wieder einmal dachte Marcus an den Director. Was für ein Mann musste jemand sein, der nicht einmal seinen engsten Mitarbeitern seinen richtigen Namen nannte, lediglich eine Codebezeichnung? Durch Ackerman wusste Marcus, dass der Vorname des Directors Philip lautete. Das war aber auch schon alles. Was persönliche Dinge anging, war der gute Philip ein Buch mit sieben Siegeln. Ein Buch, das nicht gelesen werden wollte.

Jetzt war Philip zum Flughafen gefahren, um Ackermans Privatmaschine am Hangar in Empfang zu nehmen. Allein, denn er hatte darauf bestanden, Ackerman selbst ins Bild zu setzen, während Marcus den Sheriff und die Gefängnisleitung auf den neusten Stand bringen sollte. Er hatte Marcus schließlich mit dem Argument überzeugt, dass er unterwegs Maggie auflesen und sie ein wenig besänftigen würde. Marcus erhoffte sich nicht allzu viel von diesem Plan, aber einen Versuch war es wert.

Nun warteten er und der Gefängnisdirektor auf Powells PR-Manager, der an der nachfolgenden Besprechung teilnehmen sollte. Marcus blickte auf seine modifizierte Apple Watch. Wenn der Typ in fünf Minuten nicht hier war, musste die Besprechung ohne ihn beginnen.

»Ich würde wirklich gern wissen, wieso Sie damals aufgehört haben«, nahm Marcus den Faden wieder auf.

»Das ist für den Fall ohne Belang.«

»Etwas anderes habe ich auch nicht behauptet. Aber mir sind die Fotos hier aufgefallen. Ihre Tochter war bereits auf der Welt, als Sie der Shepherd Organization angehört haben, nicht wahr?«

Powell nickte. »Ich habe gehört, dass Sie einen Sohn haben. Und nun möchten Sie wissen, ob ich wegen meiner Tochter aufgehört habe, stimmt’s?«

Marcus nickte.

»Nun, es ist ein wenig komplizierter …«

»Das ist es immer.«

»Ich will Ihnen eines sagen, Marcus. Ich liebe meine Tochter. Zwischen uns besteht eine starke Bindung. Eine Bindung, die unmöglich gewesen wäre, hätte ich bei der Organization weitergemacht.«

Marcus wollte tiefer bohren, doch in dem Moment meldete sich Powells Sekretärin aus dem Vorzimmer: »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich höre gerade, dass Mister Reese auf dem Weg nach oben ist. Soll ich die anderen schon zur Konferenz rufen?«
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Während Marcus Navarro vernommen hatte, hatte Andrew mit mehreren Wärtern über das Gefängnis und den Zwischenfall gesprochen. Als sich nun der Konferenztisch in Powells Büro füllte, entdeckte Andrew zu seiner Überraschung einen der Männer, die er vorhin lange befragt hatte – einen jungen Wärter, der Zeuge der Todesschüsse gewesen war.

»So sieht man sich wieder, Jerry«, sagte Andrew.

Jerry Dunn nickte ihm zu.

Seltsam, dass er bei der Besprechung dabei ist, dachte Andrew, denn er hatte erfahren, dass Jerry Dunn erst seit ein paar Monaten im Strafvollzug arbeitete. Bei diesem Mangel an Erfahrung war es merkwürdig, dass Dunn zu der Besprechung eingeladen war. Bei den anderen war die Sache klar – Major Ingram, Powells Stellvertreter und Chef der Wachmannschaft, gehörte ebenso dazu wie Spinelli, Sheriff Hall, der PR-Berater Bradley Reese und Powells Sekretärin. Jerry jedoch wirkte fehl am Platz.

»Ich hätte Sie hier nicht erwartet«, sagte Andrew.

Jerry zuckte die Achseln. »Ich habe darum gebeten, helfen zu dürfen.«

»Darf ich nach dem Grund fragen?«

Dunn hatte eine seltsame Sprechweise. Es hörte sich an, als bliebe ihm jedes zweite Wort in der Kehle stecken. Mit einiger Mühe sagte er: »Sergeant Singer ist mein Freund. Wenn ich schneller laufen könnte, wäre ich bestimmt rechtzeitig bei ihm gewesen und hätte verhindert, dass er niedergeschossen wird. Und nun habe ich Major Ingram gefragt, ob ich als eine Art Verbindungsmann zwischen Wärtern und Ermittlern fungieren kann. Ich glaube, ich kann zur Aufklärung des Falles beitragen.«

Andrew nickte und setzte eine leutselige Miene auf, während er daran dachte, dass manche Killer sich gern in die Ermittlung einschleusten.

Am anderen Ende des Raumes sagte Marcus: »Fangen wir an.«

Die Gruppe nahm am Konferenztisch Platz. Marcus stellte sich neben Powell. Andrew hatte sich mit Absicht einen Platz weit weg von Marcus am anderen Ende des rechteckigen Tisches ausgesucht. Er würde auf die Reaktionen der Versammelten achten, während Marcus die Besprechung leitete.

»Beginnen wir mit unserem bisherigen Kenntnisstand«, sagte Marcus. »Gestern um sechzehn Uhr fünfzehn eröffnete Officer Ray Navarro mit einem Gewehr vom Kaliber .30-06 das Feuer von Turm 3 hinunter auf den Hof. Er erschoss vier Häftlinge, ehe er zwei Wärter mit einer selbstgebauten Bombe tötete. Doch es steckt mehr dahinter. Nicht dass wir Navarro für einen verprellten Angestellten halten, der vor Wut über eine Nichtbeförderung oder dergleichen durchgedreht ist. Nein, wir glauben vielmehr, dass unser eigentlicher Täter Navarros Familie entführt und ihn gezwungen hat, die vier Häftlinge zu töten. Navarro hat seine Ziele nicht zufällig ausgewählt. Die Männer standen auf einer Todesliste. Die offensichtliche Frage lautet: Wieso gerade diese vier Männer? Gibt es Gemeinsamkeiten? Nun, eine Gemeinsamkeit besteht schon mal darin, dass sie alle hochrangige Gangmitglieder waren.« Er blickte zum stellvertretenden Gefängnisleiter hinüber. »Major Ingram, fällt Ihnen noch eine andere Verbindung zwischen den Opfern ein?«

Ingram war ein großer Schwarzer mit Glatze und grauem Ziegenbart. Er schüttelte den Kopf. Mit tiefer Stimme sagte er: »Nein, Sir. Ich habe keine Verbindung zwischen den Männern gefunden. Und auch wenn sie alle mit irgendwelchen Gangs zu tun hatten – ich sehe nicht, wie jemand davon profitieren könnte, indem er diese Männer umbringt.«

»Dann eine andere Frage. Wieso wurde Peter Spinelli – ein Mann, der geholfen hat, die Software für dieses Gefängnis zu entwickeln –, zum gleichen Zeitpunkt ermordet, als hier die Schüsse fielen?«

Als ihr Bruder erwähnt wurde, sagte Lisa Spinelli: »Wir durchforsten das System bereits nach einer möglichen Erklärung. Bisher leider vergebens. Mein Bruder hätte die Software jedenfalls nicht an einen Dritten verkauft, falls Sie das vermuten.«

»Ich stelle keinerlei Vermutungen an, Lisa. Ich grabe nur und denke dann nach über das, was dabei zum Vorschein kommt. Und es muss nun mal einen Grund dafür geben, weshalb Ihr Bruder Opfer eines Anschlags wurde. Außerdem stellt sich eine weitere Frage. Wieso will unser Mörder mehr Aufmerksamkeit? Warum will er, dass weitere Personen Jagd auf ihn machen? Was hat er vor, dass er dazu ein so großes Publikum braucht?« Er schaute den Sheriff an. »Sheriff Hall, gibt es in der Umgebung hier Gruppen – Milizen, Sekten, Extremisten, ruhmsüchtige Spinner –, die zu so etwas imstande wären? Jemand aus dieser Gegend, den wir unter die Lupe nehmen sollten?«

Sheriff Hall war Ende dreißig. Andrew hielt ihn für einen ehemaligen Pfadfinder, der zur Army gegangen und danach Polizist geworden war. Er schloss es aus dem kurzen Haarschnitt des Mannes, aus seiner makellos sitzenden, frisch gebügelten Uniform und der aufrechten Körperhaltung, die er seit Betreten des Raumes an den Tag legte. Jetzt aber spielte Sheriff Hall nicht die Rolle des wachsamen Soldaten. Er starrte ins Leere. Seine Augen wirkten abwesend, bewegten sich aber rasch von einer Seite zur anderen, als würde er eine Zeitung überfliegen. Auf Marcus achtete er gar nicht.

Major Ingram klopfte ihm auf die Schulter: »Sheriff? Special Agent Williams hat Ihnen eine Frage gestellt.«

»Oh.« Hall schaute Marcus an. »Tut mir leid, ich war in Gedanken. Was möchten Sie wissen, Agent?«

Marcus wiederholte seine Frage.

»Nein, da wüsste ich auf Anhieb niemanden«, antwortete Hall.

Andrew verfolgte die Besprechung mit wachsender Zufriedenheit. Marcus hatte Fortschritte gemacht, was das Einspannen der zuständigen Behörden und die Zusammenarbeit mit einem Team anging. Andrew wünschte sich, der Director wäre hier. Vielleicht hätte das einige seiner Befürchtungen zerstreut, was Marcus’ Fähigkeiten im Außeneinsatz anging.

»Was ist mit der Familie Navarro?«, wollte Marcus vom Sheriff wissen.

»Da gibt es leider noch nichts Neues«, antwortete Hall. »Keine Spur. Keine Hinweise. Aber wir bleiben am Ball. Die Familie zu finden war von Anfang an unsere erste Priorität.«

»Gut.« Marcus nickte. »Ich werde Ihnen persönlich bei der Suche helfen.« Er ließ den Blick in die Runde schweifen. »Was die anderen betrifft – betrachten Sie alle sich ab sofort als Teil der Foxbury Investigation Task Force.« Er lächelte. »Wäre ich ein Wildwestmarshal, würde ich Sie jetzt als Deputys vereidigen. Für jeden von Ihnen habe ich spezielle Aufgaben. Okay, gehen wir die Punkte durch.«

Marcus ging eine Liste durch, die vor ihm lag. Hauptsächlich ging es ihm um Informationsbeschaffung.

Nach der Besprechung nahmen alle ihre Papiere und machten sich zielstrebig auf den Weg, während Marcus sich an Andrew wandte.

»Was hast du herausbekommen?«, wollte er wissen.

Andrew blickte in seine Notizen. »Bradley Reese, Powells PR-Manager, erscheint mir ein bisschen aufgeblasen, aber das gehört wahrscheinlich zu seinem Beruf. Und der Sheriff macht sich spürbar Sorgen.«

»Ja. Das könnte am Druck der Ermittlungen liegen, die ihm so unerwartet zugefallen sind. Trotzdem lassen wir auf jeden Fall seinen Hintergrund abklopfen. Sag Stan Bescheid.«

»Geht in Ordnung. Aber da wäre noch der Wärter, der neben Major Ingram saß…«

»Der bei den Todesschüssen dabei war.«

»Genau. Jerry Dunn. Er hat darum gebeten, an unserer Besprechung teilnehmen zu dürfen. Er möchte die Ermittlungen unterstützen.«

Marcus nickte. »Stan wird ihn sich besonders genau ansehen.«

»Wir müssen jeden Überwacher und das gesamte übrige Personal überprüfen. Jeder hier könnte die Bombe für Navarro deponiert haben.«

»Bist du sicher? Ich glaube, dazu braucht man bestimmte Zugangsrechte, die hier nicht jeder hat.«

»Ich checke das.« Andrew nickte.

Marcus nahm ein paar Aktenhefter auf, las die Namen auf jedem einzelnen und legte die Ordner dann achtlos wieder hin. Andrew wurde klar, dass Marcus die Akten bereits überflogen und sich die Informationen eingeprägt hatte. Er hatte ein fotografisches Gedächtnis und konnte sein Wissen abrufen, wann immer er es brauchte. Marcus hatte sein Gedächtnis einmal als eine Art Mikrofilm beschrieben – die Sorte, auf denen die winzigen Fotos alter Zeitungsseiten gespeichert waren. Er könne sich zwar nicht an die Wörter auf den Seiten erinnern, hatte er erklärt, aber an die Einzelbilder des Films.

»Ich habe die Bewachung Navarros verdoppelt und Spinelli gebeten, ein Auge auf ihn zu halten«, sagte Marcus nun. »Also kommt niemand an ihn heran. Aber die wichtigste Frage bleibt …«

»Warum unser rätselhafter Hintermann Navarro überhaupt umbringen wollte«, sagte Andrew.

»Genau.« Marcus nickte. »Soll ich raten? Navarro weiß irgendetwas. Er weiß vielleicht nicht, dass er es weiß, aber ich wette, es gibt irgendein Detail, einen Hinweis, den Navarro kennt. Vielleicht ist es eine Information, die uns zum Killer führt, zum geheimnisvollen Hintermann. Vielleicht ist es ein Hinweis auf den Aufenthaltsort seiner Familie. Wie auch immer, wir müssen herausfinden, was es ist.«

»Und wie bringen wir ihn dazu, dass er sich zu erinnern versucht? Das Trauma ist für den Mann noch viel zu frisch.«

Marcus ließ den Nacken knacken. »Ja, ich fürchte, wir müssen auf die guten alten Methoden zurückgreifen, um es aus ihm herauszubekommen. Ich habe da schon ein paar Ideen.«

»Er hat viel durchgemacht, Marcus. Er ist auch ein Opfer.«

»Ich weiß. Aber wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mir mehr als alles andere wünschen, dass die Ermittler meine Familie finden und den Kerl fassen, der für den ganzen Schlamassel verantwortlich ist. Ich würde alles ertragen, ganz gleich, was es ist. Navarro und diese Information, die er haben muss, ohne es wissen – sie sind der Schlüssel zu allem anderen.«
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Ackerman trug Kapuze und Knebel, daher konnte er die Welt ringsum nicht sehen. Doch seine anderen Sinne waren mehr als imstande, die Lücken zu füllen, was Umgebung und Situation anging. Er spürte die Druckänderung und den Ruck, mit dem das Fahrwerk auf der Landebahn aufsetzte. Er hörte, wie das Bodenpersonal Schläuche anschloss, wie die Hydraulik summte, wie das Metall der Triebwerke beim Abkühlen klickte. Er roch die Tankfahrzeuge.

Dann spürte er, wie sein sargartiger Transportbehälter gekippt wurde und sich in Bewegung setzte. Ackerman schätzte immer wieder die Strecke, die sie zurückgelegt hatten, katalogisierte die Geräusche, speicherte jede Stimme, jedes Hintergrundgeräusch. Schließlich konnte man nie wissen, ob ein solches Detail ihm den entscheidenden Vorteil gegenüber einem Gegner verschaffte oder eine Gelegenheit, die Oberhand zu gewinnen.

Sie gelangten in einen Hangar, wo der Sarg abgestellt wurde, sodass Ackerman längere Zeit in unveränderter Position verharrte. Um sich die Zeit zu vertreiben, malte er sich verschiedene Szenarien einer möglichen Flucht aus. Er stellte sich vor, wie er die Besitzer der Stimmen allesamt tötete, sah ihr Blut an seinen Händen, schmeckte es auf der Zunge.

Manchmal genügte es, solche Fantasien vor dem inneren Auge ablaufen zu lassen, um den Appetit der Bestie zu stillen. Manchmal aber war der Drang zu töten zu stark, als dass er sich durch einen geistigen Amoklauf befriedigen ließ.

Töte sie, und die Schmerzen hören auf, versprach ihm die körperlose Stimme seines Vaters. Sie drängte ihn, den Erstbesten zu töten, den er sah, sobald er die Augen aufschlug. Und den nächsten. Den übernächsten. Und erst dann aufzuhören, wenn jemand ihn stoppte.

Ackerman ignorierte die Stimme, kämpfte den Tötungstrieb nieder, setzte sich zur Wehr.

Doch je mehr Zeit verging, ohne dass er die Angst eines anderen Menschen genießen konnte, desto lauter wurde die Stimme seines Vaters. Das Verlangen, Tod und Schmerz zu bringen, der primitive Instinkt, der Wolf in ihm wurde immer stärker. Ackerman hätte es niemals vor einem anderen zugegeben, nicht einmal vor seinem Bruder, aber er spürte beinahe körperlich, wie sich die Finsternis in ihm verdichtete, wie sie sich seinem Zugriff entzog. Sie nannten ihn den »Mann ohne Furcht«, aber wenn ihm überhaupt etwas Angst einjagen konnte, war es das Ungeheuer, das in ihm hauste. Die Bestie, zu der er wurde, wenn er die Kontrolle verlor.

»Sollen wir ihn so transportieren? In dieser Kiste?«, fragte eine Stimme draußen. Ackerman kannte diese Stimme. Sie gehörte dem Director. »Sieht fast so aus, als verschickten wir Dracula mit UPS.«

Ackerman hörte, wie jemand sich an der Kiste zu schaffen machte. Nach wenigen Augenblicken war er aus der Dunkelheit befreit und wurde durch einen Flugzeughangar geschoben, wo der Director und Maggie ihn erwarteten.

Ackerman lächelte Maggie zu. »Hallo, kleine Schwester.«

Sie starrte ihn an, als wollte sie ihm die Augen auskratzen. »Nenn mich nicht so. Wir sind nicht verwandt. Weder durch unser Blut noch durch eine Heirat.«

»Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass es Schwierigkeiten zwischen dir und meinem Bruder gibt. Sonst stehe ich euch gern als Partnerschaftsberater zur Verfügung. Ich kann sehr einfühlsam sein.«

»Lassen wir das Geplänkel«, sagte der Director.

Ackerman schaute ihn an. Es war immer deutlicher zu sehen, dass Philip verfiel. Sein Altern schien sich auf seltsame Weise beschleunigt zu haben. Doch Ackerman schwieg, als der Director nun mit einer ausführlichen Darlegung der Verhältnisse und der bisherigen Vorfälle im Gefängnis in Foxbury begann. Ackerman hörte ihm geduldig zu. Schließlich war auch eine Information ein Werkzeug, eine Waffe. Und Ackerman war gern gut bewaffnet.

Er stellte nur eine einzige Frage: »Woher stammen die Daten für dieses Analyseprogramm?«

»Aus manipulationssicheren Manschetten, die an beiden Handgelenken und beiden Fußknöcheln der Gefangenen befestigt werden. Ich nehme an, sie übermitteln sämtliche Vitalwerte an die Software.«

Ackerman versuchte zu nicken, aber sein Kopf war noch immer an der Transporttrage fixiert. »Blutdruck, Herzfrequenz, Adrenalinspiegel und die Werte anderer Hormone. Die unwillkürlichen biochemischen Vorzeichen, die verraten, was ein Mensch in der nächsten Millisekunde tun wird. Die Software muss diese Vorgänge nur schneller erkennen, als der Körper eines Individuums die internen Prozesse abschließen und der Betreffende gewalttätig werden kann. Klingt nach einer echten Herausforderung.«

Maggie trat einen Schritt vor. Ihre Miene war ernst. »Ehe du dir irgendwelche Möglichkeiten ausdenkst, dieser Herausforderung entgegenzutreten, wie du es nennst, solltest du dir vor Augen führen, dass dies hier deine letzte Chance ist. Wenn du diese Sache vermasselst, kann Marcus dich nicht mehr schützen.«

Ackerman lachte. »Wieso hat jeder den Eindruck, ich wäre aus Gründen hier, die nur ich allein kenne? Ihr wisst doch alle, weshalb ich hier bin. Ich habe zugelassen, dass ich eingesperrt, sondiert und getestet werde, dass an mir herumexperimentiert wird wie an einer Laborratte. Soll ich euch mal was verraten? Die ganze Prozedur hat in mir nur eine sentimentale Sehnsucht nach meiner Kindheit geweckt.«

»Wir haben Ihre Fähigkeiten nie in Zweifel gezogen, Ackerman«, erklärte der Director. »Wir stellen nur Ihre Motive infrage. Sie sind nicht hier, um die Sicherheit des Gefängnisses auf die Probe zu stellen. Ebenso wenig sollen Sie beweisen, dass Sie der Furcht erregendste Killer im Knast sind. Sie wollen Teil des Teams sein? Sie wollen beweisen, dass Sie wertvoll sind? Dass man Ihnen vertrauen kann? Dann haben sie jetzt Gelegenheit dazu. Einem Team anzugehören bedeutet aber auch, dass man Anweisungen befolgt. Schaffen Sie das?«

»Euer Wunsch ist mir Befehl, edler Ritter. Ich würde zur Bekräftigung meines Lehnseids ja gern das Knie vor Euch beugen, nur bin ich leider immer noch gefesselt.«

»Schaffen Sie es, Befehle zu befolgen?«

»Ich versprech’s. Ich werde ein guter Junge sein. Na ja, vielleicht nicht ›gut‹ im landläufigen Sinne, aber zumindest hilfreich. Wenn es mir passt.«

Der Director schüttelte den Kopf. »Wenigstens sind Sie ehrlich. Also, hören Sie gut zu. Wir verlangen Folgendes von Ihnen: Finden Sie so viel wie möglich über die getöteten Häftlinge und den ULF-Führer heraus, der in Foxbury einsitzt. Bringen Sie in Erfahrung, was unter den Gefangenen geredet wird. Achten Sie auf alles Ungewöhnliche. Sammeln Sie Informationen und leiten Sie diese weiter. Aber üben Sie Zurückhaltung. Bleiben Sie unter dem Radar. Verstanden?«

»Verstanden. Den Anführer der ULF ermorden und einen Aufstand anzetteln. Geht klar.« Ackerman zwinkerte Maggie zu.

»Wenn Sie jemanden ermorden«, sagte der Director, »oder auch nur anrühren, surfen Sie auf einer Welle aus zweitausend Volt, ehe Sie auch nur blinzeln können.«

»War nur ein Scherz. Seid ihr schlecht drauf, oder was? Wenn wir zusammenarbeiten sollen, müsst ihr beide schon lockerer werden.« Er blickte den Director an. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, in diesem Knast wimmelt es von Kameras. Wieso überwacht man nicht einfach, was die Häftlinge tun?«

»Technisch geht das vermutlich. Das Problem ist nur, dass es an Personal fehlt, um jedes Wort zwischen den Häftlingen mitzuhören. Die Software kann Schlüsselbegriffe registrieren, mit denen mögliche Bedrohungen, Wut und Fluchtabsichten identifiziert werden können, aber das genügt bei Weitem nicht. Wir brauchen Ihre physische Präsenz unter den Gefangenen, damit Sie vor Ort ein Gefühl für die Häftlinge entwickeln und abschätzen können, ob ein Gefängnisinsasse mit den Morden in Verbindung steht.«

»Kaum jemand wird wissen, dass du für uns arbeitest«, fügte Maggie hinzu. »Alle werden dich für einen neuen Gefangenen halten, nichts weiter, also halte dich bedeckt. Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich.«

»Weswegen wurde ich verurteilt?«

»Steuerhinterziehung«, sagte Maggie.

»Du willst mich auf den Arm nehmen.«

»Sie bekommen eine Akte mit Ihrem gefälschten Hintergrund und können sie in Ruhe einstudieren, ehe der Gefangenentransport eintrifft«, sagte der Director. »Das Wichtigste ist, dass Sie sich bedeckt halten. Sie sind Spion, kein Eroberer. Am wichtigsten ist, dass niemand Ihre wahre Identität erfährt. Was das angeht, sind Fagan, Marcus, Ihre neuen Freunde bei der CIA und meine Wenigkeit uns einig. Wenn jemand herausfindet, wer Sie wirklich sind, besteht die Gefahr, dass wir alle enttarnt werden und die ganze Sache auffliegt.«

Ackerman lächelte. »Wie aufregend. Ich wollte schon als kleiner Junge Geheimagent werden.«


18.

Ray Navarro starrte auf das weiße Blatt Papier und den schwarzen Kugelschreiber, die vor ihm lagen. Das Blatt war Kopierpapier – unliniert und nicht dazu gedacht, von Hand beschrieben zu werden. Während er auf die weiße, konturlose Fläche blickte, hatte Navarro das Gefühl, in einem Meer aus Weiß zu ertrinken.

Ich weiß nicht, was ich schreiben soll, ging es ihm durch den Kopf. Dabei habe ich so viel zu sagen.

Es fiel ihm schwer, sein ganzes Leben, seine Hoffnungen und Träume in wenigen Worten zusammenzufassen. Aber die Zeit, die ihm blieb, verrann immer schneller.

Im Vernehmungsraum gab es keine Uhr, deshalb wusste er nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war. Es kam ihm vor wie Tage.

Ständig dachte er an Renata und Ian, seine Frau und seinen Sohn. Der Mann, von dem sie entführt worden waren, hatte ihm versprochen, seine Familie unbeschadet freizulassen, sobald er, Ray, seine Rolle zu Ende gespielt habe. Der Mann hatte ihm seinen Plan erklärt und erreicht, dass Ray ihm glaubte. Ray war überzeugt, dass der Entführer keinen Grund hatte, Renata und Ian etwas anzutun, solange seine Befehle befolgt wurden. Ray war immer ein guter Soldat gewesen. Befehle befolgen konnte er. Und bisher war er keinen Fingerbreit von den Befehlen des Entführers abgewichen.

Er hatte die Ziele eliminiert, die Bombe gelegt und die Flucht versucht. Und als er von den Feds, den Bundesermittlern, vernommen wurde, hatte er dem Vernehmungsbeamten genau das gesagt, was ihm aufgetragen worden war.

Der Entführer hatte immer wieder betont, die Ermordung von Rays Familie bringe seinen eigentlichen Plan nicht voran. Er hatte keinen Grund, Renata und Ian zu töten.

Ray wiederholte es ständig, wie ein Mantra. Immer wieder hörte er im Geiste die Worte, mit denen der Mann ihn beruhigt hatte.

Wenn du deine Mission beendest, geschieht deiner Familie nichts.

Ray musste es glauben. Ihm blieb keine andere Wahl. Die Alternativen waren schrecklich.

Dennoch gab es Augenblicke des Zweifels. Hätte er sich nicht doch anders verhalten können? Hätte er das alles nicht doch verhindern können?

Schaudernd dachte Ray an das Ding, das der Mann ihn hatte schlucken lassen. Er rieb sich die Kehle. Der Gedanke daran, wie er es hinuntergewürgt hatte, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen und erinnerte ihn daran, dass seine Zeit bald abgelaufen war.

Wieder sah er auf das Blatt Papier.

Was soll ich schreiben?

Als seine Vorgesetzten bei der Army ihn nach Übersee geschickt hatten, um zu töten und notfalls zu sterben, hatte er gern gehorcht, weil er an das glaubte, was einen Soldaten ausmachte. Er glaubte daran, sein Land schützen zu müssen, seine Heimat und seine Familie. Und für seine Überzeugungen hätte er sein Leben gegeben. Seiner Vorstellung nach wäre das ein Tod gewesen, der Sinn machte.

Und daran hatte sich nichts geändert. Noch immer würde Ray sich opfern für die Menschen, die er liebte, und für das, woran er glaubte.

Und genau das tat er nun.

Doch wie sollte er den Gedanken in Worte fassen, die sein kleiner Sohn und seine Frau begreifen konnten?

Schließlich nahm er den Kuli. Seine Hand zitterte, als er schrieb – in großen, ungelenken Buchstaben, die zwei oder drei Zeilen eingenommen hätten, wäre das Papier nicht unliniert gewesen.

Renata, ich liebe Dich. Du und Ian, ihr seid meine Welt. Erkläre es dem Jungen.

Ray Navarro las, was er geschrieben hatte, faltete das Blatt in der Mitte und legte den Kugelschreiber zurück auf den Tisch.

Dann schloss er die Augen und wartete auf den Tod.

Hoffentlich geht es schnell.

*

Der Vernehmungsraum, in dem Ray Navarro saß, befand sich im zweiten Stock des Hauptgebäudes. Wenn Powell sich an Marcus’ Anweisungen hielt, wurde Navarro von fünf Wärtern bewacht – zwei im gleichen Raum wie er, drei auf den umliegenden, für Häftlinge gesperrten Gängen. Marcus hoffte, dass Powell die Wichtigkeit dieser Anweisungen begriffen hatte.

Eine Ahnung sagte ihm, dass alle Wege zu Navarro führten. Der Todesschütze war der Schlüssel zur Lösung des Falles. Und doch wurde Marcus das Gefühl nicht los, manipuliert zu werden. Folgte er tatsächlich Spuren? Ermittelte er wirklich? Oder folgte er nur einem Weg, den ein unsichtbarer Marionettenspieler für ihn vorbereitet hatte?

Vorbereitet für was?, fragte sich Marcus.

Als er und Andrew durch die Flure des Gefängnisses und des Krankenhaustrakts gingen, ließ er einmal mehr den Blick schweifen. Die Gänge wirkten nüchtern und sauber, doch durch den frischen Anstrich hindurch schimmerte der Schmutz der Vergangenheit. Frische Farbe konnte nicht das Gefühl überdecken, das dieser Ort weckte, seine düstere Aura, die Erinnerungen an Laboratorien, medizinische Versuche und Elektroschocktherapie heraufbeschwor. Die neue Farbe konnte diese bedrückende Aura nicht vertreiben; sie trug allenfalls zur Geruchsmischung bei, die sich aus Bodenreiniger, Schimmel und Schweiß zusammensetzte.

Mehrmals kamen Häftlinge an ihnen vorbei. Die Insassen oder »Bewohner«, wie Powell sie nannte, durften sich in Grenzen frei bewegen. Schließlich beobachtete »Saint Nick« sie ständig und hatte sie über die drahtlos betriebenen und gesteuerten Schockmanschetten rund um die Uhr unter Kontrolle.

Marcus schaute in mehrere Zimmer, an denen sie vorüberkamen. Sie sahen nicht wie Gefängniszellen aus, eher wie kleine Apartments oder Studentenbuden. Einige boten Annehmlichkeiten wie Kühlschrank oder Fernsehgerät. Powell hatte erklärt, das Belohnungssystem in seinem Gefängnis funktioniere wie in der wirklichen Gesellschaft: Gutes Benehmen werde mit Vorrechten belohnt. Gleichzeitig gewann die Gefängnisleitung dadurch ein Druckmittel gegenüber den Lebenslänglichen, die außer ihren Privilegien nichts mehr zu verlieren hatten. Und denen, die bald in die Gesellschaft zurückkehrten, lieferten die Fernseher einen etwas realistischeren Blick auf die Welt. Marcus gefiel die Vorstellung nicht, dass Mörder sich Belohnungen verdienen konnten, aber er begriff durchaus, dass zwischen Strafe und Rehabilitation ein gewisses Gleichgewicht bestehen musste.

Marcus und Andrew wurden von Major Ingram begleitet, dem höchstrangigen Vollzugsbeamten in Foxbury, der sich erboten hatte, sie in den Vernehmungsraum zu führen, um mit ihnen über die Sicherheitsmaßnahmen zu diskutieren. Der hünenhafte Mann marschierte militärisch aufrecht vor ihnen her, während er ihnen erklärte, an welchen Engpässen welche Sicherungsmaßnahmen wirksam wurden und wie er die Reaktionszeiten der Wachpatrouillen verbessert hatte. Dennoch, alles drehte sich um die Überwachungskameras und die Verhaltensanalysesoftware.

Marcus speicherte alles im Gedächtnis, was er von Ingram hörte, nahm darüber hinaus aber Informationen in sich auf, die normale Menschen gar nicht erst registriert hätten. Bei ihm wetteiferten stets Tausende verschiedener Dinge um Aufmerksamkeit und verlangten gehört, gesehen, gefühlt und analysiert zu werden.

Im Lauf der Jahre hatte Marcus gelernt, sich auf Wichtiges zu konzentrieren, aber er konnte nicht anders, er musste alle anderen Anblicke und Geräusche ebenfalls in sich aufnehmen. Selbst nach jahrelangem mentalem Training ertappte er sich manchmal dabei, wie seine Gedanken abschweiften, so wie damals in Brooklyn, als er noch ein Junge gewesen war. Auch diesmal, als sie den Korridoren folgten, schweifte Marcus’ Bewusstsein umher, suchend und tastend, um den Standort eines tropfenden Wasserhahns festzustellen. Es öffnete die Badezimmertür, zerlegte den Hahn in seine Bauteile und identifizierte, welches defekt war. Vermutlich nur eine Gummidichtung, die man in einem Fachgeschäft für neunundneunzig Cent erstehen konnte.

Marcus kehrte in die Wirklichkeit zurück, als er aus der Entfernung eilige Schritte hörte.

Eine Sekunde später schrillten die Alarmglocken.

*

Sämtliche Wärter aus den umliegenden Gängen eilten zum Vernehmungsraum, in dem Navarro saß. Über ein Funkgerät an Ingrams Koppel hörte Marcus, wie Spinelli meldete, Navarro sei »am Boden«.

Die Wärter schien es zu Navarro zu ziehen wie Motten zum Licht. Auch Marcus fühlte sich auf seltsame Weise von dem Schein angelockt, obwohl er bereits ahnte, was sie finden würden. Er hatte sich dumm angestellt. Ihm war doch klar gewesen, dass der Drahtzieher Navarros Tod wollte! Er hätte den Mann besser schützen müssen.

Oder hast du Navarro unbewusst als Köder benutzt?, fragte er sich dann. Hast du ihn dem Drahtzieher vor die Nase gehalten, damit der ihn tötet und der Ermittlung eine neue Spur verschafft?

Marcus schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall. So etwas hätte sein Bruder getan. Er nicht.

Langsam schob er sich an Ingram und den anderen Wärtern draußen auf dem Gang vorbei. Als er den Vernehmungsraum betrat, quietschten seine Schuhe auf den fleckigen grünen Fliesen.

Navarro lag mit dem Oberkörper auf dem Tisch, reglos, mit dem Gesicht nach unten.

Jerry Dunn stand neben dem Tisch, eine Hand an Navarros Hals. »Er ist tot«, sagte er.

Marcus drängte ihn von der Leiche weg. »Was zum Teufel suchen Sie hier?«

Der dunkelhaarige junge Mann wankte zurück und stammelte etwas Unverständliches.

»Haben Sie ihn ermordet und versuchen jetzt, so zu tun, als hätten Sie ihn tot aufgefunden?«, herrschte Marcus ihn an.

Er trat auf Dunn zu, doch Andrew hielt ihn zurück.

»Langsam, Marcus. Schauen wir uns das Überwachungsvideo an, ehe wir irgendwelche Anschuldigungen erheben.«

Marcus beruhigte sich. »Gut«, sagte er und wandte sich an Major Ingram. »Officer Dunn wird in Gewahrsam genommen, bis wir das Video gesehen haben.«

Ingram nickte. »In Ordnung.«

Marcus ging zu Navarros lebloser Gestalt zurück und suchte selbst nach dem Puls oder irgendeinem Lebenszeichen. Doch er fand Dunns Behauptung bestätigt.

Ray Navarro, der Einzige, der Informationen aus erster Hand besaß, war tot. Er war vor kurzer Zeit in einem verschlossenen Raum gestorben, der ununterbrochen beobachtet wurde.
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Beschreibung: Tagebucheintrag

Mein Vater war dick und faul, aber nicht dumm. Er wusste, dass ein Betrüger, selbst ein kleiner Betrüger wie er, sich dorthin begeben musste, wo das Geld war und lohnende arglose Zeitgenossen. Letztere gab es in den Vereinigten Staaten in Hülle und Fülle. Noch vor meinem zehnten Geburtstag hatten wir uns den Weg in die guten alten Vereinigten Staaten erschlichen und erstohlen, einschließlich falscher Papiere.

Allerdings hatte mein Vater nicht damit gerechnet, dass viele seiner alten Tricks, mit denen er auf den Straßen Moskaus durchgekommen war, in den USA nicht funktionierten, was zum Teil an kulturellen Unterschieden lag, zum Teil an der größeren Wachsamkeit der Polizei.

Wie auch immer, ein Mann mit den Fähigkeiten meines Vaters, der nur ein paar Stunden die Woche arbeiten und den Rest der Zeit sturzbetrunken sein wollte, hatte sehr begrenzte Aussichten auf Beschäftigung. Das zwang ihn, erfinderisch zu werden.

Ich war elf Jahre alt, als er die erste Version des Judas-Spiels ersann.

Wir betrieben einen Stand auf einem dieser Wanderjahrmärkte, die von Stadt zu Stadt ziehen, von einem Volksfest zum anderen. Die meisten Leute wissen es nicht, aber die Buden und Fahrgeschäfte werden nicht von den Veranstaltern selbst betrieben, sie sind bloß gemietet. Der Jahrmarkt kümmert sich um die Buchungen und den Terminplan. Das gilt sogar für neue Ideen: Jemand, der eine Idee hat, von der er glaubt, sie könnte ein Renner werden, darf sich das »Privileg« mieten, sie in einer Bude dem Publikum zu präsentieren. Wenn Sie das nächste Mal auf einem Jahrmarkt sind, dann achten Sie genauer auf den Mann, der die Bude betreibt, an der Ringe geworfen werden, oder die Schießbude. In einigen Fällen ist diese Attraktion alles, was der Betreiber besitzt. Die kleine Bude ist sein Broterwerb.

Eine Zeit lang war mein Vater auch so. Er hatte ein altes Glücksrad gekauft und sich auf krumme Tour einen Platz in Mr. Mackey’s Magical Midways verschafft – einer Kirmes, die durch das halbe Land zog. Für mich wäre es kein schlechtes Leben gewesen. Auf jeden Fall war es besser, als auf den Straßen Moskaus Kohldampf zu schieben. Doch immer wieder mussten wir Summen bis zu 1600 Dollar für das »Privileg« hinlegen, auf einem der größeren Jahrmärkte aufbauen zu dürfen. Nimmt man die kleinen billigen Preise hinzu, die wir den Gewinnern des Glücksrades hin und wieder aushändigen mussten, blieb uns kaum genug übrig, um meinen Vater betrunken und mich satt zu machen.

Aber wie schon gesagt, mein Vater war nicht dumm. Wenn die Umstände es verlangten, konnte er sogar verdammt raffiniert sein. Und er wusste, dass wir uns anpassen mussten.

Vater liebte das Theater und hatte einmal davon geträumt, selbst auf der Bühne zu stehen. Leider war er hässlich und völlig talentfrei. (Eine Anmerkung für die Historiker: Sie können mich beim Wort nehmen. Jede andere Quelle, die Sie ausgraben können, wird meine Einschätzung bestätigen.)

Jedenfalls beschloss mein Vater, sich trotz seiner Talentlosigkeit auf dem Gebiet des Theaters zu betätigen. Das Glücksrad gab er in meine fähigen Hände – wobei er selbstverständlich weiterhin den gesamten Gewinn einstrich – und mietete sich einen zweiten Stand gleich neben mir. Das bedeutete natürlich doppelte Gebühren. Und die meisten billigen und einfachen Möglichkeiten, eine Bude zu betreiben, waren bereits vergeben. Die Elektrisiermaschine gab es schon, ebenso das Ringewerfen, die Wurfbude und so weiter. Die einzige Möglichkeit, unter den etablierten und bewährten Attraktionen hervorzustechen, bestand darin, für etwas vollkommen Neues Geld zu investieren. Nur hatte mein Vater kein Geld.

Das war der Punkt, an dem er erfinderisch wurde und auf seine Kenntnisse des Theaters zurückgriff.

Er machte sich daran, ein Spiel zu entwickeln, für das er kein Geld vorschießen musste und das dennoch zur größten Attraktion auf dem Jahrmarkt werden konnte. Vater war kein bescheidener, zurückhaltender Mann. Im Gegenteil prahlte er damit, was er erreichen würde, ehe er auch nur die leiseste Ahnung hatte, wie er es zuwege bringen sollte.

Vater glaubte, die natürliche Selbstsucht des Menschen bestimme seine Entscheidungen. Er war der festen Überzeugung, dass jeder Mensch, den man vor eine Wahl stellt, immer die Entscheidung trifft, von der er den größten Nutzen hat.

Ich bin da anderer Ansicht. So schwarz-weiß und berechenbar sind die Menschen nicht. Aber Vater lag richtig mit der Vermutung, dass es nicht viel Geld kosten würde, um jemanden dazu zu bringen, einen Freund zu verkaufen.

Also machte Vater sich daran, ein Spiel zu ersinnen, das Verrat mit einschloss – eine Verhaltensweise, von der er meinte, dass die gesamte Menschheit sie teilte. Es dauerte nicht lange, und sein Konzept erhielt den Namen »Das Judas-Spiel«.


Zweiter Teil


19.

Andrew hielt sich zurück, bis sie allein waren und zum Kontrollzentrum Ost eilten, das die Etage unterhalb von Powells Büro belegte, dem »Elfenbeinturm«.

»Wird Zeit, dass wir darüber reden, was mit dir los ist«, sagte er dann.

»Ich weiß«, entgegnete Marcus.

Kein Widerspruch. Keine klugscheißerische Antwort. Andrew war sich nicht sicher, ob er das als gutes Zeichen werten sollte.

»Fangen wir mit Pittsburgh an«, sagte er.

Marcus schwieg lange, ehe er antwortete: »Dazu fehlt uns jetzt die Zeit. Der Killer ist hier, und ich lasse ihn mir nicht durch die Lappen gehen.«

Er beschleunigte das Tempo, als wollte er seine Worte unterstreichen. Aus jeder der wohnungsähnlichen Zellen wurden sie von den Insassen beobachtet. Vorhin hatten die Stahltüren noch offen gestanden und es den Häftlingen gestattet, sich frei durch große Bereiche des Gefängnisses zu bewegen. Andrew vermutete, dass auf den Alarm hin ein Signal an alle ergangen war, sich wieder in die Zellen zu begeben. Ihm war aufgefallen, dass die Manschette am linken Handgelenk jedes Gefangenen offenbar einen kleinen Lautsprecher enthielt. Hatte der Alarm einen Befehl ausgelöst, der dann über die Armmanschetten weitergeleitet wurde? Zumindest hatte er keinen solchen Befehl aus einem Lautsprechersystem gehört, sollte das Gefängnis über so etwas verfügen.

Wie auch immer, die Bewohner waren nun wieder in ihren Zellen eingesperrt. Bei diesem Gedanken fühlte Andrew sich erheblich wohler, mochte Powell noch so sehr betonen, wie gut seine Sicherheitsmaßnahmen und seine Software seien.

Andrew schloss zu Marcus auf. Als sie wieder auf gleicher Höhe waren, fragte er: »Bist du so sehr außer Form, dass du beim Laufen nicht reden willst?«

»Ich kann immer noch Kreise um dich laufen.«

Sie erreichten den Kontrollpunkt vor dem »Elfenbeinturm«. Andrew war froh, ein bisschen Luft schnappen zu können. Der Wärter, der in einer kleinen Zelle hinter einer fünf Zentimeter dicken, kugelsicheren Scheibe aus Polycarbonat saß, gewährte ihnen den Zutritt zum abgesicherten Aufzug.

Als sie in der Kabine standen, wirkte Marcus immer noch angespannt.

»Der Director sagte mir«, begann Andrew, »dass Fagan seit Pittsburgh nur auf einen Fehler von dir wartet, um dich kaltstellen zu können.«

»Fagan ist ein Sesselfurzer. Ein Hund, der nur bellt, ohne zu beißen.«

»Der Director sieht das anders. Er sagt, Fagan steht kurz davor, dich in den Ruhestand zu versetzen und Ackerman liquidieren zu lassen.«

Marcus schwieg.

»Ist es Wut, was dir zu schaffen macht?«, fragte Andrew.

»Ich weiß nicht, was es ist. Manchmal frage ich mich, ob ein Stück von mir da unten in Thomas Whites Kerker gestorben ist.«

Andrew nickte. »Ich möchte mir nicht mal ausmalen, was du damals durchgemacht hast.«

»Wir alle tragen unsere Narben.«

Andrew beugte sich zu ihm vor. »Du bist nicht allein, Marcus.«

»Weiß ich.«

»Du kannst mit mir reden.«

»Weiß ich. Danke.«

Andrew packte ihn beim Arm. »Das ist mein Ernst. Mir ist klar, dass wir manchmal den Dämon rauslassen müssen, um unseren Job tun zu können. Und das ist okay so. Aber man darf ihm nicht zu viel Raum geben. Man darf nicht zulassen, dass der Dämon für einen entscheidet.«

Der Aufzug rüttelte und wankte, als er zum Stehen kam. Die Türen teilten sich. Ehe Marcus die Kabine verließ, wandte er sich noch einmal um. »Was, wenn der Dämon alles ist, was ich noch habe?«

*

Im Kontrollzentrum Ost stapfte Marcus mit geballten Fäusten vor der Monitorwand auf und ab. Immer wieder ließ er die Halswirbel knacken. Sein Blick war auf das Netzwerk der rahmenlosen Schirme gerichtet, auf denen Ray Navarro in der letzten Sekunde seines Lebens als Standbild zu sehen war.

»Sind Sie sicher, dass niemand ihn angerührt hat?«, fragte er.

»Absolut«, sagte Spinelli. »Ich habe stundenlange Videoclips ausgewertet. Außerdem hat die Software eine Interaktionssuche, die jeden physischen Schaden darstellen kann.«

»Sie müssen jedes Einzelbild manuell prüfen.«

Spinelli nickte. »Ich habe Leute darauf angesetzt.«

Marcus wandte sich Andrew zu. »Könnte Navarro vor den Todesschüssen vergiftet worden sein?«

»Möglich. Allerdings hätte ich dann erwartet, dass er vor seinem Tod deutlichere körperliche Symptome zeigt.«

»Schauen wir es uns noch einmal an.« Marcus wandte sich an Spinelli. »Können Sie uns noch mal die Stelle zeigen, unmittelbar bevor Navarro nach vorn sackt?«

»Sicher.«

Sekunden später zeigte die Monitorwand den noch lebenden Navarro, an den Tisch gekettet. In der Ecke des Vernehmungsraums stand ein Wärter. Marcus erkannte ihn nicht, aber es war nicht Jerry Dunn. Dunn war erst später erschienen. Vor dem Alarm hatte er Navarro nicht aufgesucht.

Aber Dunn hat irgendetwas an sich, das mir nicht gefällt, überlegte er.

Er versuchte, das Gefühl zu ignorieren. Er hatte die Gewohnheit, bereits in den ersten Sekunden nach der ersten Begegnung mit einem Fremden zu entscheiden, ob er ihn mochte oder nicht. Nur lag seine Intuition dabei nicht immer richtig. Jeder Mensch barg Überraschendes. Selbst wenn Marcus jemandem vertraute, hieß das noch lange nicht, dass dieses Vertrauen verdient war. Und wenn er jemanden nicht leiden konnte, wurde der Betreffende dadurch noch lange nicht zu der Person, hinter der Marcus her war.

Spinelli tippte auf ihr Touchpad, damit das Video wieder anlief. Marcus beobachtete, wie Navarro sich im Vernehmungsraum umsah, als würde er auf etwas warten oder mit irgendetwas rechnen. Er veränderte die Körperhaltung, schaute auf sein Handgelenk, als wollte er auf die Uhr sehen. Dann blickte er den Wärter an, als würde er nach der Zeit fragen. Selbst in der Aufzeichnung spürte Marcus eine wachsende Anspannung. Navarro wirkte wie ein Mann, der auf seine Hinrichtung wartete, der irgendetwas tun wollte, um zu beeinflussen, was kam, ohne am Lauf der Dinge etwas ändern zu können. Seine Blicke huschten hin und her.

Und dann geschah es. Der Mann erlosch einfach, eine bessere Beschreibung gab es nicht. Alle Erwartung fiel von ihm ab. Alle Sorge. Alle Hoffnung. Alles, was Ray Navarro ausmachte, war mit einem Mal verschwunden.

Mit noch geöffneten, aber plötzlich leeren Augen sank Navarro langsam nach vorn und fiel mit dem Oberkörper auf den grauen Stahltisch.

»Schau dir das an«, sagte Andrew. »Das sieht mehr nach einem schnell wirkenden Gift aus als nach einer Substanz, das erst nach Stunden tötet.«

Marcus ließ die Halswirbel knacken. »Es sei denn«, sagte er, »der Mann ist gar nicht vergiftet worden.«

»Aber was sonst könnte diese Wirkung zeigen?«, fragte Powell irgendwo hinter ihm.

Seine Worte schienen Marcus aus der Benommenheit zu reißen. Er drehte sich um und sah, wie Powell und einige seiner Leute den Kontrollraum betraten. Statt Powells Frage zu beantworten, sagte er: »Wir müssen den ganzen Laden schließen. Räumen Sie das Gefängnis. Schicken Sie Ihre ›Bewohner‹ woandershin.«

Powell lachte. »Sie sind ja eine große Hilfe. Herzlichen Dank. Statt herauszufinden, wer meine Firma und mein Projekt zu sabotieren versucht, geben Sie ihm, was er will. Ja, schließen wir Foxbury doch einfach!«

»Sie können wieder eröffnen, sobald wir den Kerl haben.«

Powell schüttelte den Kopf. »Wenn wir einmal schließen, eröffnen wir nie wieder.«

Marcus rieb sich die Stelle an der Brust, wo sein altes Kruzifix gehangen hatte – ein Geschenk seiner Mutter. Doch sein berüchtigter Vater, Ackerman senior, hatte es ihm im vergangenen Jahr abgenommen und vor seinen Augen in ein finsteres Loch geworfen. Das Kreuz war nie gefunden worden, worauf Marcus beschlossen hatte, sich ein Kruzifix an die Stelle tätowieren zu lassen, an der das alte Kreuz gehangen hatte. Das konnte ihm niemand mehr nehmen. Nun presste er die Finger auf die Stelle und stellte sich den Anhänger vor, der einst dort gewesen war. Es half ihm zu denken und den richtigen Weg wiederzufinden.

Doch schon ehe er seine Aufforderung ausgesprochen hatte, war Marcus klar gewesen, dass Powell sich weigern würde, sein Programm abzubrechen.

Menschen würden hier sterben.

Wahrscheinlich viele Menschen.

Aber er konnte es vielleicht noch verhindern.

Er konnte sich an den Gouverneur von Arizona wenden. Er konnte Verbindungen spielen lassen, um Powell matt zu setzen.

Aber so einfach war das nicht. Denn damit hätte Marcus das Schicksal von Powells Experiment besiegelt, und das wollte er nicht, solange er es vermeiden konnte. Hinzu kam, dass der Director und Fagan sich vermutlich auf Powells Seite stellten.

Du kannst nichts tun, sagte sich Marcus. Vielleicht stimmte das sogar. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass er Powells Gefängnis nur deshalb nicht schließen ließ, weil er den Täter um jeden Preis fassen wollte. Irgendetwas in seinem Inneren, etwas Düsteres, Machtvolles trieb ihn dazu an.

»Ich kann nicht vorhersagen, was passieren wird, Powell«, sagte er. »Ich weiß nicht, wieso der Kerl das tut, was er tut. Ich weiß aber genug, um sagen zu können, dass es blutig ausgeht. Vielleicht sollten Sie mal einen Augenblick darüber nachdenken, ob Ihr Gefängnis, Ihre Idee vom Strafvollzug Menschenleben wert ist.«

Powell kam eine kleine Treppe herunter. »Zwingen Sie mich nicht, diese Wahl zu treffen, Agent Williams. Philip nennt Sie und Ihr Team seine Besten und Klügsten. Beweisen Sie es! Fassen Sie diesen Mann für mich! Tricksen Sie ihn aus und verhindern Sie das ›blutige Ereignis‹, das bevorsteht, was immer es sein mag.«

Marcus fuhr sich mit der Hand durchs Haar und richtete den Blick wieder auf die Monitorwand, die ein Standbild mit dem leblosen Ray Navarro zeigte. Dann drehte er sich zu Andrew um und fragte: »Weißt du noch, wie man eine Autopsie vornimmt?«


20.

Ackerman streckte Arme und Beine, als sie ihn endlich losketteten. Zwei Wärter aus dem Geheimgefängnis der CIA wuselten weiter um ihn herum. Zu ihnen gesellten sich vier Deputys, die offenbar zum zuständigen Sheriff’s Department gehörten.

Ackerman schaute auf die Abzeichen an den Uniformen, die den Bundesstaat verrieten. Arizona. Er lächelte. Arizona kannte er gut. Im Südwesten der USA hatte er viel Zeit auf der Flucht verbracht. Er mochte die Weite des Landes. Mehr Verstecke. Weniger Menschen, die Schreie hörten.

Der Director hatte einen Anruf erhalten und sich entschuldigt, während Maggie den Gefangenen mit Argusaugen beobachtete, als die Wärter ihm nun befahlen, sich auszuziehen und einen orangefarbenen Overall anzulegen. Beim Anblick von Ackermans Narben schnappte einer der Deputys nach Luft. Ackerman hatte vermutet, dass der Overall lange Ärmel hätte, um das Werk seines Vaters vor der Welt zu verbergen, aber das erwies sich nun als Irrtum. Zwar hatte jemand Voraussicht bewiesen, indem er ein langärmeliges weißes Unterhemd dazugelegt hatte, nur achtete Ackerman gar nicht darauf. Stattdessen schob er die Ärmel des Unterhemds bis zu den Ellbogen hoch.

»Was ist mit dieser Kiste hier?«, fragte Maggie und trat mit ihrem Sneaker gegen den stählernen Transportbehälter, der Ackermans Initialen trug.

»Meine Bücher.«

»Bücher? Man hatte dir im Geheimgefängnis doch keinen persönlichen Besitz erlaubt. Du besitzt nur dieses Bowiemesser, das du Marcus abgeschwatzt hast.«

»Oh ja! Ich liebe dieses Messer. Behandelt ihr es gut?«

»Klar, wir führen es jeden Abend Gassi. Was ist nun mit der Kiste?«

»Ich sagte es doch schon. Meine Bücher sind da drin. Sie hatten mir zwar keinen persönlichen Besitz erlaubt, wie du ganz richtig bemerkt hast, aber sie haben zwanzig Staffeleien vor den Glaswänden aufgestellt. Ich konnte die Bücher darauf sehen. Und wenn ich in einem oder mehreren lesen wollte, blätterten die Wärter mir einmal die Stunde die Seite um. Das gehörte zur Abmachung mit der CIA für meine Kooperation bei ihren Tests.«

»Und was sollen die Bücher jetzt hier?«, fragte Maggie.

»Ich habe mir ausgebeten, sie mitnehmen zu dürfen, damit ich sie schneller zu Ende lesen kann, falls ich während des Einsatzes Zeit totschlagen muss.«

Maggie löste die Haltebänder der Kiste, öffnete sie, nahm ein Buch nach dem anderen heraus und las die Titel laut vor. »Die Kunst des Krieges von Sunzi, Die Geschichte des Serienmörders Andrei Romanowitsch Tschikatilo, die Bibel, Eine kurze Geschichte der Zeit von Stephen Hawking, The Pawn von Steven James, ein dickes Buch über Medizin, etwas von Max Lucado und … Die fünf Sprachen der Liebe?«

Sie blickte ihn an und neigte dabei den Kopf leicht zur Seite. Ihre Miene drückte Geringschätzung aus, aber auch Neugier.

»Nun ja«, sagte Ackerman, »um Menschen zu manipulieren, muss man sie zuerst verstehen.«

Maggie warf die Bücher wieder in die Kiste und schloss sie. »Viel Spaß beim Lesen.«

Ackerman grinste. »Schön, wieder mit dir zusammenzuarbeiten, Schwesterchen.«

Maggie gab keine Antwort. Sie schaute nur auf die Uhr und ging davon, schlenderte im Hangar umher.

Ackerman zog die Kiste zu sich und setzte sich in den Kreis der bewaffneten Wärter. Er schloss die Augen und stellte sich vor, auf einem Schlachtfeld zu sein, umgeben von Soldaten, von Schreien, Angst und Tod. Dann versetzte er sich ins Mittelalter zurzeit des Schwarzen Todes, stellte sich die brennenden Leichenberge vor, nahm den Geruch in sich auf und genoss die Düsternis dieser versunkenen Welt.

Eine Viertelstunde später erschien der Gefangenentransporter, ein langer, erdfarben lackierter Bus mit vergitterten Fenstern – der perfekte Reisebus für Prominente vom Schlage Ackermans.

Zwei Wärter legten ihm Handschellen an und luden ihn in den Bus. Maggie erschien nicht, um sich zu verabschieden; sie wünschte ihm nicht einmal Glück. Aber das war in Ordnung. Ackerman verzieh ihr.

Er war der Erste im Bus. Oder war er gar der Einzige? Wurde der Bus ihm sozusagen als persönliche Limousine zur Verfügung gestellt? Wie es sich auch verhielt, Ackerman fühlte sich dadurch wie jemand Besonderes. Lob und Anerkennung war eine der fünf Sprachen der Liebe.

Die Wärter setzten ihn auf einen Sitz in der Mitte des Busses und stiegen aus. Ein Augenblick der Stille verstrich; dann surrte die Hydraulik, und der Bus setzte sich in Bewegung. Ungefähr eine Stunde verging, bis er hielt und zehn weitere Männer in orangefarbenen Overalls an Bord nahm. Offenbar benutzte man den Parkplatz des Sheriff’s Department als Busbahnhof, um Gefangene von einem Fahrzeug ins andere umzuladen.

Ackerman beobachtete, wie zwei weitere Busse auf den Parkplatz fuhren. Jeder trug eine Aufschrift mit dem Namen eines anderen Gefängnisses auf der Seite. Wärter ließen etwa zwanzig Gefangene aus einem Bus aussteigen und brachten sie in Ackermans Fahrzeug. Ackerman wunderte sich nicht über diesen regen Zustrom: Philip hatte erwähnt, dass das Versuchsgefängnis seine Kapazität erweiterte und neue Häftlinge aufnahm.

Keiner der Männer sprach ein Wort.

Sie setzten einen jungen Hispano neben Ackerman. Der Junge sah aus, als wäre er mit allen Wassern gewaschen; zugleich wirkte er unruhig wie ein Möchtegerngangster, der nach Schwachstellen bei anderen Ausschau hält.

Ackerman vergaß den Burschen sofort, als die Wächter einen sehr viel interessanteren Neuankömmling auf den Platz vor ihm setzten.

Doch ehe Ackerman ihn ansprach, wartete er, bis alle Häftlinge angekettet waren und der Bus sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Dann beugte er sich vor und raunte dem Mann, der mit dem Rücken zu ihm saß, ins Ohr: »Ich liebe Ihre Narbe. Haben Sie das Glasgow-Grinsen wirklich aus Glasgow?«

Ohne sich umzudrehen, antwortete der Mann mit schwerem schottischem Akzent: »Ich demonstriere Ihnen gern die Technik, Kumpel.«

Ackerman lachte. »Also ist es ein echter Glasgow! Ich frage nur, weil ich das immer schon mit jemandem machen wollte. Die Mundwinkel einkerben und ihn dann zum Schreien bringen – was für ein Spaß! Die Reaktion! Der Schmerz! Die Verzweiflung, wenn er gegen das Bedürfnis ankämpft, vor Qual zu schreien! Das würde mich sehr faszinieren.«

Der dunkelhaarige Mann drehte den Kopf, blickte Ackerman über die Schulter hinweg an und schaute dann wieder nach vorn. »Ich hab’s gegeben, und ich hab’s bekommen«, murmelte er. »Aber ich bin lieber der mit dem Messer in der Hand.«

»Warum sind Sie hier, mein Freund?«, wollte Ackerman wissen.

»Ich habe einen ausgeknipst, der zu viele Fragen gestellt hat.«

»Ach, kommen Sie.« Ackerman lachte. »Das ist unter Ihrem Niveau.«

Der Mann mit dem Glasgow-Grinsen sagte: »Ich bin nicht hier, um mir Freunde oder Feinde zu machen. Ich will bloß in Ruhe meine Zeit absitzen, also kümmere dich um deinen eigenen Scheiß.«

Ackerman empfand es wie einen wohligen Schauder, als ihm klar wurde, dass sich ein weiteres Raubtier in ihrer Mitte befand. Es war elektrisierend und aufregend.

»Klappe halten, Mädels!«, rief ein massiger Wärter in brauner Uniform von der gegenüberliegenden Seite des Sicherheitsgitters.

Ackerman lehnte sich zurück und richtete die Gedanken wieder auf das Mittelalter, diesmal auf die exquisiten Foltermethoden von damals. Er hatte später mehr als genug Zeit, neue Freunde zu finden.

Und Feinde.


21.

Andrew ließ auf seine typische Weise die Knöchel knacken und nahm das Skalpell in die Hand. Seit er zum letzten Mal eine Autopsie vorgenommen hatte, war viel Zeit vergangen, aber er hoffte, dass es sich mit dem Leichenaufschneiden ähnlich verhielt wie mit dem Fahrradfahren: Man verlernte es bekanntlich nie.

Die Leichenhalle von Foxbury war klein, kalt und sauber, aber Navarros Leiche ließ den gesamten Raum nach Rauch und Körperausscheidungen riechen.

Der Gefängnisarzt, ein weißhaariger Mann mit freundlichen, aber ernsten Augen stand auf der anderen Seite des Sektionstischs. »Als ich Sanitäter bei der Army war«, sagte er, »mussten wir auf alles gefasst sein. Aber selbst damals waren wir für so einen Mist nicht gewappnet. Das hier ist eine ganz neue Ebene der Abscheulichkeit.«

Andrew nickte bloß. Er hatte viel Schlimmeres gesehen als das hier.

Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe.

Der Leichnam war äußerlich bereits untersucht worden. Man hatte nach Hinweisen auf die Todesursache Ausschau gehalten und Haar- und Nagelproben entnommen. Nun setzte Andrew das Skalpell an und machte einen Y-förmigen Einschnitt auf Navarros Brust. Als er Haut und Muskeln mit Unterstützung durch den alten Arzt zur Seite geklappt hatte, tauschte er das Skalpell gegen die Rippenschere und durchtrennte damit die knöcherne Barriere zwischen den Rippen und Navarros inneren Organen. Andrew, als gelernter Rechtsmediziner, beherrschte die Methoden der Autopsie und Sektion nach Rokitansky, Virchow und einigen anderen, an deren Namen er sich nicht mehr erinnerte. Bei der heutigen Leichenöffnung würde er vor allem der Virchow-Methode folgen.

Doch anders als während seiner Zeit als Rechtsmediziner durfte Andrew bei dieser Autopsie vom Lehrbuch abweichen. Der weißhaarige Gefängnisarzt und seine Krankenschwester würden die Organe auswiegen und die Checklisten abarbeiten.

Andrew hatte bereits eine Theorie, die Zeit ersparen konnte. Als er sich das Video von Marcus’ Gespräch mit Ray Navarro angeschaut hatte, war ihm aufgefallen, wie heiser die Stimme des Wärters klang, als wäre seine Kehle wund. Andrew hatte zunächst angenommen, dass die Heiserkeit auf eine Verletzung zurückzuführen sei, die Navarro sich während oder nach den Todesschüssen zugezogen hatte. Doch nachdem er Navarros Sterben auf dem Videoband verfolgt hatte, war ihm klar geworden, dass die Kehle des Mannes auch deshalb wund sein konnte, weil er gezwungen worden war, einen Fremdkörper zu schlucken, ehe er am Tag der Todesschüsse seine Schicht begonnen hatte.

Deshalb wandte Andrew sich nun direkt Navarros Magen zu. Er entleerte ihn und untersuchte den Inhalt. Und tatsächlich entdeckte er zwei Gegenstände, die nicht in den Magen gehörten.

Der eine war eine alte Münze.

Der andere war für Navarros Tod verantwortlich.

*

Marcus hatte den Director angerufen, der sich auf der Rückfahrt vom Flughafen befand, und ihn auf den neuesten Stand gebracht. Maggie war froh darüber. Es bedeutete, dass sie sich Marcus’ Stimme gar nicht erst anzuhören brauchte, wenn sie das Gefängnis erreichten.

Als sie den Raum betrat, der als Kontrollzentrum Ost bezeichnet wurde, grüßte sie ihn nicht einmal. Der Director stellte ihr Powell vor, der ihr stolz die großen Pläne darlegte, die er mit Foxbury hatte. Maggie hörte ihm geduldig zu und stellte im Anschluss Fragen zur Sicherheit, als plötzlich Andrew ins Kontrollzentrum kam.

»Die Sache wird immer seltsamer«, sagte er und legte zwei Asservatentaschen auf Spinellis Arbeitstisch. »Das hier habe ich in Navarros Magen gefunden.«

In einem der Beutel sah Maggie eine alte, möglicherweise antike Münze. Im anderen Beutel befand sich ein Gegenstand, der wie eine überdimensionale Arzneikapsel aussah. Er war ungefähr so groß wie ein Schweizer Offiziersmesser und sah genauso kompliziert aus. In der Mitte befand sich ein LED-Display. Das Ganze schien wasserdicht zu sein, und die Enden ließen sich offenbar abschrauben. Das eine Ende war durchsichtig und leer, das andere war eine Metallkappe, die wie die Nase einer Rakete aussah.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Marcus.

»Wenn ich raten soll«, sagte Andrew, »ist das Ding dazu gedacht, im Magen eines Opfers zu ruhen, bis es aktiviert wird.«

»Aktiviert?«

»Ja. Das Ding hat eine Zeitschaltung. Das durchsichtige Ende enthielt vermutlich ein schnell wirkendes Gift. Als der Timer ablief, wurde das Gift freigesetzt und hat Navarro getötet.«

Marcus beugte sich näher heran. »Sieht nach einer Spezialanfertigung aus«, murmelte er. »Was ist mit der Münze?«

»Sie war ebenfalls in Navarros Magen«, sagte Andrew. »Ich habe ein Foto davon gemacht und an Stan geschickt, damit er für uns herausfindet, was für eine Münze das ist und wofür sie stehen könnte. Anschließend kann der Sheriff die Münze zur metallurgischen Untersuchung geben. Aber wir müssen das Ergebnis schnell haben. Genauso schnell müssen wir herausfinden, was für ein Gift benutzt wurde.«

Marcus nickte. »Klar. Vielleicht können wir eines von beiden zu einer Quelle zurückverfolgen. Stan soll Verbindung zu den hiesigen Polizeidienststellen halten.«

Andrew streifte sich Latexhandschuhe über und nahm das seltsame Gerät aus dem Beutel. »Das ist aber noch nicht alles, was der kleine Bursche hier kann«, sagte er, schraubte die Kappe ab und hielt hoch, was darunter war: ein USB-Stecker.

Marcus schloss die Augen und ließ die Halswirbel knacken, wie er es immer tat, wenn er sich auf einen Kampf vorbereitete.

»Jede Wette, dass das eine Nachricht von unserem Killer ist«, sagte er. »Hält jemand dagegen?«

*

Nach Erledigung der Aufnahmeformalitäten wurde Ackerman mit neuen Accessoires für Handgelenke und Fußknöchel ausgestattet. Ein Wärter, ein großer Rotschopf, erklärte den neuen Insassen das Sicherungssystem und die Regeln. Ackerman hörte kaum hin; er kannte das alles schon. Er bemerkte, dass sein neuer Freund aus dem Bus, der dunkelhaarige Gentleman mit dem Glasgow-Grinsen, genauso desinteressiert wirkte.

Die Neuankömmlinge wurden zu ihren Zellen geführt – oder »Apartments«, wie die Wärter sie nannten. Dort eröffnete der Rothaarige ihnen, dass man sie am nächsten Morgen zu Arbeiten einteilen werde, sie den Rest des Tages aber frei hätten, damit sie sich mit der Einrichtung vertraut machen konnten. Danach überließ er die Männer sich selbst.

Einen schnelleren Aufnahmevorgang hatte Ackerman noch nie erlebt. Überhaupt erschien ihm das Gefängnis auf seltsame Weise zusammengeschustert, als hätte derjenige, der es konzipiert hatte, für Sorgfalt weder die nötige Zeit noch das nötige Geld besessen. Als hätte er improvisiert, um aus dem, was gerade zur Verfügung stand, das Beste herauszuholen.

Drei Minuten später stand Ackerman im Gefängnishof, ohne Fesseln und voller Jagdlust. Er beobachtete die Gruppen von Sträflingen, die sich über die gepflasterte Fläche und die Aschenbahn verteilten. Während er jeden seiner Mithäftlinge analysierte, fühlte er sich an den Kinofilm Jurassic Park erinnert – an die Szenen, in denen der T-Rex den anderen Sauriern auflauerte. Der T-Rex war er selbst, wer sonst? Bei diesem Vergleich musste er grinsen.

Er dachte an die alten Gefängnisklischees. Zum Beispiel, dass man Dominanz zeigen sollte, indem man den härtesten Burschen auf dem Hof herauspickte und zu einem Kampf provozierte. Doch nach Ackermans Erfahrung war solch ein öffentliches Spektakel nur selten nötig oder wirksam, denn ungeachtet solcher Zurschaustellungen bildete sich unter Männern wie diesen ganz von allein eine Hackordnung. Es steckte in ihnen – ein primitiver Überlebensinstinkt, der ungeschminkt zutage trat. Vielleicht war es der Geruch der Angst oder sonst etwas Hormonelles; Ackerman war sich nicht sicher. Er nahm sich vor, die biochemischen Gründe nachzulesen. Mit Sicherheit gab es jemanden, der so etwas untersucht, gemessen und sein Leben der Erlangung dieses Wissens gewidmet hatte.

Doch wie die biochemischen Prozesse auch aussehen mochten – es gab sie unbestreitbar. Ackerman spürte es, als er zwischen den Gefangenen umherschlenderte. Einige Häftlinge verbreiteten den Geruch von Fluchttieren. Andere rochen wie Raubtiere. Wieder andere verströmten den Geruch von Autorität. Es waren die Bosse der Gangs, die Anführer dieser Rudel gefährlicher Wölfe.

Ackerman wusste, dass er selbst immer schon eine einzigartige Aura besessen hatte. Er war anders auf eine Art, die Fremden Furcht einjagte und ihnen riet, sich von ihm fernzuhalten. Ihm selbst fehlte diese Furcht.

Auf einer tieferen, instinktiven Ebene spürten andere Häftlinge, dass sie ihm besser aus dem Weg gingen. Beweisen musste Ackerman es nur selten jemandem.

Allerdings gab es fast immer diesen Jemand. Diesen einen Häftling, dessen Instinkte nicht auf die Wellenlänge der Wirklichkeit abgestimmt waren.

Und nach dem großspurigen Blick des Kerls zu urteilen, der gerade auf Ackerman zukam, hatte dieser Jemand ihn soeben gefunden.


22.

Marcus bat Spinelli, alles abzurufen, was auf dem Speicherstick war, doch sie weigerte sich. »Unser System ist vollständig vom Internet abgekapselt, um ein Eindringen unmöglich zu machen. Dieser USB-Stick aber könnte einen Virus enthalten, der den Code überschreibt und unsere Überwachung zusammenbrechen lässt. Der Stick muss vorher geprüft werden.«

Aus dem Hintergrund meldete sich Bradley Reese, Powells PR-Berater. »Ich habe mein privates MacBook dabei. Es ist nicht mit dem System verbunden, und es ist brandneu. Können wir das nicht benutzen?«

Marcus wandte sich Spinelli zu. »Wäre das möglich?«

Ihre Miene verriet Marcus, dass ihr der Gedanke nicht gefiel, aber sie nickte. »Bringen Sie mir das Ding«, sagte sie und duckte sich unter den Schreibtisch. Als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein Monitorkabel in der Hand. Sie nahm Reeses Laptop entgegen, fuhr ihn hoch und schloss das Kabel über einen Adapter an. Der Teil der Monitorwand, auf dem bisher Spinellis System zu sehen war, zeigte nun ein Apple-Logo; dann erschien Reeses Desktop. Spinelli öffnete ein Terminalfenster und tippte Befehle ein. Sie kommentierte nicht, was sie tat, doch Marcus vermutete, dass sie die Sicherheitsmaßnahmen auf Reeses Laptop verstärkte.

Während Spinellis Finger über die Tastatur des Laptops huschten, schaute Marcus auf die übrigen vier Sektionen der Displaywand. Auf jeder Sektion war zu sehen, wie Kameras auf bestimmte Insassen zoomten, während die Software Alarmsignale gab und die Techniker nach möglichen Problemen Ausschau hielten.

»Mrs. Spinelli?«, meldete sich eine Technikerin.

Sie schaute auf. »Nicht jetzt, Rachel.«

Die junge blonde Überwacherin entgegnete: »Mister Spivey legt es wieder darauf an, Neuankömmlinge zu drangsalieren. Soll ich ihn davon abhalten?«

Spinelli fluchte leise. »Der Kerl geht mir wirklich auf den Geist. Wir sollten ihn verwarnen.«

»Was ist denn los?«, fragte Marcus.

Spinelli tippte weiter auf Reeses Laptop, sagte aber: »Spivey, dieser robuste afroamerikanische Gentleman auf ihrem Bildschirm, findet es urkomisch, die Neuen zu provozieren. Ungefähr jeder vierte wird wütend, vergisst die Manschetten und versucht, Spivey eine reinzuhauen.«

»Und bekommt einen Elektroschock, weil er versucht, einen anderen Häftling zu verletzen.«

»Falls das überhaupt noch nötig ist«, erklärte Spinelli. »Spider ist stark wie ein Ochse und äußerst brutal.«

Marcus nickte, während er beobachtete, wie Spivey in entschlossener Haltung den Hof überquerte. Dann sah er, welches Ziel der riesige Schwarze hatte. Er ging direkt auf Marcus’ großen Bruder zu, Francis Ackerman junior.

Spinelli wollte Rachel weitere Anweisungen erteilen, doch der Director kam ihr zuvor. »Lassen Sie’s. Ich möchte sehen, wie dieser Neuankömmling mit einer Provokation umgeht.«

Marcus setzte zum Widerspruch an, ließ es dann aber. Auch er war neugierig auf Ackermans Reaktion.

Die Technikerin zoomte Ackermans Bild näher heran. Marcus’ Bruder blickte dem großen Schwarzen, der auf ihn zutrat, mit zur Seite geneigtem Kopf entgegen. Er wirkte neugierig und völlig entspannt. Plötzlich bückte er sich, nahm eine Hand voll von der pulvrigen Erde auf, die die Aschenbahn bedeckte, ließ sie durch die Finger rinnen und vom Wind verwirbeln. Dann nahm er zwei Hände voll Sand auf, erhob sich wieder und ließ die Fäuste hängen, während er auf Spider wartete.

Marcus rieb sich nervös das Kreuztattoo unter seinem Hals. Hoffentlich hatte sein Bruder nichts Dummes vor. Marcus wusste nur zu gut, dass der Schwarze ohnehin keine Chance hatte.

*

Ackerman hielt die Hände tief an den Seiten. Er wirkte angespannt, wie er mit herunterhängenden geballten Fäusten dastand. Vermutlich glaubte Spider, dass der Neue es auf einen Kampf anlegte. Er grinste siegessicher.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?«, fragte Ackerman.

Seine Gegner waren inzwischen zu dritt, doch er ignorierte die Häftlinge links und rechts von Spider. Er konzentrierte sich auf den Riesen in der Mitte, ein hünenhafter Farbiger in einem weißen Tanktop mit schwarzem Kopftuch. Er war eindeutig der Anführer. Nicht von ungefähr ging er einen Schritt vor den beiden anderen, sodass das Trio eine V-Formation bildete wie ein Angriffskeil.

Mit tiefer, grollender Stimme sagte der riesige Mann: »Na, Kleiner. Ich bin Spider.«

»Aber klar doch.« Ackerman grinste.

»Und du bist mein neuer Nachtisch.«

»Guten Appetit.«

»Ich werde dich von heute an jeden Abend vernaschen. Du bist ein kleines weißes Minzplätzchen auf meinem großen schwarzen Kopfkissen. Kapierst du, was ich sage, Kleiner?«

Der Mann neben Spider lachte leise.

Ackerman neigte den Kopf zur Seite und fragte: »Das war’s? Das ist alles?«

Spider beugte sich vor und setzte zu einer Entgegnung an, doch Ackerman schnitt ihm das Wort ab. »Tatsächlich. Der Typ ist fertig.«

Spider zog ein Gesicht, als wollte er Ackerman zu Boden schlagen, war aber klug genug, die Reaktion des Neuen abzuwarten.

»Ich dachte«, fuhr Ackerman fort, »ich könnte mit Ihnen in einen intellektuellen Austausch treten und ein bisschen Erbauung finden, aber nach Ihrem Auftritt ist mir klar, dass Sie ein eher unkultiviertes Individuum sind. Sie verschwenden meine Zeit. Außerdem waren Ihre sexuellen Anzüglichkeiten plump und langweilig. Und ich ertrage Langeweile nicht besonders.«

Spider fletschte die Zähne. »Pass mal auf, Süßer …«

»Sie machen es nur noch schlimmer«, sagte Ackerman.

Spiders Muskeln traten hervor. Es schien, als wollte er zuschlagen, aber er verkniff es sich noch immer.

Ackerman lachte. »Das Komische ist, dass Sie zu mir gekommen sind in der Absicht, mich zu einem Angriff auf Sie zu provozieren. Ich habe alles getan, um Sie und Ihre beiden Komiker vor Schaden zu bewahren. Aber ich habe den Eindruck, Sie haben es immer noch nicht kapiert.«

Spider knirschte mit den Zähnen und spannte die Muskeln. Ackerman hatte angenommen, dass dieses Verhalten schon ausreichte, um sich einen Elektroschock einzufangen, aber vermutlich war der große Schwarze noch zu weit weg von der gefährlichen Schwelle. Die Algorithmen der Software berücksichtigten offenbar den Faktor Abstand zwischen zwei »Bewohnern«. Ackerman merkte es sich für später. Alles in allem hatte Spider sich bisher als besseres Testobjekt erwiesen, als er erwartet hatte.

Jetzt aber wurde es Zeit für Stufe zwei seines Experiments.

*

Die Überwacherin hatte den Ton auf die Lautsprecher im Kontrollraum gelegt, sodass Marcus und die anderen das Gespräch zwischen Ackerman und Spider mithören konnten. Marcus glaubte schon, dass eine Art Patt eingetreten sei, weil beide Kontrahenten wussten, dass Gewalt ihnen nur selbst schadete. Dann aber zeigte Ackerman ihm, wie sehr er sich irrte.

Nichts in Ackermans Miene oder seinem Verhalten kündigte an, was er vorhatte. Seine Bewegung kam so schnell und unerwartet, dass er selbst Marcus überraschte.

Er schleuderte den Staub mit beiden Händen in die Luft und sprang durch die aufwirbelnde Wolke. Sein rechter Arm zuckte vor. Seine Fingerspitzen trafen Spider am Adamsapfel.

Im gleichen Augenblick brach Ackerman zusammen. »Saint Nick« hatte blitzschnell reagiert und ihm einen Elektroschock verpasst. Doch er war nicht der Einzige, den es umwarf. Spider wand sich ebenfalls am Boden, die Hände an der Kehle.

Marcus beugte sich über die dunkelgraue Schreibtischplatte, stützte sich auf die Fäuste und atmete tief ein.

Sein Bruder war gerade erst angekommen und hatte bereits die erste Gewalttat gegen einen Mitgefangenen in der Geschichte dieses Gefängnisses verübt. Und es war mit Sicherheit keine harmlose Sache. Marcus wusste, dass Spider vermutlich im Sterben lag, weil Ackerman ihm den Kehlkopf zerschmettert hatte.

Was hat mich bloß geritten, dass ich dafür eingetreten bin, Ackerman bei den Ermittlungen mitwirken zu lassen?, fragte er sich. Sein Bruder war unberechenbar und viel zu weit jenseits von Gut und Böse.

Seine Empfindungen wechselten von Enttäuschung und Bitterkeit zu hilfloser Wut, als ihm klar wurde, wie sehr Ackermans kleine Demonstration ihn von dem eigentlichen Fall ablenkte. Eine Frau und ein kleiner Junge wurden vermisst. Menschen starben, und statt seine Energie darauf zu konzentrieren, weitere Opfer zu verhindern, musste er sich für die Untat seines Bruders verantworten.

Im Kontrollraum war es still.

Auf den Monitoren war zu sehen, wie ein Sondereinsatzkommando des Gefängnisses auf den Platz stürmte, Ackerman vom Boden hochriss und ihn in Handschellen abführte. Ein anderer Trupp kümmerte sich um Spivey alias Spider.

Spinelli war aufgesprungen. Sie hatte Rachel, der Überwacherin, das Headset weggenommen und presste es sich nun aufs Ohr. Sie lauschte, dann verkündete sie: »Spivey ist unverletzt. Er hat nur keine Luft mehr bekommen.«

Marcus fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens das, ging es ihm durch den Kopf.

Powell jedoch sah aus, als könne er jeden Moment zusammenbrechen. Seine Stimme bebte. »Wer zum Teufel ist dieser Kerl?«, fragte er.

»Keine Sorge«, antwortete der Director, »er gehört zu uns.«

»Was sagst du da?«, stieß Powell hervor. »Ist das etwa der Agent, den du eingeschleust hast? Er hält sich ja nun nicht gerade bedeckt. Was sollte diese Nummer?«

Der Director zuckte mit den Schultern. »Sieh es mal so: Er hat dir einen Gefallen getan. Er hat eine Lücke in deinem System aufgedeckt, die nachgebessert werden muss.«

Powell schüttelte heftig den Kopf. »Aber natürlich. Nur eine kleine Nachbesserung! Wenigstens hat ›Saint Nick‹ dem Kerl einen saftigen Schock verpasst, ehe er Spider ernsthaft verletzen konnte.« Powell lachte auf, doch Marcus sah, wie in den Augen des Mannes die Träume starben. Erst die Todesschüsse, jetzt das. Es waren Nägel für den Sarg seines Lebenswerks. Powell, Marcus und vermutlich die Hälfte aller Anwesenden im Kontrollraum wussten, dass Ackerman seinem Gegner die Kehle aufgeschlitzt hätte, hätte er ein Messer gehabt, so wie der Angreifer in Powells erster Vorführung. Marcus holte tief Luft. Powell tat ihm leid, aber jetzt war der falsche Augenblick, um gescheiterten Träumen nachzutrauern.

Er legte Spinelli eine Hand auf die Schulter. »Der USB-Stick …«, sagte er leise.

»Natürlich.« Sie kehrte zu Reeses Laptop zurück. »Es ist eine Videodatei drauf.«

»Spielen Sie sie ab«, sagte Marcus.

AKTENZEICHEN 750265-6726-691
Zolotov, Dmitri, alias Judas-Killer
Beweisstück der Anklage F
Beschreibung: Tagebucheintrag

Nicht lange, und Vaters Judas-Spiel brachte auf dem Jahrmarkt mehr Geld ein als alle anderen.

Ich erinnere mich noch an den Abend, als Vater die Einzelheiten seiner goldenen Gans ausarbeitete. Er hatte alles Geld, das uns geblieben war, dafür ausgegeben, uns in einen der größten Jahrmärkte im Mittelwesten einzukaufen, und zwar nicht nur mit unserem normalen Stand, sondern mit ZWEI Ständen, sodass ZWEI Standgebühren fällig waren, eine für das Glücksrad und eine für das »Judas-Spiel« – zu diesem Zeitpunkt nur der Arbeitstitel für ein Spiel, in dem es um Verrat ging.

Von seinen allerletzten paar Münzen kaufte Vater sich zwei Flaschen russischen Wodka.

Um drei Uhr morgens am Tag vor Beginn des Jahrmarkts stapfte er betrunken vor unserem Campingwagen auf und ab und probierte seine Ideen an mir aus. Es ging mir gewaltig gegen den Strich. Ich meine nicht die Trunkenheit. Auch nicht das Auf- und abgehen. Ich hasste es, wenn Vater mit mir redete. Ein Gespräch mit ihm war, zumindest für mich, ein ganz eigenes Spiel.

Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich wünschte mir aufrichtig, dass Vater mit seinen Ideen Erfolg hatte. Ich wollte ihm gute Ratschläge erteilen. Und ich wollte ihn warnen, wenn er leichtsinnig wurde. Aber er wollte meine Meinung gar nicht hören. Er wollte nicht mit mir reden, er wollte auf mich einreden. Und ich musste mich sehr vorsehen, nicht die Grenze zwischen hilfreich und kritisch zu überschreiten.

»Es muss so was wie ein Ratespiel sein«, sagte mein Vater. »Etwas, das so neu und interessant ist, dass die Leute keine Preise brauchen oder teure Dekoration.« Wenn er trank, wurde sein russischer Akzent immer stärker, obwohl wir Russisch eigentlich nur benutzten, wenn wir aus irgendeinem Grund nicht wollten, dass man uns verstand, was hin und wieder vorkam. Ich musste es ihm lassen, selbst wenn er sternhagelvoll war, hat er diese Regel nie gebrochen.

Ich antwortete so etwas wie: »Aber morgen auf dem Jahrmarkt sind schon drei andere Ratespiele …«

Vater erwiderte: »Soll ich dir die Zigarette im Auge ausdrücken?«

Zum Glück kam ihm bald die Erleuchtung. Ich erinnere mich an seine ersten Worte, nachdem die Glühbirne über seinem Kopf erstrahlt war: »Was, wenn wir eine Art Mäuserennen veranstalten? Aber mit Menschen. Und diese Menschen wissen nicht einmal, dass sie die Mäuse sind …«

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber ich wollte keine Zigarette ins Auge bekommen, deshalb blieb ich still.

Vater erklärte mir seine Idee. Es ging um ein Spiel mit sechs Teilnehmern. Wir besaßen eine kleine Lautsprecheranlage. Vater benutzte sie gern, um mit seinen schauspielerischen »Fähigkeiten« Kunden anzulocken. Ein Sechspersonenspiel würde ihm die Möglichkeit verschaffen, Kunden dadurch anzuziehen, indem er einfach nur sagte: »Wir brauchen nur noch einen einzigen Mitspieler mehr!« Wenn jemand sah, dass sich schon fünf Trottel gemeldet hatten, war es leichter, ihn dazu zu bringen, dass er mitspielte.

Tatsächlich brachte Vater gleich beim ersten Versuch sechs Teilnehmer zusammen und ließ jeden sechs Karten aus einem Stapel ziehen. Dann mussten alle Spieler ihm eine Sünde oder ein Geheimnis ins Ohr flüstern. Sobald er alle Antworten kannte, offenbarte er jede Sünde und jedes Geheimnis und verkündete, welcher Spieler welche Antwort gegeben hatte. Daraufhin legten die Leute ihre Karten auf einen Tisch mit sechs nummerierten Feldern, eins für jeden Spieler, und stimmten mit ihren Karten darüber ab, wer das interessanteste Geheimnis offenbart hatte.

Vater gefiel die Vorstellung, den Leuten eine Chance zu bieten, die Sünden anderer offenbart zu bekommen. Selbstverständlich war es nur ein Spaß, und die »Sünden« und »Geheimnisse« rangierten meist von »Ich habe drei Brustwarzen« bis hin zu »Ich mag Moms Kartoffelpüree überhaupt nicht«. Vater passte auf, dass nichts allzu Unanständiges gesagt wurde, ließ aber stets ein bisschen derben Humor mit einfließen.

Vom Standpunkt der Teilnehmer aus war der größte Anreiz des Spiels, dass man das Geld der anderen gewinnen konnte. Es gewann der Spieler, dessen Geheimnis die meisten Stimmen erhielt; sein Preisgeld wiederum hing davon ab, wie viele Stimmen er bekam.

Wenn man gut in dem Spiel war und das beste oder schlimmste Geheimnis offenbarte, konnte man alle anderen Spieler dazu bringen, für einen zu stimmen, und seinen Einsatz verfünffachen. Man konnte natürlich nicht für sich selbst stimmen, und das wiederum hieß, dass das Haus auf jeden Fall einen Einsatz für sich behielt, egal wie das Spiel ausging. Meistens flossen sogar drei Einsätze in unsere Kasse, und drei wurden ausbezahlt.

Zu Anfang hatten wir einen Dollar Eintritt verlangt, aber daraus wurden bald drei, dann fünf. Schließlich mieteten wir noch einen dritten Stand, damit wir gleichzeitig Spiele mit hohen und niedrigen Einsätzen anbieten konnten. Die Leute fraßen uns förmlich aus der Hand. Wir hatten lange Warteschlangen und Scharen von Zuschauern.

Immer wieder gab es Witzbolde, die mit den verrücktesten Geheimnissen und Sünden kamen, und es gab eine Menge gutmütigen Spaß. Was Vater besonders liebte – und was er vor Augen gehabt hatte, als er das Judas-Spiel erfand –, waren die Gelegenheiten, bei denen die Leute die Möglichkeit erkannten, jemanden öffentlich zu verraten. Und wenn die Spieler erst begriffen, dass sie in eine Umgebung geraten waren, in der sie durch geheime Absprachen und Betrug Geld kassieren konnten, waren sie nicht mehr zu bremsen.

Einige Leute verbündeten sich und brachten andere um ihre fünf Dollar, ohne selbst Gefahr zu laufen, auch nur einen Cent zu verlieren. Andere enthüllten furchtbare Dinge, um Stimmen und damit Geld einzuheimsen. Ich kann mich an einen jungen Junkie erinnern, der mit seinen Eltern und seinen Geschwistern gespielt hatte. Er deckte irgendetwas Schlimmes auf – was genau, weiß ich nicht mehr –, das seine Mutter zum Weinen brachte. Bei einem Einsatz von fünf Mäusen bekam er sämtliche Stimmen und verschwand mit fünfundzwanzig Dollar, von denen er sich Stoff kaufen konnte.

Als das Spiel immer mehr Erfolg hatte, änderte Vater ein paar Dinge. Die Ausstattung wurde umfangreicher und prachtvoller. Er baute dreißig nummerierte Silbermünzen in das Spiel ein, die »dreißig Silberlinge«, und ließ mich im hinteren Teil des Standes an einem Seil von einem künstlichen Baum hängen. Ich hing dort stundenlang; ab und zu zuckte oder stöhnte ich wegen der dramatischen Wirkung. Vater bestand darauf, dass ich die ganze Zeit die Augen offenhielt. Ich durfte auf keinen Fall bei der Arbeit schlafen, auch wenn meine »Arbeit« nur darin bestand, wie ein Erhängter am Strang zu baumeln.

Zum Glück kam er schnell darauf, dass eine Puppe als Judas genauso gut funktionierte. So konnte ich mit meiner Zeit endlich wieder etwas anfangen, was uns mehr Geld einbrachte.

Auf dem belebtesten Jahrmarkt des Landes kassierten wir unglaublich ab. Vater peitschte die Teilnehmer regelrecht durch sein Spiel, so schnell es nur ging, um möglichst viel Kohle zu machen. Ich würde sagen, er schaffte durchschnittlich zwanzig bis fünfundzwanzig Spiele pro Stunde bei fünf Dollar Startgeld mal sechs Teilnehmer. Der Gewinn hing von der Stimmabgabe ab, aber das Judas-Spiel brachte uns vermutlich zweihundertfünfzig Dollar Reingewinn die Stunde.

Das Leben für meinen Vater und mich war nie so gut gewesen.

Ungefähr um diese Zeit herum war es auch, dass ich meinen ersten Mord beging.


23.

Als Spinelli das Video startete, hatte Marcus das Gefühl, russisches Roulette zu spielen. Er hatte keine Vorstellung, was sie vom Killer zu erwarten hatten. Es konnte eine Wegbeschreibung zu den Leichen sein. Oder eine Lösegeldforderung. Oder ein Video, das den langsamen Tod von Renata und Ian Navarro zeigte.

Es war nichts davon.

Das Video des Killers begann mit dem Bild einer Frau. Mit weißem Nylonseil war sie an Handgelenken und Fußknöcheln gefesselt; eine weiße Kapuze bedeckte ihren Kopf. Der Stoff war blutgetränkt. Bis auf Kapuze und Seil war sie nackt, doch sie war über und über mit Blut bedeckt. Es haftete an ihrem schlanken, bleichen Körper wie ein karmesinrotes Kleid.

Trotz Blut und Kapuze sah Marcus, dass diese Frau nicht Renata Navarro war. Der Körperbau war anders. Die Arme. Der Teint. Doch um ganz sicherzugehen, würden sie das Material an Stan senden und die Bilder digital analysieren lassen.

»Wer keine Albträume haben möchte«, verkündete Marcus, »sollte jetzt lieber den Raum verlassen.«

Die Kamera neigte sich, zoomte heran und bewegte sich langsam über den Körper der Frau. Offenbar sollte die Aufnahme jeden noch so kleinen Schnitt zeigen, jede Sekunde der Folterung dokumentieren. Wie sich zeigte, hatte der Filmemacher sehr viel Zeit darauf verwendet, der Frau Schmerz an den Brüsten und der Scham zuzufügen.

Marcus hörte, wie die anderen aufstöhnten oder aus dem Kontrollraum stürmten, doch seine Aufmerksamkeit ließ nicht nach. Es gehörte zu seinen Aufgaben, sich dieses Video anzusehen. Es zu erleben wie der Killer. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als sich in jede Einzelheit zu vertiefen.

Zuerst sah er nicht viel Nützliches.

Die Frau, die am ganzen Körper zitterte, trug eine Tätowierung – allerdings nicht von der Sorte, die sich zu einem Studio zurückverfolgen ließ. Es war ein Tattoo, wie ein Teenager es sich im Urlaub von irgendeinem Typen auf einer Party stechen ließ. Das Motiv war ein Schmetterling.

Das Video lief quälend langsam. Je länger Marcus auf das Bild blickte, desto kälter wurde ihm. Seine Umgebung verblasste, bis er das Gefühl hatte, bei der Frau in der Folterkammer zu sein und zu spüren, was sie zu spüren bekam.

Dann sah er die Narbe. Eine Narbe auf ihrem Bizeps, ein großes rosarotes X an der Seite ihres linken Arms.

Die Narbe kam Marcus irgendwie bekannt vor. Es war eine frische Erinnerung, das wusste er, doch er konnte sie nicht greifen, so sehr er sich bemühte.

Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, um festzustellen, wer gegangen und wer geblieben war. Sein Team war noch da, wie er es nicht anders erwartet hatte. Auch Spinelli saß an ihrem Platz, warf aber nur hin und wieder einen Blick auf den Bildschirm und beschränkte sich aufs Zuhören. Powell war geblieben, schaute aber nicht auf den Monitor. Major Ingram versuchte, ein tapferer Soldat zu sein, machte aber den Eindruck, als würde er sich jeden Moment übergeben. Reese und Dunn hatten den Raum gemeinsam mit den übrigen Überwachern verlassen.

Das Bild zoomte weit genug zurück, um zu zeigen, dass die Frau in einer zellenartigen Kammer mit Glaswänden lag. Ein paar Sekunden geschah nichts; dann begann Sand von der Decke auf die Frau hinabzurieseln. Das Rinnsal war dünn, bedeckte aber die gesamte Bodenfläche.

Das Video wurde nun immer dunkler, bis das Bild völlig schwarz war. Offenbar sollte damit das Verstreichen der Zeit dargestellt werden, denn als die Kammer wieder ins Bild kam, war sie zu einem Viertel mit Sand gefüllt. Wieder wurde das Bild schwarz und erschien wenig später erneut. Diesmal reichte der Sand bis zur Mitte der Wände.

Die Frau wand sich verzweifelt, trat und schlug um sich, aber es kam immer mehr Sand, der sich höher und höher auftürmte.

Noch einmal wurde das Bild schwarz. Als es diesmal wieder erschien, war die Frau verschwunden. Der Sand füllte die Zelle bis an die Oberkante.

Die Kamera hielt auf die gefüllte Kammer, als plötzlich ein Mann in einem schwarzen Gewand im Blickfeld erschien. Er zog einen Metallstuhl mit sich. Die Stuhlbeine scharrten über den Metallboden. Der Mann schien sich in einer Art Lagerraum aufzuhalten. Langsam und bedacht setzte er sich auf den Stuhl.

Ganz großes Kino, dachte Marcus. Er fragte sich, wie oft der Bastard diesen Auftritt geprobt hatte.

Der Mann im Gewand hob das Gesicht zur Kamera. Erst jetzt war zu sehen, dass er eine weiße Theatermaske trug. Es war die Maske der Tragik – die eine Hälfte des Paares, das man oft mit Bühnenaufführungen und Theatertruppen in Verbindung brachte. Die Maske zeigte ein düsteres Männergesicht und schwarze Tränen auf den weißen Wangen.

Als der Mann im Video das Wort ergriff, klang seine Stimme tief und verzerrt. Offenbar benutzte er ein elektronisches Gerät oder ein Programm. »Sie können mich Judas nennen«, sagte er. »Was Sie auf diesem Video gesehen haben, ist lediglich eine Vorführung dessen, was Renata Navarro und ihrem Sohn widerfahren wird. Es sei denn, Sie halten mich auf. Aber dann müssen Sie sich sehr beeilen. Dann wenn Sie dieses Video sehen, rieselt bereits der Sand.«

Nun erschienen mehrere Ziffern auf dem Bildschirm. Marcus erkannte sie auf den ersten Blick als Längen- und Breitengrade.

»Begeben Sie sich zu diesen Koordinaten, und Sie finden einen Hinweis auf den Verbleib der Frau und des Jungen. Wenn Sie schnell sind, können Sie die beiden vielleicht retten, ehe der Sand sie erstickt. Sie werden dort einen alten Frachtcontainer finden. Nur zwei Personen dürfen ihn betreten: der leitende Ermittler und der gute Mister Powell. Sie werden in dem Container einen Hinweis finden. Aber nur diese beiden! Ihnen ist untersagt, ein Kommunikationsgerät mitzuführen. Und sie betreten den Container allein. Werden meine Anweisungen nicht aufs Wort befolgt, werden Renata und Ian Navarro lebendig begraben.«

*

Ackerman stellte sich gerade Massengräber vor, die von Schaufelbaggern zugeschüttet wurden, als in seiner Isolationszelle das Licht aufflammte. Er saß mitten auf dem Zellenboden, die Beine übereinandergeschlagen. Nun blinzelte er ins Licht, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sodass er seinen Bruder auf der anderen Seite der Scheibe entdeckte.

»Dein kleiner Stunt vorhin könnte dich das Leben kosten«, sagte Marcus. »Fagan wird dich vermutlich nach Washington zurückverlegen und beseitigen lassen.«

Ackerman lachte. »Wohl kaum. Du machst dir zu viele Sorgen, Brüderchen. Ich habe nur Befehle befolgt.«

»Befehle? Du hattest nie die Anweisung, dieses Gefängnis zu testen und auszutricksen. Du solltest nur Informationen sammeln. Fragen stellen. Dich bedeckt halten. Stattdessen musst du dich beweisen und allen zeigen, wie schnell und hart du bist. Du hättest beinahe einen Mann getötet.«

»Ich habe ihm nur einen liebevollen Klaps gegeben. Glaub mir, Bruder, wenn ich jemanden tot sehen will, geht das sehr viel schneller und gründlicher, als ich es bei diesem Penner getan habe.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit für so einen Unsinn. Der Killer, den wir suchen, hat eine Frau und einen kleinen Jungen entführt. Er hat sie irgendwo in einen verdammten Kasten gesperrt. Ich habe Besseres zu tun, als dir Vorträge zu halten. Ich wollte dir nur persönlich sagen, dass du dich an die Isolationshaft gewöhnen solltest, denn du wirst diese Zelle nicht verlassen.«

Ackerman erhob sich und kam ans Gitter. »Du hast mich gebeten, den Killer zu finden. Mehr habe ich nicht versucht. Nach allem, was man so hört, spitzt sich die Lage zu. Unser Killer wird waghalsiger. Die Zeit ist nicht auf unserer Seite. Was ich getan habe, Bruderherz, diente nur dazu, Glaubwürdigkeit zu erzeugen. Kein Spitzel hätte so auf sich aufmerksam gemacht. Vielleicht bekomme ich jetzt endlich Antworten auf meine Fragen. Unter normalen Umständen hätte ich Folter angewendet, um herausbekommen, was du wissen musst. Aber weil ich mich nun mal innerhalb der Grenzen dieser widernatürlich gewaltfreien Umgebung bewege, ist mein Job ein bisschen schwieriger. Ich musste die Sache eine Nummer größer aufziehen.«

»Damit hattest du noch nie Probleme.«

»Wenn du einen Bären darstellen willst, dann sei ein Grizzly.«

Marcus schloss die Augen und ließ die Nackenwirbel knacken. Dann blickte er auf die Uhr. »Das Sondereinsatzkommando des Sheriffs sucht zurzeit einen Bereich ungefähr zwanzig Autominuten von hier ab. Ich muss losfahren, wenn die Leute fertig sind. Wir reden, sobald ich zurück bin.«

»Bruder«, sagte Ackerman, »du musst diesen Zug überholen, sonst überrollt er dich.«

»Danke für den Tipp. Bisher warst du nämlich keine Hilfe.«

»Hör zu, Marcus. Tut mir leid wegen des Spektakels, das ich veranstaltet habe. Vielleicht war es wirklich nicht die optimale Entscheidung. Du musst aber auch sehen, dass ich Schwierigkeiten habe, den Unterschied zwischen dem direktesten und dem sozial akzeptierten Weg zum Ziel zu erfassen. Wenn man nicht weiß, was Angst ist, werden solche Unterscheidungen sehr abstrakt.«

»Es ist ganz einfach. Die goldene Regel. Behandle andere, wie du selbst behandelt werden möchtest.«

»Aber ich genieße Schmerzen, also würde das heißen, ich …«

»Jetzt hör aber auf. Gib mir lieber ein Zeichen, dass du mich verstehst.«

»Ich werde niemals normal sein. Das ist dir doch klar, oder?«

Marcus fuhr sich durchs Haar. »Ja, ich weiß. Und ich weiß auch, dass es nicht deine Schuld ist. Ich weiß aber auch, dass du es besser kannst. Du kannst dich einfügen. Das hast du früher auch geschafft.«

»Ich werde mir mehr Mühe geben. Versprochen.«

Marcus blickte ihm ein paar Sekunden lang fest in die Augen. »Okay. Ich hole dich da raus. Aber lass mich das ja nicht bereuen.«

*

Sheriff Halls Sondereinsatzkommando hatte die Umgebung erkundet, deren Koordinaten Judas geliefert hatte, und den alten Container gefunden. Es war einer von der Sorte, wie man ihn normalerweise an Deck eines Frachtschiffes sah, auf einem Güterwaggon oder der Ladefläche eines Lkw. Er stand mitten im Nichts, umgeben von Kakteen und dürren Sträuchern auf viele Meilen.

Marcus wies die Leute des Sheriffs an, das Terrain in zweihundert Metern Umkreis abzusperren und sich dem Container auf keinen Fall zu nähern. Judas hatte sich klar genug ausgedrückt, dass nur Powell und er, Marcus, den Container betreten durften, und das ohne Kommunikationsgeräte gleich welcher Art. Marcus gefiel die Vorstellung, blind und ohne Verständigungsmöglichkeit zu sein, ganz und gar nicht, aber ihnen blieb keine andere Wahl. Das Leben einer jungen Mutter und ihres Sohnes stand auf dem Spiel.

Powell fuhr einen großen grauweißen Chrysler SUV und folgte den blitzenden Blaulichtern eines Streifenwagens. Sein Handy hatte er in eine Halterung am Armaturenbrett gelegt. Offenbar hatte er es irgendwann abgeschaltet, denn nun drückte er den Einschaltknopf. Er fluchte, als er eine Voicemail-Benachrichtigung auf dem winzigen Monitor entdeckte. »Verdammt«, sagte er, »schon wieder einen verpasst.«

»Einen was?«, fragte Marcus.

»Einen Anruf von meiner Tochter. Sie ist einen Monat in Indien. Da sind Zeitzonen jedes Mal ein Problem. Außerdem hat sie nur hin und wieder Netz. Sie hat mehrmals angerufen und mir Nachrichten hinterlassen, weil ich mittlerweile zwei Wochen lang nicht mehr mit ihr gesprochen habe. Ich weiß, dass es ihr gut geht, das sagt sie in den Nachrichten, aber es macht mich verrückt, dass ich es nicht von ihr selbst hören kann. Das werden Sie eines Tages besser verstehen, wenn Ihr Sohn älter ist.«

Mein Sohn, dachte Marcus schuldbewusst. Seit sie im Gefängnis angekommen waren, hatte er kein einziges Mal an Dylan gedacht. Was für ein Vater bist du eigentlich?

Er schüttelte den Gedanken ab. »Ich habe gehört, Ihre Tochter ist mit diesem PR-Menschen verlobt, diesem Bradley Reese«, sagte er stattdessen.

»Ja. Eine ziemlich stürmische Romanze, fürchte ich. Aber Reese scheint ein guter Junge zu sein. Klug. Ich habe ihn unter meine Fittiche genommen. Außerdem macht er meine Tochter glücklich. Das ist ja wohl das Wichtigste. Loszulassen fällt jedem Vater schwer.«

»Haben Sie ihn überprüft?«

Powell lachte. »Selbstverständlich. Bei ihm scheint alles so zu sein, wie es sein soll. Bloß ein paar Strafzettel für zu schnelles Fahren. Außerdem ist er Waise, also gibt es keinen Ärger mit Schwiegereltern, Schwägerinnen und Schwägern. Trotzdem, sie ist mein kleines Mädchen. Ein bisschen Sorgen mache ich mir schon.«

Marcus schwieg.

Powell fügte hinzu: »Machen Sie sich keine Gedanken, mein Junge. Jedenfalls nicht die, die Sie sich gerade machen. Aber wir haben jetzt erst mal andere Sorgen, Sie und ich. Wir müssen die Bösen jagen.«

»So habe ich diese Leute früher mal bezeichnet«, erwiderte Marcus. »Heute nenne ich sie verstört oder krank.«

Der Sheriff starrte ihn an. »Sie glauben nicht an das Böse? Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde. Ich habe in meinem Leben eine Menge böser Dinge gesehen.«

»Nein, ich glaube durchaus an das Böse«, sagte Marcus. »Ich glaube nur nicht, dass Menschen von Grund auf böse sind. Ich glaube, dass manche Leute Böses tun, weil sie auf die eine oder andere Weise verdorben wurden, durch unsichtbare Einflüsse. Dinge, über die sie keine Gewalt haben.«

»Also bedauern Sie Männer wie Judas? Sie glauben nicht, dass er für seine Taten verantwortlich ist? Dass wir die Schuld der Gesellschaft geben sollten?«

»Ich glaube nicht, dass wir irgendjemandem oder irgendetwas eine Schuld zuweisen sollten. Es sei denn, Sie glauben an den Teufel. Aber vielleicht ist der auch nur eine verlorene Seele. Schuldzuweisungen sind nicht wichtig. Viel bedeutsamer ist, was wir dagegen unternehmen. Die Männer, hinter denen wir her sind, verletzen und verderben andere. Wir müssen den Kreislauf unterbrechen. Was diesen Zyklus der Gewalt angeht, gibt es drei Typen von Menschen. Erstens diejenigen, die den Kreislauf von Gewalt und Schmerz fortsetzen. Dann gibt es die, die den Kopf in den Sand stecken. Und schließlich noch diejenigen, die ihr Bestes tun, um den Zyklus zu beenden und eine weniger gewalttätige Welt zu schaffen.«

»Das ist der Grund, weshalb ich an Foxbury glaube.«

»Der Punkt ist, dass der größte Teil der Männer, die ich jage, am meisten von den Personen geschädigt wurden, von denen sie eigentlich hätten beschützt werden müssen. Oft sind es die Eltern. Und dann werden die Kinder zu denen, die den Zyklus fortsetzen.«

Powell nickte. »Ich glaube, jeder Vater und jede Mutter stellt sich irgendwann die Frage, ob sie etwas falsch machen. Der beste Rat, den ich Ihnen geben kann, besteht darin, Ihrem Sohn immer wieder klarzumachen, dass Sie ihn lieben und stolz auf ihn sind. Wenn Sie das tun, wird er sich prächtig entwickeln.«

»Und wenn ich einfach nicht zum Vater geboren bin? Was dann?«

»Keine Bange, das sind Sie. Ich habe festgestellt, dass Sie sich sehr auf Ihre Fälle konzentrieren. Sie engagieren sich emotional unglaublich stark. Sie konzentrieren sich so sehr auf diese Aufgabe, dass Sie darüber alles andere vergessen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Dass Sie nicht vergessen dürfen, dass auch Ihr Sohn Teil Ihrer Mission ist. Widmen Sie der Aufgabe, ein guter Vater zu sein, genauso viel Aufmerksamkeit wie der Jagd nach Verbrechern, und ich verspreche Ihnen, dass aus Dylan ein großartiger Mann wird.«

Der Polizeiwagen vor ihnen bog vom Highway auf einen steinigen Feldweg ab. Fünf Minuten später gelangten sie an Sheriff Halls Absperrung. Marcus stieg aus Powells Chrysler und blickte auf den Frachtcontainer in der Mitte des kleinen Tals.

Maggie trat auf sie zu. Sie trug eine schwarze Windjacke mit dem Emblem des Justizministeriums über ihrer kugelsicheren Weste und der Ausrüstung. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

»Wird auch Zeit«, sagte sie.

Durch die dunkle Fliegersonnenbrille, die sie trug, konnte Marcus ihre Augen nicht erkennen. »Fang nicht davon an«, sagte er.

»Musstest du erst deinen großen Bruder besuchen?«

»Ich sagte, fang nicht davon an. Wir haben zwei Minuten geredet, und das Sondereinsatzkommando musste den Schauplatz sowieso erst sichern. Jetzt ist dafür keine Zeit.«

»Da hast du recht. Aber mir gefällt die Sache nicht, Marcus.«

»Was gefällt dir nicht?«

»Der Kerl spielt mit uns. Wir können uns nicht an seine Regeln halten.«

»Oh, ich garantiere dir, wer immer dahintersteckt, will unbedingt beweisen, wie überlegen er uns ist. Deshalb will er uns hier halten. Wir müssen zusehen, dass wir ihm eine Nasenlänge voraus sind.«

»Ich finde, wir sollten uns über jeden erkundigen, der in Foxbury arbeitet. Uns ihre Ausbildungsstätte anschauen. Nachforschen, ob jemand Probleme hatte. Oder ob es Ungewöhnliches während der Ausbildung gab. Vielleicht findet sich da ein Hinweis.«

»Okay, einen Versuch ist es wert. Übernimm du das. Nimm Major Ingram mit. Und wenn ich es recht überlege, auch den Wärter, diesen Jerry Dunn.«

»Wozu?«

»Schau mal, ob du ein Gefühl für ihn bekommst. Er ist genauso verdächtig wie jeder andere. Außerdem hat er sich in die Untersuchung gedrängt.«

»Aber er war doch während der Todesschüsse im Gefängnis. Da kann er den Softwareentwickler nicht ermordet haben.«

»Ja, aber diese Überlegung setzt voraus, dass dieser Judas allein arbeitet. Und das wissen wir nicht.«

»Wenn ich zu der Ausbildungsstätte fahre, muss ich Fragen über diesen Jerry Dunn stellen, wenn er dabei ist.«

»Genau. Schau dir an, wie er damit umgeht. Ich glaube, das verrät uns mehr, als in seiner Akte steht.«

»Okay, dann fahre ich zu dieser Schule. Ich habe mit Ingram bereits darüber gesprochen, es ist nur eine Autostunde von hier. Mal schauen, ob der Director mich begleiten will.«

»Der Director ist zum Flughafen in Phoenix, um seinen Freund vom FBI abzuholen, Special Agent Derus. Außerdem hat er einen Termin bei dem Konkurrenten, von dem Powell gesprochen hat. Aber ich glaube, du kommst auch allein gut zurecht.«

»Ja, sicher.«

»Halte aber jemanden im Team auf dem Laufenden, was du herausfindest.«

Maggie schaute ihn an, als wollte sie noch irgendetwas sagen, drehte sich dann aber um und ging zu ihrem gemieteten Minivan.

Sheriff Hall kam zu Marcus und reichte ihm ein Fernglas. Seine Leute legten Powell eine kugelsichere Weste an. Marcus hatte sich seine Schutzausrüstung bereits im Wagen übergezogen. Der rätselhafte Judas hatte zwar Kommunikationsgeräte untersagt, von Körperpanzerung war aber nicht die Rede gewesen. Und wer konnte wissen, was in dem Container auf sie wartete?

Marcus blickte auf den Quader aus Wellblech hinunter. Er war zwölf Meter lang, zweieinhalb Meter hoch und ebenso breit. In einem stumpfen Rot lackiert, zeigte er Spuren von jahrelangem Gebrauch: Kratzer und Stellen abgeplatzter Farbe, wie sie sich nach ein paar hundert Umschlagaktionen einstellen. Er war aber nicht so ramponiert, als dass er sehr lange mitten in der Wüste gestanden haben konnte. Möglicherweise hatte jemand diesen Container gebraucht gekauft und kürzlich hierher geschafft.

»Es sind keine Drähte oder Kabel zu sehen, die zu dem Container führen«, sagte Sheriff Hall, »aber auf der Rückseite sind ein paar Solarzellen. Also gibt es drinnen vermutlich Strom.«

»Wem gehört das Land hier?«

»Einem alten Farmer. Lebt hier seit gut vierzig Jahren. Er kommt aber nie hierher raus.«

Marcus reichte Sheriff Hall sein Handy.

»Wenn Sie da drin Probleme haben«, sagte Hall, »dann rufen Sie, und wir kommen. Ich lasse meine Männer mit Richtmikrofonen lauschen. Wenn irgendwas ist, sind wir nach wenigen Sekunden bei Ihnen.«

Marcus nickte. »Danke.« Er wandte sich Powell zu. »Sind Sie so weit?«

Powell lachte leise. »O Gott, wie ich diesen Job liebe. Okay, lassen Sie uns den Kreislauf der Gewalt beenden.«


24.

Andrew Garrison hörte über Funk im Kontrollraum mit, wie Marcus und Powell sich auf den Weg zum Container machten. Es ging ihm gegen den Strich, nicht dabei zu sein, aber Marcus hatte ihn gebeten zurückzubleiben, auf Ackerman zu achten und anderen Hinweisen nachzugehen.

Andrews Handy vibrierte. Es war eine SMS von Stan: Videotelefonat. Habe Info.

Andrew blickte Spinelli an. »Läuft Skype auf Ihrem System?«

»Einen Moment.« Spinelli löste sich von der Tastatur am Hauptterminal, nahm den Laptop, den Reese ihnen dagelassen hatte, und fuhr ihn wieder hoch. Sie stellte eine mobile Internetverbindung her, richtete das Programm ein und fragte nach Stans Benutzernamen. Es dauerte nicht lange, und der Technikguru des Teams erschien auf dem Bildschirm.

Der große Mann aus Neuengland saß an seinem Schreibtisch in ihrem Hauptquartier in Rose Hill, Virginia. Wenn man die Tattoos nicht zählte – etliche zeigten Figuren aus alten Videospielen –, war er von der Taille aufwärts nackt. So viel jedenfalls sahen sie von ihm.

»Wo bleibt die Kleidung, Stan?« Andrew lachte. »Wir haben darüber gesprochen.«

»Ich bin Nudist.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»Sag du mir nicht, wie ich leben soll.«

»Es sind Damen anwesend.«

Spinelli beugte sich in den Erfassungsbereich der Webcam des Laptops und winkte. Lächelnd sagte sie: »Mir macht es nichts aus.«

»Hallo, hübsche Lady.« Stan grinste. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen? Hier, schauen Sie mal, meine neueste Tätowierung.« Er spannte die Brustmuskeln an und ließ ein Tattoo von Qbert auf und ab hüpfen.

Spinelli lachte. »Nicht übel.«

»Okay.« Andrew seufzte. »Schluss mit lustig, Stan. Was hast du herausgefunden?«

»Die Münze, die dieser Typ im Magen hatte, ist ein Tyrischer Schekel. Oder ein ausgezeichnetes Replikat. Die gleiche Silbermünze fand sich bei Peter Spinelli. Ich habe ein bisschen nachgeforscht und euch das Ergebnis aufs Handy geschickt. Das Besondere daran ist, dass der biblische Judas mit Tyrischen Schekeln bezahlt worden sein soll.«

»Du meinst die dreißig Silberlinge?«, fragte Andrew erstaunt.

»Genau.«

»Sinn ergibt das schon«, murmelte Andrew. »Der Täter benutzt die Münze als eine Art Visitenkarte …«

»Schon möglich«, meinte Stan. »Noch was. Aufgrund deiner Suchkriterien habe ich deine Liste verdächtiger Wärter auf sechs Namen eingedampft. Hab ich euch auch allen aufs Handy geschickt.«

»Irgendetwas Ungewöhnliches in den Vorgeschichten?«

»Die Jungs sind alle schon überprüft und sehen blitzsauber aus. Aber unser Freund hat auf jeden Fall die nötigen Kenntnisse, um einen Werdegang zu fälschen. Ich grabe bei allen tiefer nach.«

»Grab so tief, wie du musst, egal wie.«

»Tu ich immer.«

»Was macht die Analyse des Judas-Videos?«

»Marcus hatte recht«, antwortete Stan. »Die Frau in dem Clip ist nicht Renata Navarro. Sie ist eine Weiße, Ende zwanzig, Anfang dreißig. Und was die Geheimakte angeht, die ich wegen ihrer Narbe überprüfen sollte: Marcus hat richtig vermutet. Wie will er diese Info jetzt benutzen?«

»Du kennst doch Marcus. So lange es irgendwie geht, lässt er sich nicht in die Karten sehen. Wir geben die Info erst heraus, wenn wir ganz sicher sind.«

»Wovon reden Sie da?«, fragte Spinelli. »Welche Info? Was für ein Hinweis?«

»Darf ich es sagen, Andrew?«, fragte Stan.

»Was meinst du?«

Ohne auf Andrews Frage einzugehen, sagte Stan: »Das ist geheim, hübsche Lady. Stan Ende!« Mit übertriebener Bewegung drückte er eine Taste, um die Übertragung zu beenden.

Spinelli blickte noch einen Moment auf den Bildschirm. »Der ist ja süß. Aber Ihr Haufen ist ganz und gar nicht so, wie ich mir Bundesagenten vorstelle.«

Andrew lachte leise auf. »Wir sind eine spezielle Task Force«, sagte er, als würde das alles erklären.


25.

Der Hof des Gefängnisses in Foxbury war ein Achteck voller Basketballplätze, Hantelbänke und Aschenbahnen. An einem Ende begrenzte eine Zuschauertribüne die Basketballfelder. Mitten auf dieser Tribüne saß Leonard Lash, umgeben von einem Meer dunkler Gesichter. Seine Gefolgsleute riegelten Lash perfekt ab; zugleich beobachteten sie den Hof wie Geheimagenten im Land des Feindes.

Ackerman fragte sich, wieso Lash sich mit Leibwächtern umgab, wo ohnehin niemand im Gefängnis ihn berühren konnte. Es sei denn, er wusste, dass hier mehr vor sich ging, und war entsprechend vorsichtig.

Ackerman schaute zur Ruine von Turm 3. Bei der Einweisung hatten Maggie und der Director ihn über den Anschlag und die Identität der Opfer informiert. Sie hatten ihm auch von Marcus’ Verdacht erzählt, dass die Opfer nicht zufällig gewesen seien, sondern ausgewählt worden waren.

Wie üblich hatten sich die Instinkte von Ackermans Bruder als untrüglich erwiesen. Wie schade, dass Marcus ihnen nicht öfter vertraute. Aber daran würden sie noch arbeiten.

Ackerman ging zum Rand der Basketballfelder. Die Männer, die dort spielten, hielten inne und begannen zu flüstern. Er wusste, dass sie über ihn sprachen. Über den ersten Mann, der einen Mithäftling zusammengeschlagen hatte. Den ersten Häftling, der das System ausgetrickst hatte. Sie würden seinen Namen nicht so schnell vergessen. Zu schade, dass es nicht sein eigener Name war, sondern nur eine erfundene Tarnidentität.

Ohne auf die Basketballer zu achten, ging er weiter zu den Tribünen. Als er näher trat, erhoben sich zwei hünenhafte Schlägertypen von ihren Plätzen neben Lash und vertraten ihm den Weg.

Ackerman grinste. »Was haben Sie jetzt vor? Mich schlagen?«

Der Koloss rechts sagte: »Du hast hier nichts zu suchen. Und ja, wenn es nötig sein sollte, hindern wir dich daran, auch nur in Lashs Nähe zu kommen. Egal, was dazu nötig ist.«

»Ich bewundere Ihre Hingabe, aber ich möchte nur ein wenig mit Ihrem erlauchten Gebieter plaudern.«

»Ruf seine Sekretärin an und mach einen Termin.«

»Putzig. Richten Sie ihm aus, dass der Mann, der Spider niedergeschlagen hat, mit ihm sprechen will.«

»Okay. Ich sag’s ihm.« Der große Schwarze grinste, aber er drehte sich nicht einmal zu seinem Boss um. Nach ein paar Sekunden verkündete er: »Ich habe nachgefragt. Er ist weder beeindruckt noch an Plaudereien interessiert. Und jetzt verschwinde.«

Ackerman trat näher. Der Koloss wich keinen Millimeter zurück; stattdessen fragte er: »Was ist? Macht dich das wütend? Was willst du denn jetzt tun?«

Ackerman schüttelte den Kopf. »Wut setzt ein Enzym namens Tryptophanhydroxylase frei, das vorübergehend die Intelligenz senkt. Ich werde selten wütend, und Sie sollten sich auch davor hüten. Bei Ihrer Gehirnkapazität senkt schon ein kleines bisschen Wut Ihren IQ auf das Niveau einer Kartoffel.«

Der Hüne zeigte keine Reaktion.

»Ich werde Sie Bozo nennen, weil Sie mich irgendwie an den alten Clown erinnern«, sagte Ackerman. »Also, Bozo, treten Sie beiseite, damit ich mit Mister Lash reden kann.«

»Da wird nichts draus, Kumpel.«

»Okay, einmal lasse ich es durchgehen, aber sagen Sie ihm, dass ich wiederkommen und jede halbe Stunde die Aufmerksamkeit auf ihn ziehen werde, bis er in seinem vollen Terminkalender einen Moment für mich freimachen kann. Vielleicht versuche ich sogar, an euch Gorillas vorbeizukommen, und ziehe damit noch mehr Aufmerksamkeit an. Aber ich glaube nicht, dass euer Boss Wert darauf legt. Ich bezweifle, dass er sich die Mühe gemacht hat, die Leute abknallen zu lassen, nur um sich seine wohldurchdachten Pläne von einem wie mir zunichtemachen zu lassen.«

In dem Moment, als Ackerman sich umdrehen wollte, nickte Lash seinem anderen Bodyguard zu. Der Mann tippte Bozo auf die Schulter und raunte ihm etwas ins Ohr.

»Mister Lash empfängt Sie jetzt«, sagte Bozo und trat beiseite.

»Na also.« Ackerman stieg die Tribüne hinauf und ließ sich neben Lash auf die Bank sinken.

Der Boss der ULF sah aus wie ein Filmstar. Er erinnerte Ackerman an einen bekannten afroamerikanischen Hollywoodschauspieler, der ihm mal bei der Liveübertragung einer Oscar-Verleihung aufgefallen war. Ackerman hatte kurz zuvor das Ehepaar getötet, das sich die Übertragung im Fernsehen angeschaut hatte. Er hatte beide erwischt, ohne ihr Abendessen aus der Mikrowelle vom Tisch zu werfen.

Was Lash anging, schadeten gutes Aussehen und Charme vermutlich nicht, wenn man versuchte, eine naziartige Hassgruppe aufzubauen, zum Aufstand anstachelte und zum Mord an allen Menschen aufrief, die eine andere Hautfarbe hatten.

»Was kann ich für Sie tun, Mister Alexei?«, fragte Lash. »Frank, nicht wahr?«

Ackerman nickte. Er hätte seinen Tarnnamen beinahe vergessen. Vermutlich hatte Maggie ihn ausgesucht – eine Erinnerung an einen ihrer Freunde, den er, Ackerman, getötet hatte. Ackerman wusste, dass es besser war, wenn er ihr nichts davon sagte, aber er erinnerte sich kaum noch daran, wie er den Mann, einen Bäcker, ausgeweidet hatte. Er wusste nicht einmal mehr, wie der Bursche ausgesehen hatte oder was seine letzten Worte gewesen waren. Allerdings erinnerte er sich an den Geruch des frischen Backwerks und daran, wie das Mehl sich mit seinem Blut vermischt hatte. Das Gedächtnis war wirklich eine komische Sache.

Lash musste Ackermans Nachsinnen über alte Erinnerungen mit Beklommenheit verwechselt haben, denn er sagte: »Mag ja sein, dass ich genau wie Sie hier einsitze. Aber glauben Sie ja nicht, dass wir gleich sind. Ich habe Mittel, die Ihr Begriffsvermögen übersteigen. Sie glauben, wegen der Kameras und des stählernen Schmucks könnte Ihnen nichts passieren? Dann irren Sie sich. Wenn mir jemand in die Quere kommt, hält mich keiner auf. Kein Gefängnis. Kein Wärter. Keine Technik. Wenn Sie sich gegen mich stellen, ist es Ihr Untergang.«

»Oh, tut mir leid«, sagte Ackerman. »Könnten Sie das wiederholen? Ungefähr nach der Hälfte hat mich etwas abgelenkt. Oder soll ich Ihnen gleich sagen, weshalb ich mit Ihnen reden wollte?«

Lash lachte, aber dieses Lachen war geheuchelt. Seine Augen blieben kalt und wachsam. »Sie sind ein komischer Kerl. Ich hasse komische Kerle, die auf harten Burschen machen. Denn es zeigt mir, dass diese Typen entweder zu blöd sind, um zu wissen, mit wem sie es zu tun haben, oder zu verrückt, um sich darum zu kümmern. Wie auch immer, es wird Ihnen nicht gut bekommen. Okay, was wollen Sie?«

»Ich will nur zur Siegermannschaft gehören. Deshalb biete ich Ihnen meine Dienste an.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Ich spiele nicht, und ich stelle nicht ein.«

»Sicher, solange die unsichtbaren Zäune oben sind, haben Sie zehnmal so viele Muskelmänner, wie Sie brauchen. Aber wenn erst die Barrieren fallen, kann ich Ihnen vielleicht nutzen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mann.«

»Dann lassen Sie es mich erklären. Jemand hat einen Wärter gezwungen, hochrangige Mitglieder jeder größeren Machtgruppe in diesem Knast zu töten. Jedes Team hat einen Spieler verloren, nur Sie nicht. Wie kommt das? Man könnte auf den Gedanken kommen, dass Sie Ihre Rolle als Herrscher dieser Einrichtung festigen. Aber wieso Dominanz herstellen und einen solch aggressiven Zug machen, wo Sie doch ständig überwacht werden? Hier gibt es schließlich kein illegales Untergrund- oder Drogengeschäft, das Sie übernehmen könnten.«

»In Ihrer Akte steht, dass Sie wegen Steuerbetrugs einsitzen«, sagte Lash. »Ich habe bereits gute Buchhalter. Ich brauche nicht noch einen.«

»Al Capone ist wegen Steuervergehen hinter Gitter gekommen.«

»Und welches Können bringen Sie mit, das mir nützlich sein könnte?«

Ackerman zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen hiervon, ein bisschen davon. Wie sagten Sie vorhin? ›Wenn Sie sich gegen mich stellen, ist es Ihr Untergang.‹ Solche Dinge halt. Außerdem will ich hier raus. Wir könnten einander helfen.«

»Solche Bemerkungen sorgen dafür, dass man hellhörig wird. Die überwachen hier alles.« Lash zeigte auf eine der vielen Kameras auf dem Hof. »›Saint Nick‹ schaut immer zu. Und Sie haben ein großes Mundwerk. Sie erinnern mich an einen Jungen in meinem alten Viertel. Ein guter Kerl, erstklassiger Ballspieler. Deandre hieß er. Er redete zu viel, was ich nicht leiden kann, aber er gehörte zur Familie. Ein Mitglied meines Teams. Für mich war er wie ein Bruder. Aber er hatte diese Freundin, und immer wenn sie zusammen waren, gab es nur Sex und Drogen, und er redete. Er redete nun mal gern. Nur eben ein bisschen zu viel. Wir wussten es damals nicht, aber er verriet der Freundin alles. Er redete sogar über Jobs, die er für mich und unsere aufstrebende Organisation erledigt hatte. Und dann rannte er zu einem Detective beim Rauschgiftdezernat und verkaufte sein Wissen, damit er und seine Freundin ihren nächsten Schuss bezahlen konnten.«

»Feind hört mit«, sagte Ackerman.

»Genau. Wir fanden es heraus und mussten Deandre leider aus der Organisation entfernen. Auch wenn er uns nicht absichtlich verraten hat. Er wusste einfach nicht, wann er die Klappe halten musste, verstehen Sie? Aber er war wie ein Bruder für mich. Sie hingegen kenne ich nicht mal. Deandre war ein Vertrauter. Sie hingegen sind eine unbekannte Größe. Ich kenne Ihr früheres Verhalten nicht und kann daher nicht vorhersagen, wie Sie sich in Zukunft verhalten werden. In unserer kleinen Gleichung sind Sie eine undefinierte Variable, bei der man mit Überraschungen rechnen muss. Und ich hasse Überraschungen.«

»Überraschungen sind die Würze des Lebens, mein Freund«, entgegnete Ackerman. »Jede Überraschung ist eine gute Überraschung. Jede neue Herausforderung ist eine neue Gelegenheit. Als Christus in der Wüste geprüft wurde, hat er nicht gejammert wegen der Überraschung, der zusätzlichen Komplikation seiner ohnehin schon misslichen Lage. Nein, er benutzte die Prüfungen, um seine Stärke zu zeigen, um zu demonstrieren, dass er dem Pfad der Rechtschaffenheit folgte. Gut oder böse werden Überraschungen erst durch unsere Reaktion auf sie. Überraschungen sind unausweichlich. Man muss sie nur auf eine Art und Weise nutzen, dass sie einen dem eigentlichen Ziel näherbringen. Wie gesagt – ich bin hier, um meine Dienste anzubieten. Das mag eine unerwartete Entwicklung sein, und ich mag eine unbekannte Größe für Sie sein. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Im Moment brauchen Sie sich nur zu fragen, wie Sie diese unbekannte Größe einsetzen, damit sie Sie schneller ans Ziel bringt.«

Ackerman erhob sich und stieg die Tribüne hinunter. Unten angekommen, blickte er zu Lash zurück. »Denken Sie darüber nach. Treffen Sie mich in einer Stunde in der Wäscherei, oder schicken Sie jemanden. Er soll mir den erhobenen Daumen zeigen, wenn Sie mich in Ihrem Team wollen. Wenn die Zeit gekommen ist, weiß ich dann, für wen ich kämpfe.«


26.

Demon hatte Frank Alexei seit ihrer Ankunft beobachtet. Mr. Alexei war ein Rätsel. Ein Mysterium. Und Demon liebte Rätsel. Zuerst spielte sich Alexei damit auf, er habe gleich nach seiner Ankunft das Sicherheitssystem ausgetrickst. Dafür landete er in Isolationshaft. Kaum entlassen in den normalen Strafvollzug, provozierte er Lash. Der Mann kannte entweder keine Angst oder keine Vernunft.

Dann waren da Alexeis Narben. Bei seiner Ankunft waren sie weitgehend bedeckt gewesen, doch als er aus der Isolationshaft kam, hatte er einen Overall getragen, ohne Thermowäsche darunter. Deshalb waren seine vollständig mit Narben übersäten Unterarme deutlich zu sehen gewesen. Diese Narben erschienen Demon auf merkwürdige Weise vertraut. Weshalb das so war, würde er schon noch herausfinden.

Ein guter Teil der Legion hatte ihn angefleht, er möge Alexei angreifen, aber es waren genau die Kreaturen, die ihn ständig beschworen, jeden zu attackieren, den er sah. Demon ignorierte sie alle. Wenn es sein musste, würde er sich später mit Alexei befassen. Vorerst würde er sich an den Plan halten und den richtigen Augenblick abwarten.

Doch die entsetzlichen Geschöpfe wurden immer ärgerlicher. Sie beschimpften ihn. Sie drohten ihm. Sie sagten schlimme Dinge zu ihm. Aber Demon hatte schon sein Leben lang solchen Ausbrüchen der Legion standgehalten. Ihre Machenschaften, ihre Drohungen und Manipulationen störten ihn längst nicht mehr. Jedenfalls meistens nicht. Ausnahmen waren die Tage, an denen diese Bestien einen Nerv bei ihm trafen, der ihn so sehr erschütterte, dass er nur noch sterben wollte. Er hatte sogar schon Abschiedsbriefe verfasst. Aber am nächsten Tag blickte er dann jedes Mal zurück und begriff, was für ein Narr er gewesen war. Wieso sollte ein Mann mit solcher Freiheit und Macht wie er Selbstmord begehen? Vielleicht war es irgendein biochemischer Vorgang, der ihm solche Gedanken eingab. Vielleicht eine biochemische Geschichte, die mit seinen anderen Beschwerden zusammenhing.

Trotzdem weigerte er sich, Medikamente zu nehmen. Jedes Medikament nahm einem ein Stück von dem, wer man wirklich war. Und er war die Legion, und die Legion war er.

Demon beobachtete, wie Alexei seine Konfrontation mit Lash zu einem Bühnenereignis machte und wie der seltsame, furchtlose Mann anschließend ins Hauptgebäude zurückkehrte, als wäre nichts gewesen.

Aus dem Augenwinkel sah Demon den Dunklen Mann, das schlimmste Ungeheuer der Legion, der wie ein Fähnchen aus Rauch und Schatten nach vorn schoss, bis er dicht hinter Mr. Alexei stand. Demon stellte keine Fragen; er hatte verstanden. Er folgte Alexei und schloss zu ihm auf, während der sich der Ziegelfassade des Hauptgebäudes mit den braunen Stahltüren näherte.

»He, Sie!«, rief Demon. »Frank Alexei!«

Der vernarbte Mann drehte sich um. »Ich kann mich nicht erinnern, mich Ihnen vorgestellt zu haben.«

»Ich habe mich nach Ihnen erkundigt. Seit Ihrem Eintreffen haben Sie viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Und jetzt haben Sie sich selbst übertroffen, indem Sie sich alle Mühe gaben, den reichsten und mächtigsten Mann in Foxbury zu provozieren.«

Alexei neigte den Kopf auf die Seite. »Alles bekannte Tatsachen. Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«

Der Dunkle Mann machte einen weiteren Schritt auf Alexei zu, und Demon ahmte die Bewegungen exakt nach. Es fiel ihm nicht schwer. Er war der Dunkle Mann, und der Dunkle Mann war er.

»Was treiben Sie für ein Spiel, Alexei?«, fragte er.

Der vernarbte Mann lachte. Demon starrte ihn düster an. Er war es nicht gewöhnt, dass in seiner Gegenwart gelacht wurde. Den meisten Menschen jagte er höllische Angst ein. Es lag vor allem an seinem von Narben entstellten Gesicht. Aber dieser Frank Alexei schien nicht die geringste Angst zu haben.

»Für ein gutes Spiel bin ich immer zu haben«, sagte Alexei. »Aber ich erinnere mich nicht, Sie zu einem Spiel aufgefordert zu haben, Mister … Wie war gleich Ihr Name?«

»Demon.«

»Mister Demon. Nun, es war ein nettes Gespräch. Aber ich muss mich beeilen. Ich habe einige Vorbereitungen zu treffen. Aber ich hoffe, Sie erzählen mir bald einmal, wie Sie zu dem Glasgow-Grinsen gekommen sind. Vielleicht verschafft mir das ein paar hübsche neue Anregungen.«

»Was Sie machen, ergibt keinen Sinn, mein Freund. Sie riechen nicht nach Polizei. Trotzdem mischen Sie sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen.«

»Und wo passen Sie ins Bild, Mister Demon? Inwiefern gehen besagte Dinge Sie etwas an?«

»Ich gebe nur ein paar freundliche Ratschläge. Lash wird es Ihnen heimzahlen.«

»Darauf baue ich.«

»Was Sie tun, ergibt keinen Sinn, Mann!«

»Warten Sie einfach ab, bis Sie den größeren Rahmen kennen, dann werden Sie begreifen. Ich arbeite auf geheimnisvollen Wegen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«

Demon sagte: »Warten Sie! Erzählen Sie mir, wie es war, als Sie zum zweiten Mal einem Menschen das Leben genommen hatten. Den Polizeibericht brauche ich nicht. Ich möchte nur wissen, was Sie dabei empfunden haben.«

Alexei drehte sich mit einem Lächeln zu ihm um. »Aber sicher. Ich will es in eine Parabel fassen, die mit Jahrmärkten und Vergnügungsparks zu tun hat. Für mich fühlte mein zweiter Mord sich an, als hätte ich als kleiner Junge zum zweiten Mal hintereinander Achterbahn fahren dürfen, ohne mich zwischendurch anstellen zu müssen. Dieser Rausch, dieses Gefühl, lebendig und frei zu sein – wie sehr ich es genossen habe! Ich bin Opportunist, Mister Demon. Und im Moment sehe ich die Gelegenheit, mir die Kraft des Sturms zunutze zu machen, der sich hier in Foxbury zusammenbraut.«

Demon fand diesen Alexei jede Sekunde interessanter und zugleich verwirrender.

»Ich will Sie nicht länger aufhalten«, sagte er. »Aber wir sprechen uns wieder. Meine Leute melden sich bei Ihren Leuten.«


27.

Die Tür des Frachtcontainers quietschte und ächzte protestierend, als Marcus sie aufzog. Irgendetwas im Innern des Containers klickte, und Leuchtstofflampen erwachten summend und flackernd zum Leben und erhellten den Innenraum mit ihrem blassen Licht. Die Wände waren mit schwarzem Polstermaterial ausgekleidet, das an umgedrehte Eierkartons erinnerte. Es waren Schalldämmmatten. Und das bedeutete, dass der Sheriff sie nicht hören würde, wenn sie um Hilfe riefen, nicht einmal mit leistungsfähigen Richtmikrofonen.

Eine Stimme tief aus dem Innern des Containers sagte: »Machen Sie die Tür zu.«

Die Stimme klang verzerrt. Marcus kannte sie bereits vom Video.

»Setzen Sie sich«, befahl der Unbekannte.

Der Container wurde von einer Trennwand, die offenbar aus Polycarbonat bestand, in zwei Hälften zerteilt. Die Wand sah aus wie Glas, war aber dicker und zeigte den gleichen Glanz wie das Material, aus denen die Trennscheiben in Polizeiwagen bestanden. In der rechten Hälfte der Polycarbonat-Barriere befand sich eine Tür aus dem gleichen Material. Vor und hinter der Trennwand war je ein Metallstuhl am Boden festgeschweißt. Neben jedem Stuhl stand ein kleiner Metalltisch. Vor kurzer Zeit waren offenbar mehrere Bleche an die Decke des Containers geschweißt worden, aber nirgendwo konnte sich ein lebender, atmender Mensch verbergen.

»Mister Powell«, sagte Judas, »bitte setzen Sie sich auf den Stuhl auf der anderen Seite der Trennwand. Die Tür ist nicht verschlossen.«

Marcus vermutete, dass Judas über eine Mobilfunkverbindung oder Ähnliches mit ihnen sprach. Er nickte Powell zu; er wusste, dass ihnen kaum eine andere Wahl blieb, als mitzuspielen. Dann inspizierte er den Metallstuhl vor der Scheibe. Die Sitzfläche schien keine Überraschungen zu beherbergen. Keine Drähte, kein Fach für eine Bombe oder eine verborgene Klinge. Keine Fesseln, die sich selbsttätig schlossen.

Er setzte sich und blickte Powell durch die Scheibe an. Der Gefängnisdirektor hatte inzwischen seinen Platz auf der anderen Seite der durchsichtigen Barriere eingenommen.

»Legen Sie die Schmuckstücke an, die auf Ihrem Tisch liegen«, verlangte Judas. »Vielleicht erkennen Sie sie.«

Marcus hatte bereits gesehen, was neben den Stühlen lag: je ein Paar Arm- und Fußmanschetten, wie die Insassen im Foxbury-Gefängnis sie tragen mussten. Die Sorte, die Vitalwerte maß und Elektroschocks austeilte.

Er nahm die Fesseln auf und untersuchte sie. Sie bestanden aus temperiertem Aluminium oder einem anderen Leichtmetall. Ein kleiner Lautsprecher an einem Handgelenk. Einige Leuchtdioden. Silberne Kontakte an der Innenseite.

Er legte sich die Fußmanschetten an; die Armmanschetten jedoch ließ er zuschnappen, ohne sie angelegt zu haben, und legte sie beiseite.

»Wenn Sie die Hoffnung haben, ich könnte Sie nicht sehen, Agent Williams, muss ich Sie enttäuschen. Aber den Versuch war es wert. Legen Sie auch die Armmanschetten an.«

Marcus gehorchte. Er bedeutete Powell, das Gleiche zu tun, dann rückte er ein Band ein wenig zurecht. Er spürte ein leichtes elektrisches Prickeln auf der Haut und erinnerte sich an Powells Bemerkung, die Manschetten seien manipulationsgeschützt. Im Container konnten sie aber nicht ordnungsgemäß arbeiten, denn ihre Funktionen waren auf eine Verbindung mit der Software des Gefängnisses und seine Überwachungssysteme angewiesen. Erstaunlicherweise schienen die experimentellen Fesseln aus Foxbury auch auf sich gestellt einen Manipulationsversuch zu registrieren.

Powell wirkte ängstlich, kam aber so gut zurecht, wie Marcus es von einem ehemaligen Mitglied eines Shepherd-Teams erwartet hätte. Marcus hatte das Gefühl, er müsste Powell bemitleiden, aber es war ja nicht so, als hätte er ihn nicht gewarnt. Vielleicht begriff Powell allmählich, dass sein Traum Foxbury es nicht wert war, das Leben eines Menschen dafür zu opfern.

»Wo sind Renata und Ian Navarro?«, fragte Marcus.

»In dieser Aufführung bestimme ich die Szenenfolge, Agent Williams.«

Marcus wartete auf weitere Instruktionen, aber Judas schien sie zappeln zu lassen, als wollte er die dramatische Wirkung steigern. Vermutlich hatte der Killer Erfahrungen als Schauspieler oder Regisseur. Marcus lauschte auf andere Geräusche im Container, andere Überraschungen. Außer dem Summen der Leuchtstofflampen glaubte er ein sonores Brummen zu hören, konnte es aber nicht einordnen. Vielleicht kam das Geräusch von den Solarpaneelen oder den Batterien.

Woher hatte Judas das Wissen und die Mittel, um so etwas aufzubauen? Es wirkte ziemlich ausgefeilt. Technisch viel zu hochwertig, als dass Judas bloß ein ehemaliger Angestellter oder Häftling sein konnte, der sich von Powell ungerecht behandelt fühlte. Judas verfügte über ungewöhnliche Ressourcen und Spezialwissen, die normalen Menschen nicht ohne Weiteres zugänglich waren. Als verübte er solche Taten regelmäßig. Als verdiente er damit vielleicht sogar seinen Lebensunterhalt. Ein Profikiller oder professioneller Attentäter.

»Agent Williams, auf dem Tisch neben Ihnen liegt eine schwarze Plastiktasche. Nehmen Sie heraus, was sich darin befindet.«

Marcus gehorchte und brachte eine altmodische Glasspritze mit einer kurzen Kanüle zum Vorschein.

»In dieser Spritze befindet sich eine Dosis Epinephrin«, fuhr Judas fort. »Ich bezweifle, dass Mister Powell Sie darüber informiert hat, Agent Williams, aber er reagiert allergisch auf das Gift stechender Insekten wie Bienen und Wespen.«

Marcus schaute Powell an, der aus weit aufgerissenen Augen um sich blickte, als suchte er den Container nach aggressiven Insekten ab.

»Er reagiert dermaßen allergisch, dass er dieses Mittel stets mit sich führt, falls er gestochen werden sollte.« Wie um zu zeigen, dass Judas recht hatte, nahm Powell einen EpiPen aus der Tasche, einen modernen Autoinjektor, mit dem man sich selbst eine Spritze setzen konnte, und zog die Schutzkappe ab.

Judas fuhr fort: »Leider habe ich seinen Autoinjektor durch ein Exemplar ersetzt, das mit physiologischer Kochsalzlösung gefüllt ist. Ihre Spritze jedoch, Agent Williams, enthält die Dosis Epinephrin, die Mister Powell nun fehlt.«

Powell starrte auf den Autoinjektor in seiner Hand, blickte Marcus an und ließ den nutzlosen EpiPen zu Boden fallen.

»Was wollen Sie?«, fragte Marcus.

»Ich finde, dass die Menschen und Dinge, die uns am meisten am Herzen liegen, auch die sind, die uns am ehesten im Stich lassen.«

»Wer hat Sie im Stich gelassen?«, fragte Marcus die körperlose Stimme. »Powell?«

»Das Leben besteht aus Verrat, Agent Williams. Zu vertrauen heißt, verraten zu werden. Mister Powell wird jetzt erfahren, wie sich das anfühlt. Er wird verraten werden von dem, was ihm am teuersten ist: seinem Gefängnis. Seiner kostbaren Verhaltensanalysesoftware. In wenigen Augenblicken wird Mister Powell der Inhalt Ihrer Spritze injiziert werden müssen, oder er stirbt.«

Auf der Suche nach der Gefahrenquelle zuckte Powells Blick durch den Container.

»Das Problem ist nur, dass Sie nicht in der Lage sein werden, Mister Powell das Epinephrin zu injizieren. Sie werden nicht einmal in seine Nähe kommen. Die Software wird Sie und Ihre ›gefährliche Waffe‹ als Bedrohung einstufen und Sie daran hindern, Mister Powell körperlichen Schaden zuzufügen. Ihre Freunde draußen werden Ihre Hilferufe nicht hören. Und Mister Powell wird sterben.«

Marcus betrachtete die Spritze, die er in der Hand hielt. Es leuchtete ein, dass die spitze Kanüle als Waffe angesehen würde, solange sie sich innerhalb der Mauern von Foxbury befanden. Aber wie konnte die Software etwas bewirken, wo sie doch gar nicht im Gefängnis waren? Es sei denn, Judas besaß seine eigene Kopie der Software oder einen Zugang, der ihm erlaubte, über eine Mobilfunkverbindung darauf zuzugreifen. Wenn dem so war, hätte es katastrophale Konsequenzen.

Marcus erhob sich. »Powell, kommen Sie sofort da raus.«

Powell eilte zu der durchsichtigen Tür, doch als er dagegen drückte, bewegte sich die Polycarbonatscheibe keinen Millimeter. Marcus zog daran, warf sich dagegen, bearbeitete sie mit Tritten. Nichts.

Sie sahen in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren, und Marcus schaute hilflos zu, wie eines der Bleche unter der Wellblechdecke sich als Falltür entpuppte, herunterklappte und ein riesiges Hornissennest auf den Stahlboden fallen ließ.


28.

Das Hornissennest zerbarst, als wäre es aus Glas. Eine schwarze Wolke aus wütenden Insekten quoll hervor. Der Gefängnisdirektor floh in die hinterste Ecke des Containers, schlug nach den Hornissen und versuchte, ihrem Zorn zu entkommen.

Marcus riss mit noch größerer Kraft an der Tür. Er stemmte die Füße gegen die Trennwand, zerrte mit ganzem Gewicht daran, schrie und fluchte.

Aus dem Lautsprecher drang ein tiefes, verzerrtes Gelächter. Im gleichen Augenblick summte die Tür, die Marcus traktierte, und flog auf, als das Schloss entriegelt wurde. Marcus, gerade mitten im Schwung, taumelte hindurch und stürzte zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf.

Die Hornissen griffen auf der Stelle blindwütig an. Marcus schlug sie weg, ignorierte die Nadelstiche ihrer Stacheln. Zu seinem Glück waren die meisten ihrer Angriffe unwirksam, weil die Insekten in seine Schutzweste stachen.

Um sich schlagend durchdrang er den Schwarm und näherte sich Powell.

Der Gefängnischef lag in einer Ecke des Containers am Boden und schnappte nach Luft. Marcus wusste nicht, wie lange es normalerweise dauerte, bis die Wirkung eines Hornissenstichs das kritische Niveau erreichte, aber Powells Kreislauf war eindeutig überflutet mit dem Insektengift, und mit jeder Sekunde wurde ihm mehr von der für ihn tödlichen Substanz ins Blut gespritzt.

Marcus streckte die Hand nach Powell aus, um nach Lebenszeichen zu suchen, aber je näher er dem Mann kam, desto intensiver wurden die Elektroschocks an seinen Handgelenken und Fußknöcheln. Powell hatte nicht erwähnt, dass ein Warnsystem eingebaut war, das die elektrische Spannung umso mehr erhöhte, je näher man einem Verstoß gegen die Gefängnisregeln kam.

Marcus fluchte, zog die Hand zurück und blickte auf die nutzlose Spritze, die er in der linken Hand hielt. Judas hatte gesagt, er käme mit einer »gefährlichen Waffe« niemals nahe genug an Powell heran, aber er musste es wenigstens versuchen. Er wollte nicht glauben, dass Judas die Wahrheit sagte, zumindest nicht die ganze Wahrheit.

Ganz langsam und vorsichtig näherte Marcus die linke Hand dem Körper des halb bewusstlosen Mannes. Doch kaum hatte er den Arm ganz gestreckt, setzte das elektrische Prickeln ein. Als er sich Powell bis auf weniger als einen halben Meter genähert hatte, waren die Schocks so stark, dass er es nicht mehr aushielt; er verlor die Kontrolle über seine bebenden Muskeln, sank auf die Knie und rollte sich weg. Die Schocks ließen nach, doch seine Muskeln fühlten sich an, als wäre er soeben fünf Meilen gerannt.

Außerdem waren die Hornissen noch immer in der Offensive. Mit dem rechten Arm schlug Marcus nach ihnen, während er fieberhaft über eine andere Taktik nachdachte. Vielleicht konnte er Powell mit der Spritze wie mit einem Wurfpfeil treffen? Dann konnte Powell selbst den Stempel drücken, falls der dabei nicht herausfiel. Wenn er jedoch daneben warf, und die Glasspritze zerbrach auf dem Wellblechboden in tausend Stücke, war Powell ein toter Mann. Und selbst wenn er präzise traf – würde die Spritze mit ihrer kurzen, dünnen Kanüle tief genug in die Haut eindringen? Nein, der Vergleich mit einem Wurfmesser oder einem Wurfpfeil war geradezu lächerlich.

Marcus ließ sich zu Boden fallen und rollte sich so dicht an Powell heran, wie er konnte, ehe der unsichtbare Zaun sich aufbaute. Powells Körper zuckte, seine Augen waren geschlossen.

»Powell!«, rief Marcus. »Nehmen Sie die Spritze. Ich schiebe Sie Ihnen zu. Sie müssen sie sich selbst setzen, sonst sind Sie ein toter Mann!«

Powells Lider öffneten sich flatternd. Sein Blick war glasig, aber er nickte. Er hatte verstanden.

Marcus gab der Spritze einen Stoß. Sie rollte zu Powell, der sie mit bebenden Fingern umschloss. Er setzte sie mit einiger Mühe an seinem Oberschenkel an, ließ den Arm von der Schwerkraft herunterziehen, versenkte die Kanüle in sein Bein und drückte den Stempel hinein. Sein Kopf sank zur Seite, und er schloss die Augen. Zum Glück hatte die Angriffswut der Hornissen ein wenig nachgelassen. Marcus hoffte nur, dass es nicht zu lange gedauert hatte.

Powell keuchte, zitterte. Seine Atmung ging immer flacher und angestrengter. Irgendetwas stimmte nicht. Die Injektion war wirkungslos.

Die verzerrte Stimme Judas’ sagte: »Ich muss gestehen, Marcus, ich bin ein bisschen durcheinander. Vielleicht war die Salzlösung in der Spritze, die ich Ihnen gegeben hatte, und Powells EpiPen enthielt doch das Epinephrin.«

Marcus biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts. Es hatte keinen Sinn, Zeit zu verschwenden, indem er sich beklagte oder den Irren beschimpfte. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf seine Aufgabe und ließ das Geschehen von vorhin noch einmal ablaufen.

Powell zog den Injektor aus der Tasche … Judas behauptete, ihn ausgetauscht zu haben … Powell ließ den Injektor aus der rechten Hand gleiten … Das Ding fiel zu Boden und rollte davon …

Marcus suchte den Boden nach dem Injektor ab, doch überall sah er nur Stücke des Hornissennests. Als er sie hastig untersuchte, wurden die Hornissenangriffe wieder heftiger. Je näher er dem Überrest des Stocks kam, desto wütender die Attacken. Allmählich bekam er selbst die Wirkung des Gifts zu spüren, obwohl er nicht im mindesten allergisch darauf reagierte.

Endlich entdeckte er den Injektor neben einem papierartigen Bruchstück des Nestes. Auf seiner Seite war »EpiPen« eingeprägt. Zornig schlug er die Angreifer beiseite und schnappte sich das Gerät.

Er wiederholte den Vorgang von vorhin, indem er den Injektor zu Powell hinüberrollte. Diesmal hatte Powell kaum noch die Kraft, den Arm zu heben, aber er schlug den Injektor mit einer schwachen Bewegung auf seinen Oberschenkel, und das Epinephrin injizierte sich selbsttätig.

Marcus hatte keine Zeit abzuwarten, ob das Medikament half oder ob sie erneut von Judas verraten worden waren, denn in diesem Augenblick flutete Licht in den Container, und ein weiterer Schwarm drang ins Innere vor: das Sondereinsatzkommando des Sheriffs.


29.

Die Wäscherei im Foxbury-Gefängnis war ein großer offener Raum mit vier Meter hoher Decke und grün gefliestem Boden. In Stahlkäfigen am einen Ende wurde saubere Wäsche gestapelt und durch ein Fenster ausgegeben, das sich zum Verbindungsgang hin öffnete. Im Moment waren die Fenster geschlossen und verriegelt, und es herrschte tiefe Stille. Der Arbeitstag war vorüber, die Arbeitsbienen in ihren Stock zurückgekehrt.

Ackerman hatte sich die Wäscherei ausgesucht, weil sie sich ideal dazu eignete, eine Theorie zu überprüfen.

In der Dunkelheit wartete er, dass Lashs Männer kamen.

Um die Zeit zu überbrücken, überlegte er, wohin er in Gedanken reisen sollte.

Irgendwie erweckte die Gefängnisumgebung Erinnerungen an das berüchtigte Regime der Roten Khmer, die von 1975 bis 1978 Kambodscha beherrscht hatten. Der Irre im Zentrum des Regimes hieß Pol Pot. Er hatte versucht, das Land ins Mittelalter zurückzuführen. Nachdem er erklärt hatte, dass die Zeitrechnung zumindest in ihrem Land auf das »Jahr null« zurückgestellt und Geld, Privatbesitz und Religion abgeschafft seien, begannen die Roten Khmer mit nie gesehenem Terror und schlachteten jeden ab, der als »gebildet« betrachtet wurde. Sie gingen dabei so weit, dass schon das Tragen einer Brille und das Beherrschen einer Fremdsprache die Hinrichtung nach sich zogen. So sah Pol Pots Neustart in seine Vision einer perfekten Gesellschaft aus. Der Mann war hochgradig geisteskrank gewesen, seine Ideen aberwitzig. Menschen hinzurichten, nur weil sie eine Brille trugen, war ein Grad von Wahnsinn, der seinesgleichen suchte.

Ackerman stellte sich vor, er wäre Häftling in einer der berüchtigtsten und blutigsten Stätten, in denen solche Hinrichtungen stattfanden, dem Gefängnis S-21. Er fragte sich, wie es gewesen sein musste, dort Insasse zu sein. Krank, ausgehungert, erschöpft von Knochenarbeit, in ständiger Furcht vor dem Tod.

Hatte Powell in Bezug auf seinen Knast einen ähnlichen Fehler begangen wie der irre Tyrann in Fernost mit seiner Gesellschaftsform? Auch Powell zwang Menschen in Rollen, die zu spielen ihnen nicht bestimmt war, und übte gottähnliche Macht über sie aus, und deshalb …

Das Licht in der Wäscherei flammte auf, und das Summen von Leuchtstoffröhren erfüllte die Halle. Ehe Ackerman die Augen öffnete, analysierte er den Klang der Schritte, die sich näherten. Er kam zu dem Schluss, dass fünf Männer die Wäscherei betraten.

Ackerman schlug die Augen auf.

Er hatte sich nicht geirrt. Sie waren zu fünft. Lash und vier bärenstarke junge Typen in engen weißen Unterhemden.

»Ich hätte nicht erwartet«, sagte er, »dass Sie sich selbst hierher bemühen, um mir Ihren erhobenen Daumen zu zeigen, Mister Lash. Wie komme ich zu der Ehre?«

Lash stellte ein kleines elektronisches Gerät auf einen Tisch an einer Wand, drückte darauf einen Knopf und nickte einem seiner Männer zu, der die Tür der Wäscherei schloss und verbarrikadierte.

Ackerman schob sich vom Stahltisch weg. »Offenbar soll das Ding einen Alarm auslösen. Das deutliche Anzeichen, dass Sie beabsichtigen, einem anderen Bewohner körperlichen Schaden zuzufügen. Es sei denn natürlich, das Gerät, das Sie soeben aktiviert haben, ist eine Art Störsender, eine elektronische Tarnkappe. Etwas, das diesen Raum für die Verhaltensanalysesoftware unserer Haftanstalt unsichtbar macht.«

Lash applaudierte leise und ironisch. »Wunderbare Analyse. Also, sagen Sie mir jetzt, weshalb wir hier sind, Professor.«

»Die Existenz eines solchen Geräts bestätigt die meisten meiner Vermutungen über Sie. Dass Sie dieses Gerät jetzt einsetzen, bedeutet, dass eine von zwei Möglichkeiten zum Tragen kommt. Die erste ist, dass Sie mein großzügiges Angebot überdacht und die kluge Entscheidung getroffen haben, mein Bündnisangebot anzunehmen. Dann würden Sie mich im Schutze des Geräts in die Einzelheiten Ihres Fluchtplans einweisen.«

»Nicht ganz«, sagte Lash. »Und wie sieht die andere Möglichkeit aus?«

»Dass Sie zu der Ansicht gelangt sind, eine unbekannte Größe wie ich stelle eine Bedrohung Ihrer Pläne dar. In diesem Fall wären Sie und Ihre Begleiter hier, um mich zu töten.«

»Klingeling. Wir haben einen Gewinner.«

»Aber Sie müssten eine Möglichkeit haben, meine Leiche loszuwerden, damit die Wärter nicht alarmiert werden, sobald Sie Ihr Gerät abschalten.«

»Keine Sorge, Professor, wir sind sehr umsichtig«, sagte Lash. »Jedenfalls, ich bin tatsächlich hergekommen, um Ihr Angebot, in meine Dienste zu treten, mit allem Respekt abzulehnen.«

»Ich muss zugeben, dass ich Sie mag, Lash. Sie hätten das Angebot annehmen sollen. Immerhin haben Sie mir bestätigt, dass Sie irgendetwas planen. Die Mauern werden fallen. Und nun muss ich mich entscheiden, wie ich diese Information am besten nutze.«

»Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, irgendetwas zu nutzen. Sie werden sterben.«

»Viele haben es versucht. Viele sind gescheitert. Es ist immer eine Frage der Chancen.«

Die vier Männer von Lashs Gorillakommando griffen in ihre Hosenbünde. Einer zog ein Bleirohr hervor und legte es sich auf die Schulter, die anderen hoben gekonnt funkelnde Messer. Die Klingen wirkten scharf und bedrohlich. In Ackermans Augen waren sie schön.

»Mir gefallen unsere Chancen«, sagte Lash.

»Schauen Sie jemals National Geographic, Mister Lash?«

»Ich bin kein großer Freund des Fernsehens.«

»Ich auch nicht, aber Naturfilme hatten schon immer einen besonderen Platz in meinem Herzen. Die Brutalität. Die Eleganz. Als ich ein Junge war, durfte ich mir nichts anderes anschauen als explizite Lehrfilme über das Thema ›Fressen und gefressen werden‹. Mein Vater wollte es so. Ich habe eine bleibende Vorliebe für solche Filme entwickelt. Erst neulich sah ich eine Sendung, in der der Kampf zwischen Japanischen Riesenhornissen und europäischen Honigbienen gezeigt wurde.«

Während er sprach, waren die vier Mitglieder der Gorillastaffel ausgefächert und kreisten ihn ein. Doch Ackerman schien seine Angreifer gar nicht zu beachten. Er fuhr fort: »Ich muss gestehen, dass der Angriff der Hornissen auf die Bienen zu den brutalsten Anblicken zählt, derer ich je ansichtig wurde. Und ich habe schon sehr viel gesehen. Die Hornissen wollen sich mit dem Honig vollstopfen und die Jungen der Honigbienen als Nahrung für ihre eigenen Nachkommen entführen. Die Hornissen fliegen also ein und beißen mit ihren Kieferzangen den Honigbienen den Kopf ab. Sie gehen ganz methodisch vor. Sie rotten die Bienen systematisch aus. Die viel kleineren Honigbienen töten zwar einige Angreifer, aber gegen die Wildheit der Hornissen bleiben ihre Stachel weitgehend wirkungslos. Eigentlich ist es gar kein Kampf. Es ist ein Massaker. Binnen weniger Stunden können dreißig dieser Hornissen gut dreißigtausend Bienen töten, und wenn sie fertig sind, ist der Boden bedeckt mit den abgetrennten Köpfen und verstümmelten Leibern der gefallenen Soldatinnen. Viele davon zucken noch, klammern sich an den letzten Funken des Lebens, der Existenz, weigern sich, den Geist aufzugeben. Vielleicht glauben sie, sie können wieder hochklettern und ihre Nachkommenschaft retten. Es war so schön. So fesselnd!«

Lash lachte. »Gut, Professor, ehe Sie sterben, steche ich Sie. Worauf läuft Ihre lange Geschichte hinaus?«

»Darauf, dass Sie einen schwerwiegenden taktischen Fehler begangen haben.«

»Und der wäre?«

»Davon auszugehen, dass Sie und Ihre Männer in diesem Kampf die Hornissen sind.«


30.

Das Gorillakommando schloss aus allen Richtungen zu ihrem Opfer auf, und sie waren vier zu eins in der Überzahl.

Ackerman wartete. Er zählte nur die vier ULF-Schläger als Angreifer, denn er wusste, dass ihr Boss nicht vorhatte, auch nur einen Finger zu rühren. Leonard Lash stand neben dem Eingang der Wäscherei, die Hände in den Taschen, ein sadistisches Funkeln in den Augen. Ackerman merkte sich: Lash ist ein stiller Genießer.

Der ULF-Anführer zog sich zwar keinen Stuhl heran und zückte keine Popcorn-Tüte, aber seine ganze Körpersprache verkündete, dass ihm durchaus danach gewesen wäre.

Ackerman drehte sich einmal um sich selbst, schaute seine Angreifer dabei nacheinander an, als wäre sein Blick das rhythmische Vorrücken eines Sekundenzeigers. Er analysierte jeden Mann, suchte nach Schwächen, verletzlichen Stellen. Während er sich drehte, quantifizierte und katalogisierte er einen nach dem anderen. Welcher Fuß führte bei wem? Links oder rechts? Körperliche Attribute: groß, klein. Drahtig, muskelbepackt. Wie hielt wer das Messer? Wie groß war ihr Können? Besaßen sie wirklich den Killerinstinkt, oder täuschten sie ihn nur vor?

Nicht alle von ihnen waren Schläger, von Tattoos bedeckt, den Mund voller Goldzähne. In dieses Klischee passte nur einer. Ein anderer konnte Exsoldat sein. Bei ihm saß die Kleidung präzise, und er trug die Haare kurz. Ein weiterer sah aus wie ein ehemaliger Collegefootballspieler, der in die erste Liga wollte.

Die Verschiedenheit der Männer machte Sinn, denn die ULF und Lash zogen alle möglichen jungen Burschen an, die sich von der Gesellschaft an den Rand gedrängt fühlten.

Nach der Umdrehung, die nur zwei Sekunden gedauert hatte, wusste Ackerman genau, wie sich der bevorstehende Konflikt entwickeln würde. Er wusste, welcher von den vier Männern als Erster angreifen würde. Er wusste, welcher sich zurückhielt. Er wusste sogar die Reihenfolge, in der er sie ausschalten würde.

Beinahe hätte Ackerman laut aufgelacht über die Vielzahl taktischer Fehler, die Lash ihm gegenüber unterlaufen waren. Wie hatte der Mann jemals so bekannt werden können? Vermutlich wie bei vielen Politikern und Sektenführern viel mehr durch gutes Aussehen und Charme als durch Umsicht und Verstand.

An vorderster Stelle hätte Lash wissen müssen, dass es immer ein Fehler war, den Gegner erkennen zu lassen, dass ein Angriff bevorstand. Wenn der Gegner über Können verfügte, schenkte man ihm damit nur eine Gelegenheit, sich anzupassen und den Angreifer zu überwinden. Überraschung, das war der Schlüssel. Ackermans Vater hatte es ihm eingebläut, hatte ihn auf einen lähmenden, blitzartigen, überfallartigen Angriffsstil gedrillt, der effektiver war als das bloße Reagieren.

Natürlich wusste Ackerman, dass er mit Lash nicht zu hart ins Gericht gehen durfte. Schließlich hielt auch er selbst sich nur selten an diese Regel, da bei einem Überraschungsangriff einiges verlorenging: die Angst im Gesicht des Gegners, der Schrecken, das Grauen, der Zweifel an sich selbst. Menschlichkeit von ihrer besten und schlimmsten Seite. Bei einem hinterhältigen Überfall genoss der Angreifer nur einen Sekundenbruchteil davon. Ackerman war das immer als schreckliche Verschwendung vorgekommen. Er genoss das Vorspiel fast mehr als den eigentlichen Akt.

»Sie sind sich bewusst«, holte Lashs Stimme ihn aus seinen Gedanken, »dass Sie laut sprechen? Und von sich selbst als ›er‹ reden?«

Ackerman zuckte mit den Schultern. »Verzeihung. Manchmal, wenn eine Situation mich langweilt, erzähle ich mir selbst irgendwas, um nicht einzuschlafen. Wie dem auch sei, ich hatte bereits angenommen, dass Sie einen Weg gefunden haben, das Sicherheitssystem von Foxbury auszuschalten. Wie sonst sollten Sie einen Aufstand durchführen?«

»Was für ein Aufstand?«, fragte Lash. »Wie können Sie irgendetwas über einen Aufstand wissen?«

»Ich meine den Aufstand, mit dem Ihnen die Flucht ermöglicht werden soll.«

Lash kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

»Wenn Sie nicht offen sprechen könnten«, fuhr Ackerman fort, »könnten Sie Ihren Fluchtplan nicht einmal mit Ihren engsten Vertrauten ausarbeiten. Und um diesen Plan in die Tat umzusetzen, brauchen Sie Hilfe. Das Geld und die Mittel haben Sie. Sie könnten jemanden mit den nötigen Fertigkeiten engagieren, der sie aus dem Knast rausholt. Jemanden, der ein solches Gefängnis infiltriert. Offensichtlich schmieden Sie dahingehende Pläne, seit Sie die Gelegenheit erhielten, sich nach Foxbury verlegen zu lassen. Vielleicht haben Sie es sogar schon arrangiert, dass Sie und Ihre Männer zu den Auserwählten gehörten, die an Powells Experiment teilnehmen durften. Außerdem haben Sie Vorbereitungen getroffen, nicht nur Ihre Flucht aus Foxbury zu ermöglichen, sondern auch Ihre Flucht aus den Vereinigten Staaten. Stimmt’s?«

Lash grinste nur. »Ihr könnt ihn jetzt töten.«

Ackerman brachte seine Waffen in Position – eine Verlängerungsschnur und eine Schere. Beides hob er über den Kopf wie einen Talisman. Wie Moses, der ansetzte, seinen Stab in eine Schlange zu verwandeln.

Er hatte mit genau dieser Situation gerechnet und gewusst, dass er einen Weg finden musste, den Alarm auszulösen. Die direkteste Möglichkeit, die ihm einfiel, war so simpel, dass jedes Jahr Tausende von Kleinkindern darauf kamen. Aber was Werkzeuge und Methoden anging, schränkte ihn die Verhaltensanalysesoftware ein. Trotzdem war es nicht allzu schwierig gewesen, ein Verlängerungskabel an eine Steckdose anzuschließen und eine kleine Schere beiseitezuschaffen, die im Bereich der Wäscherei nicht als gefährlich eingestuft wurde. Er hatte einfach so getan, als wäre er ein Häftling, der ein zerrissenes Hemd flickte.

Ackerman hielt inne, blickte auf den Boden, dachte nach.

Hast du das nur gedacht, oder hast du es laut ausgesprochen?

Nun, im Grunde spielte es keine Rolle.

Noch einmal hielt er Kabel und Schere in die Höhe, damit Lash auch ganz sicher begriff, was es war. »Ich kann die Schere in die Dose der Verlängerungsschnur rammen«, sagte er dabei. »Wenn ich das tue, entsteht ein Kurzschluss, und eine Sicherung für diesen Raum fliegt raus. Nun fragen Sie sich selbst – welchen Grund könnte ich haben, einen Kurzschluss herbeizuführen?«

Lash verzog die Lippen, als wollte er Ackerman anfauchen, statt ihm zu antworten. »Weil ein Kurzschluss bedeuten würde, dass ein Bewohner versucht, die Kameras unbrauchbar zu machen, oder dass er andere Dinge tun will, die der Gefängnisleitung nicht gefallen. Ein Kurzschluss in einem Raum wie dem hier, in dem gerade niemand arbeitet, würde vermutlich einen Großalarm auslösen.«

»Und die Wärter und das Sondereinsatzkommando kämen angerannt. Die fänden es garantiert sehr interessant, dass Sie mich töten wollten, ohne dass ihr Sicherheitssystem es bemerkt hat.«

»Tja, Sie können aber nicht mit Bestimmtheit sagen, dass ein Kurzschluss einen Alarm auslöst, sodass die Wärter kommen«, erwiderte Lash. Während er sprach, gab er einem der Männer hinter Ackerman mit Blicken ein Zeichen. Offenbar versuchte Lash auf ungeschickte Weise, sein Opfer abzulenken, während er einen Angriff befahl.

Ackerman fühlte sich ein wenig beleidigt. Für wen hielt dieser Lash ihn eigentlich? Unterschätzte der Kerl ihn noch immer? Diese Dummheit musste bestraft werden.

In einer solchen Situation hätte Ackerman normalerweise sämtliche Angreifer getötet, doch er hatte seinem Bruder versprochen, nicht den Tod eines anderen herbeizuführen. Dieses Versprechen schloss allerdings Verstümmelungen, Verkrüppelungen und Lähmungen nicht ein.

Ackerman stieß die kleine Schere in die beiden Schlitze des Verlängerungskabels, in die normalerweise die Steckerstifte eingeführt wurden. Augenblicklich erlosch das Licht. Sofort wirbelte er zu dem großen Schwarzen herum, der versucht hatte, sich von hinten an ihn heranzuschleichen. Der Mann sah aus wie ein Gewichtheber. Ackerman duckte sich unter dem ungeschickten Angriff hinweg und trat dem Mann mit dem Absatz seines Schuhs von innen gegen das Knie. Das Bein des Riesen brach weg und gab unter dem beträchtlichen Gewicht seines Körpers nach. Der Hüne stürzte brüllend zu Boden.

Ackerman sprang mit einem gewaltigen Satz auf einen der Sortiertische, ließ den Blick in die Runde huschen, analysierte die Lage. Er sah, wie die Schatten seiner Angreifer sich bewegten, wie sie in der Dunkelheit die Orientierung suchten, wie sie nach ihm Ausschau hielten.

Der tätowierte Schlägertyp, der Ackerman bereits zu Anfang aufgefallen war, sah ihn als Erster. »Da!«, brüllte er, sprang zu Ackerman auf den Sortiertisch und ging aggressiv auf ihn los, als wollte er ihn packen und zu Boden schleudern. Ackerman ließ sich auf die Tischplatte fallen, rotierte auf der Längsachse und trat dem viel größeren Gegner mit beiden Füßen die Beine unter dem Körper weg. Der Kerl schlug beinahe einen Salto, als er vom Sortiertisch flog, drehte sich im Fall und krachte mit dem Kopf gegen die Tischkante.

Ackerman rollte sich vom Tisch ab und huschte zurück an die Stelle, wo er zu Anfang gestanden hatte, die kleine Schere noch in der Hand. Während er sich bewegte, achtete er genau darauf, wohin er trat.

Der nächste Kandidat war der Exsoldat. Er hielt sein selbst gebasteltes Messer fest gepackt und streckte es zuversichtlich vor. Siegessicher grinsend und mit flüssigen Bewegungen schlug er mit der langen Klinge nach Ackerman. Der war beeindruckt. Der Typ wusste mit einem Messer umzugehen, das musste man ihm lassen.

Doch auch Ackerman kannte sich mit Klingen aus. Und er hatte genug Verstand, um nicht ehrlich zu kämpfen. Er streckte die kleine Schere vor, als wäre sie ein Bowiemesser, und winkte den Exsoldaten heran.

»Jetzt bist du dran, du Arsch!«, rief der Kerl, lachte auf und stürzte vor. Mit einem großen Schritt überwand er den Abstand zu Ackerman.

Zu seinem Pech trat er genau in die Lache aus Weichspüler, den Ackerman absichtlich dort verschüttet hatte – eine Vorbereitung auf genau diese Kampfsituation. Der Exsoldat rutschte aus und prallte mit dem Kopf gegen einen Stahlpfeiler. Der Knall hallte durch den ganzen Raum.

Hoffentlich hat er sich nicht den dummen Schädel gebrochen, ging es Ackerman durch den Kopf. Wenn der Kerl an seiner Verletzung starb, hätte er das Versprechen gebrochen, das er seinem Bruder gegeben hatte, ohne auch nur ein bisschen Spaß gehabt zu haben. Auf keinen Fall wollte er sein Versprechen dadurch brechen, indem ein ungeschickter Trottel sich selbst den Schädel einschlug.

Der Gewichtheber lag noch immer schreiend auf dem Boden. Ackerman hob das selbst gebastelte Messer auf, das der Mann fallen gelassen hatte, und wandte sich dem vierten Angreifer zu, der sich mit seiner primitiven, aber garantiert wirkungsvollen Waffe näherte, einem Bleirohr. Der Mann war ein Bodybuilder-Typ, einen Kopf größer als Ackerman, der vor lauter Muskelmasse kaum gehen konnte. Zumindest bewegte er sich nicht allzu anmutig.

Mit markerschütterndem Gebrüll stürzte der Hüne sich auf Ackerman, wie ein Gorilla mit einem Knüppel einen Wilderer angehen würde. Ackerman schwang beinahe lässig herum und zog dem Bodybuilder die Messerklinge über den Unterleib. Er achtete peinlich darauf, nicht zu tief zu schneiden – er übte gerade genug Druck aus, dass der Schnitt zwar schmerzhaft, aber nur oberflächlich wurde. Früher hätte er den Kerl ausgeweidet. Es kam ihm beinahe wie eine verpasste Gelegenheit vor, es diesmal nicht zu tun. Der Bodybuilder hätte garantiert nicht gezögert.

Der Mann ließ das Bleirohr fallen und schlug die Hände vor den Bauch. Ackerman kehrte die Bewegung seines Armes um und trieb dem Gegner den Ellbogen ins Rückgrat. Der große Mann stolperte nach vor. Ackerman trat ihm die Beine weg, und sein Gegner brach mit vollem Gewicht zusammen. Noch im Sturz ließ er die mächtigen Arme vorschnellen, fing sich an einem Sortiertisch ab und erlangte ohne sichtliche Mühe das Gleichgewicht zurück.

Ackerman war beinahe stolz auf den riesigen Kerl, aber jetzt war Schluss mit lustig. Der Typ musste ausgeschaltet werden. Ackerman rammte ihm das selbst gebastelte Messer mitten durch die Hand in die Tischplatte. Der Kerl heulte auf.

Mittlerweile hatte Leonard Lash beschlossen, eine aktivere Rolle zu übernehmen. Wie jemand, der sich mit Messern auskannte, stürmte er auf Ackerman los. Unübersehbar war er ein Mann, der in der Vergangenheit mit der Klinge getötet und es genossen hatte. Allerdings war auch zu sehen, dass diese Fertigkeiten lange nicht angewendet worden waren. Das Wissen war noch da, und in den meisten Fällen hätte es ausgereicht, aber wer Francis Ackerman junior entgegentreten wollte, musste jahrelang trainieren, und das jeden Tag. Geist und Körper erforderten perfektes Zusammenspiel.

Die schlampigen Manöver und der eher verzweifelte Angriff des ULF-Führers bedeuteten den Tropfen an Respektlosigkeit gegenüber Ackerman, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ackerman fand, Lash mehr als ausreichend demonstriert zu haben, dass er zu intelligent und kampfstark für seine Meute war; dennoch behandelte Lash ihn wie einen gewöhnlichen Kriminellen. Glaubte der Bursche ernsthaft, er, Ackerman, wäre bloß ein neugieriger Rowdy, den man loswerden musste wie eine schlechte Aktie in einem Anlagefonds?

Ackerman packte Lashs Handgelenk in genau dem Moment, als der ULF-Anführer mit dem Messer zustach, legte beinahe lässig den Unterarm um den Arm des Gegners und riss mit der anderen Hand dessen Handgelenk zurück. Der Knochen brach. Lash schrie vor Schmerz, fiel auf die Knie und barg den geschundenen Unterarm an der Brust.

Ackerman stürzte sich auf Lash, presste dem Mann die Knie auf die Brust und schleuderte ihn nach hinten auf den gefliesten Boden. Als er die Fingerspitzen auf Lashs Hals drückte, kam ihm ganz kurz der Gedanke, wie einfach es wäre, diesem mächtigen Mann die Kehle aufzureißen, das Knirschen der Muskeln und Sehnen zu hören, das warme Blut an den Fingern zu spüren, dem Gurgeln zu lauschen, wenn Lashs Lunge sich mit Blut füllte …

In diesem Augenblick zuckten Taschenlampenkegel durch die Wäscherei. Wärter stürzten heran, brüllten Ackerman zu, sein Opfer loszulassen und sich auf den Boden zu legen. Doch Francis konnte an nichts anderes denken als daran, Lashs Blut zu trinken und zu beobachten, wie in seinen Augen das Leben erlosch.

Er war froh, dass die Wärter in Foxbury mit Tasern bewaffnet waren. Wäre es anders gewesen – er hätte nicht sagen können, ob er der Versuchung hätte widerstehen können, Lash die Kehle zu zerfleischen.

Zum Glück aber spürte er den süßen Schmerz, als die Dornen der Taser sich in sein Fleisch bohrten und einen Stromstoß durch seine Muskeln jagten.

In jedem anderen regulären Gefängnis, in dem er zu Gast gewesen war, durften Wärter keine Waffen tragen, doch in Foxbury spielte man nach anderen Regeln. Ein Beweis mehr, welches Zutrauen Powell in sein System hatte.

Ein System, von dem Ackerman wusste, dass es scheitern würde.

Kein Elektroschock auf der Welt konnte das verhindern.

AKTENZEICHEN 750265-6726-692
Zolotov, Dmitri, alias Judas-Killer
Beweisstück der Anklage F
Beschreibung: Tagebucheintrag

Die erste Person, die ich getötet habe, war ein gleichaltriger Junge. Ich glaube, ich war elf. Für mich ist es schwer zu sagen, wie alt ich zu einer bestimmten Zeit gewesen bin, weil wir meinen Geburtstag nie gefeiert haben, als ich noch ein Kind war. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist die Fastfoodtüte mit einem halb gegessenen Riesensandwich, die Vater mir an einem meiner Geburtstage mit den Worten zuwarf: »Herzlichen Glückwunsch, du bist jetzt zweistellig.«

Das kam einer Geburtstagsfeier wohl am nächsten. Es war Anfang November, und von nun an schätzte ich mein Alter auf der Grundlage dieser »Feier«.

Aber bevor ich jetzt etwas Falsches sage: Der Junge, von dem ich vorhin geredet habe, war gar nicht meine erste Tötung. Mein erstes Opfer war ein Hund.

In Idaho arbeiteten wir auf einem kleinen Homecoming-Fest ein Stück außerhalb von Boise, als ich beschloss, die nächste Stufe zu erklimmen. In der Phase der Tierexperimente, wenn man sie so nennen will, habe ich nie viel gemacht, habe kaum Straßenkatzen gefoltert und so was, denn meist hatte ich einfach zu viel für meinen Vater zu tun. Aber als der Geldsegen über uns hereinbrach, konnten wir uns vergrößern und Leute einstellen. Vater ließ die Leine lockerer, erlaubte mir mehr Freiheit und gab mir mehr Freizeit.

Es ist wohl so, dass der Teufel für müßige Hände stets etwas zu tun findet.

Seit wir im Schaustellergewerbe waren, hatte ich immer eine kleine Summe von den Einnahmen meines Vaters abgezweigt. Anfangs war es nicht viel, und ich gab alles für Essen aus. Aber durch den Erfolg des Judas-Spiels lohnte es sich endlich, Dad zu bestehlen.

Von einem Teil des Geldes besorgte ich mir an einem der Verkaufsstände, die den Jahrmarkt begleiteten, ein geradezu verrückt großes Messer. Der Verkäufer roch nach Babyöl und hatte einen gierigen Blick, aber er hatte auch allen möglichen coolen Krempel. Gefälschte Markensonnenbrillen. Luftgewehre. Spielzeug. Aber an seinem Angebot interessierten mich die Messer am allermeisten.

Immer wieder hatte ich den Tagtraum, ein Tier mit einem Messer zu töten. Mir ging es nicht so sehr um die Frage, was für ein Tier es sein sollte. Der Traum drehte sich mehr um die Frage, wie es sich wohl anfühlte. Ich weiß noch, wie mächtig ich mir jedes Mal vorkam, wenn ich es mir ausmalte. Ich wollte unbedingt wissen, ob die Erfahrung im wirklichen Leben mit meinen Fantasien mithalten konnte.

Ich plante die Sache in allen Einzelheiten. Eines Abends, nachdem Vater angesäuselt eingeschlafen war, schlich ich mich davon und durchstreifte die kleine Stadt, in der wir die Nacht verbrachten. Ich wusste, dass wir noch wenigstens eine weitere Nacht hierbleiben würden, deshalb ging ich am Abend auf Erkundungstour. In den nur schummrig beleuchteten Nebenstraßen würde ich finden, was ich suchte. Ich bewegte mich in den Schatten, blieb außer Sicht. Ich fühlte mich wie ein Ritter auf einer Queste. Das Messer, das ich bei mir hatte, war im Verhältnis zu meiner kümmerlichen Gestalt damals tatsächlich so groß wie Schwert.

Ich musste ein wenig suchen, aber ich fand meinen Drachen. Er war ein hässlicher, unterernährter Köter, braun und weiß, und sah aus wie eine Mischung zwischen Pitbull und Rottweiler. Er lag vor einer alten Hundehütte aus modrigen Brettern an der Kette im Dreck. Auf dem Boden konnte ich genau sehen, wohin er gerannt war und irgendeinen vordringenden Feind verbellt hatte. Er bewachte sein Königreich, das aus einem Grundstück bestand, auf dem ein Wohnwagen vor sich hin rostete.

Zu meiner Aufklärungsmission gehörte, dem Drachen so nahe zu kommen, dass er auf mich losging. Ich blickte ihm in die Augen. Die Wildheit und tierische Ehrlichkeit, die ich darin entdeckte, waren wunderschön.

Ihn zu töten wäre so, als würde ich einen Drachen erschlagen. Eine Tat von großem Mut und großer Stärke.

Knapp außerhalb seiner Reichweite setzte ich mich auf seinen Hof, in sein Reich. Er ließ nicht locker. Er wollte mir die Kehle zerfleischen, und wenn er dazu tausend Jahre lang an seiner Kette zerren musste. Ich saß vor ihm und beobachtete ihn, bis ich hörte, wie sein Besitzer kam, um ihn zum Schweigen zu bringen. Da rannte ich nach Hause und begann meine Vorbereitungen.

Der nächste Tag war lang und anstrengend, aber endlich wurde es Abend. Vater war auf der Toilette eingeschlafen, und ich legte meine Ritterrüstung an und zog aus, meinen Drachen zu erschlagen.

Als ich des Feindes Königreich erreichte, kroch ich so nahe hinan, wie ich konnte, und stürmte los. Ich glaube, ich habe ihn überrascht. Vermutlich war der Drache bisher noch nie so herausgefordert worden. Doch Schock und Verwirrung hielten nur eine Sekunde an, dann übernahmen Wut und Wildheit das Kommando. Von diesem Moment an war es nur noch Beißen, Hauen und Stechen. Nur ein Wirbel von wohlgeplanten, aber schlecht ausgeführten Angriffen. Am besten erinnere ich mich, wie ich über dem Leib des Drachen stand, dessen Kopf fast abgetrennt war, während das Blut von meinem linken Arm und der Schulter tropfte, in den die Kreatur ihre Zähne geschlagen hatte.

Als ich über der Bestie stand, die ich im Kampf bezwungen und an der ich bewiesen hatte, dass ich mehr war als nur ein Sklave, fühlte ich mich mächtiger und freier als je zuvor. Ich fühlte mich wie ein Gladiator, der seine Freiheit zurückgewonnen hatte.
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Das Schild am Eingang war braun, rot und gelb und zeigte die Umrisse des Bundesstaats Arizona. Das obere Drittel glich einem Sonnenuntergang und trug den Schriftzug Arizona Department of Corrections – Strafvollzugsbehörde von Arizona. Die anderen zwei Drittel hatten die Farbe von feuchtem Sand und verkündeten den Namen der Ausbildungsstätte: Correctional Officer Training Academy oder COTA, wie Major Ingram sie nannte.

COTA, aus hellen roten und braunen Ziegeln errichtet, stand inmitten von vierzig Morgen Land in den Gebirgsausläufern am Westrand von Tucson. Als sie durchs Tor fuhren, fragte sich Maggie, wie die Anlage von einem Satelliten aus erschien. Bis auf ein paar Flächen, die Kunstrasen oder Beton bedeckten, fügte sie sich vermutlich nahtlos in die Wüstenlandschaft ein.

Commander Emery, Chef der Academy, begrüßte sie an der Eingangstür. Nach ein wenig freundlichem Geplänkel zwischen ihm und Major Ingram führte der Commander sie an Unterrichtsräumen und Trainingshallen vorbei zu einem Konferenzzimmer neben seinem Büro. Im ganzen Gebäude roch es nach Reinigungsmittel mit Zitronenduft.

Zwei Männer und eine Frau in dunkelbraunen Uniformhosen und hellbraunen Hemden erwarteten sie. Emery setzte sich. »Das sind meine drei besten Ausbilder. Sie haben direkten Kontakt mit jedem Rekruten. Was also brauchen Sie von uns?«

Maggie schob sechs hellbraune Aktendeckel über den Tisch aus dunklem Kirschholz. »Der Mann, der hinter allem steht, ist viel, viel mehr als ein durchgedrehter Knacki. Er besitzt Fähigkeiten, die über alles hinausgehen, was Sie bei einem wie ihm erwarten würden. Er ist ein Profi. Er verfolgt festgelegte Ziele. Vermutlich geht es um Geld oder eine Sache, die ihm aus irgendeinem Grund heilig ist. Deshalb ist es sehr unwahrscheinlich, dass ein altgedienter Wärter diese Verbrechen verübt hat. Eher haben wir es mit jemandem zu tun, der voriges Jahr von dieser Academy abgegangen ist. Zum Glück hat Foxbury nicht so viele Wärter wie ein normales Gefängnis, und die Belegschaft ist auf ihr Verhalten und psychische Probleme abgeklopft worden. Die Leute sind allesamt sauber.«

»Wenn alle Wärter sauber sind«, entgegnete Commander Emery, »worüber müssen Sie dann mit uns sprechen? Alle erwähnenswerten Ereignisse finden Sie in dem Fall doch in den Akten.«

»Das stimmt, aber wir möchten einen Eindruck von den Männern erhalten. Von den dreißig Beamten in Foxbury haben wir die Liste auf diese sechs eingeengt.« Maggie las die Namen vor. Den besten hob sie sich für den Schluss auf. Ehe sie diesen Namen aussprach, betrachtete sie Jerry Dunn genau. Sein dunkles Haar wirkte fettig. Das hellbraune Oberhemd war ihm ein bisschen zu weit, trotzdem zeigten sich die Muskeln unter dem Stoff. Dunn war nicht unbedingt klein, erweckte aber den Eindruck. Als verzerrte er den Raum um sich her wie ein Schwarzes Loch.

Auf der Fahrt von Foxbury zur Academy hatte Maggie bereits ein paar unverfängliche Fragen an Jerry Dunn gerichtet, um ein Gefühl für den Mann zu bekommen und zu sehen, wie er auf dies und das reagierte. Sie hatte sich hinten im Wagen neben ihn gesetzt, um jede seiner Regungen mitzubekommen, jedes Stottern, jede Bewegung des Kopfes und der Augen, die Körperhaltung, die Atmung. Ingram war in ihr Vorhaben eingeweiht gewesen. Leider hatte keine von Jerrys Reaktionen auf etwas Ungewöhnliches hingedeutet. Entweder war Jerry der Mann, der zu sein er behauptete, oder er verstand es ausgezeichnet, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen.

Maggie legte die letzte Akte auf den Tisch. »Und Jerry Dunn«, sagte sie dabei.

Jerry blickte auf, als sein Name fiel, schien aber nicht überrascht zu sein. Stattdessen nickte er zweimal rasch hintereinander und erklärte: »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie mich überprüfen. Und he, ich mach alles, um den Kerl aufzuhalten, der verantwortlich dafür ist, dass Bill niedergeschossen wurde. Ich habe nichts zu verbergen. Je eher Sie mich als Verdächtigen ausschließen, desto schneller können Sie sich auf den richtigen Täter konzentrieren.«

Maggie ging nicht darauf ein. Stattdessen fragte sie: »Was können Sie uns über diese sechs Männer sagen?«

Sie widerstand dem Verlangen, Dunn erneut forschend anzublicken. Der Mann hatte eine vernünftige, passende Antwort gegeben, aber dass er damit gerechnet hatte, überprüft zu werden, bewies Voraussicht. Maggie hatte noch nicht entschieden, ob Jerry ihr Mann war – ein gewohnheitsmäßiger Mörder, der die Rolle eines anderen spielte, schließlich trug »Judas« eine Theatermaske –, oder nur ein junger Kerl, der Gerechtigkeit für seinen verletzten Freund wollte, jenen Mann, der ihn allen Aussagen zufolge wie den eigenen Sohn behandelt hatte.

Den Wunsch nach Gerechtigkeit für einen Familienangehörigen verstand Maggie durchaus. Dennoch hatte Jerry etwas an sich, was sie störte. Als gäbe es in ihm noch eine andere Ebene, oder als herrschten unter dem stillen Wasser an der Oberfläche des Jerry Dunn starke Strömungen.

Die Ausbilder und der Commander gingen jede Akte durch und machten sich dabei wieder mit den Absolventen der Academy vertraut. »Ich kann mich an keinerlei Zwischenfälle oder Probleme mit auch nur einem dieser Männer erinnern«, sagte Commander Emery.

Die beiden männlichen Ausbilder stimmten ihrem Vorgesetzten rasch zu. Die Ausbilderin, eine Frau mittleren Alters mit dunkler Haut, die ihre schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden trug, schien einen inneren Kampf auszufechten. Maggie war aufgefallen, dass sie mit jeder Akte angespannter wirkte. Als die letzte Akte weggelegt wurde, hatte sie den Kopf geschüttelt.

»Und an keinem dieser Männer war etwas Seltsames? Nicht mal Übereifer oder so etwas?«, fragte Maggie. »Der Bursche geht zwar zielstrebig vor, aber er ist eindeutig geistesgestört. Er verspürt das brennende Verlangen, seine Überlegenheit zu beweisen. Selbst wenn er eine Rolle einstudiert hatte – es ist unwahrscheinlich, dass er diesen Teil seiner selbst die ganze Zeit vollständig verbergen konnte.« Sie schaute Jerry wieder an. Er hörte nachdenklich zu und zeigte keine Reaktion.

Commander Emery überlegte kurz. »Tut mir leid, es gibt nichts, woran ich mich erinnern könnte.« Er blickte seine Ausbilder an. Die Männer nickten nur, die Ausbilderin aber schien sich endlich dazu durchgerungen zu haben, mit irgendetwas herauszurücken.

Maggie schaute auf ihr Namensschild: Sergeant J. Usher.

»Es tut mir leid«, sagte Sergeant Usher, »aber ich muss etwas vorbringen.«

»Nur zu«, forderte Maggie sie auf. »Wenn Sie glauben, es könnte uns helfen, möchten wir es hören.«

»Er steht nicht in Ihren Akten, aber es gibt einen Abgänger, dem ich so etwas zutrauen würde. Als ich in den Nachrichten von den Todesschüssen hörte, habe ich noch vor dem Fernseher mit meinem Mann gewettet, dass es Clarence O’Neal war, der die Schüsse abgegeben hat. Ich hatte gehört, dass O’Neal sich freiwillig für das Foxbury-Gefängnis gemeldet hatte.«

Die beiden anderen Ausbilder schienen über diese Worte nachzudenken und nickten schließlich.

»Clarence O’Neal hat seine Ausbildung schon vor drei Jahren abgeschlossen«, sagte Commander Emery.

Maggie beugte sich vor und schob sämtliche Akten beiseite. »Sie alle erinnern sich so lebhaft an diesen Clarence O’Neal? Was stimmte nicht mit ihm?«

»Ich fürchte, eine Menge«, antwortete Sergeant Usher.

Emery schüttelte den Kopf. »Er war nur ein wenig … eigenartig. Ein bisschen zu aufbrausend, ein bisschen zu ernst. Aber er hat nie etwas Falsches gesagt oder getan, und er war in allen Fächern an der Spitze seines Jahrgangs.«

Maggie blickte Usher an. »Sie sind anderer Ansicht?«

Die Frau senkte den Kopf. »Eigentlich nicht. Es war mehr ein Bauchgefühl. Zu Anfang habe ich fünf Jahre lang in einer Männeranstalt gearbeitet, mittlere bis maximale Sicherheitsstufe. Dann wurde ich versetzt und arbeitete fünfzehn Jahre in einem Frauengefängnis, bis ich als Ausbilderin hierherkam. Ich weiß nicht, ob Sie in Ihrem Job viel Zeit in Knasts verbringen, aber Frauenanstalten sind schlimmer als Männergefängnisse. Ich habe im Laufe der Zeit viele miese Typen kennengelernt und halte mich für eine gute Menschenkennerin. Clarence O’Neal kam mir immer vor wie jemand, der es verdient hätte, auf der anderen Seite der Gitter zu sitzen – dort, wo die Knackis sind.«
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Marcus lehnte medizinische Hilfe für sich ab und half stattdessen den Rettungssanitätern, Powell in den Krankenwagen zu verfrachten. Zu seiner Erleichterung sah Marcus ihm bereits an, dass er durchkommen würde. Schon vor dem Eintreffen der Ambulanz hatte der Gefängnisdirektor besser ausgesehen.

Der Rettungswagen war noch keine hundert Meter weit gekommen, als Marcus bereits zum Frachtcontainer zurückkehrte. Angehörige des Sondereinsatzkommandos hatten sich ihm genähert, nachdem die Richtmikrofone eine Zeit lang keinen Laut aus dem Innern des Containers registriert hatten – eine Zeitspanne, die dem Sheriff »zu lang« vorkam. Wie von Judas geplant, hatte die Schallisolierung sämtliche Geräusche gedämpft. Zum Glück hatte Sheriff Hall sich nicht davon täuschen lassen.

Der Sheriff trat Marcus in den Weg, ehe dieser den Container erreichte, und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Meine Männer suchen nach anderen Überraschungen«, sagte Hall. »Sie können von Glück sagen, dass Sie überlebt haben. Er hätte das Ding mit Ihnen zusammen in die Luft jagen können, statt nur ein paar Hornissen loszulassen. Vielleicht gibt es tatsächlich eine Bombe. Wir wissen, dass der Mann Zugang zu Sprengstoff hat.«

Marcus nickte bloß, streifte die Hand des Sheriffs ab und schob sich an ihm vorbei. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Ständig stand ihm das Video des Opfers vor Augen, das im Sand erstickt war – eine unschuldige junge Frau, die sich verzweifelt ans Leben klammerte, nachdem sie unaussprechliche Schmerzen und Folter erduldet hatte. Marcus graute davor, dass Renata und Ian Navarro auf die gleiche Weise starben.

»Warten Sie!«, rief Hall ihm nach. »Lassen Sie mich wenigstens den Polizeihund holen, damit wir sicher sein können, dass nirgendwo eine Bombe liegt. Dieser Judas könnte noch immer zuschauen. Er könnte darauf warten, dass wir reingehen, um dann den Container zu sprengen.«

»Ziehen Sie Ihre Leute auf sicheren Abstand zurück«, erwiderte Marcus. Er wollte die Männer nicht im Weg haben, wenn er den Tatort nach dem nächsten Hinweis absuchte. Und er wusste auch schon, was er finden würde – noch ein Video. Noch eine Nachricht. Noch einen Weg, den er widerstrebend einschlagen würde. Noch ein Spiel.

Alle Verrückten, die wie Judas waren, waren versessen auf Spiele. Marcus sehnte sich nach der Mordkommission in Brooklyn zurück, wo die meisten Morde mit Banden zu tun hatten, sofern sie nicht Verbrechen aus Leidenschaft waren. Er gab dem Reality-TV die Schuld, dass viele dieser Irren Größenwahn mittlerweile für schick hielten.

Er verlangsamte seine Schritte und wartete, bis die fünf Männer in Kampfausrüstung, die den Container umstanden, sich zurückgezogen hatten. Dann erst betrat er wieder den langen Blechkasten, der um ein Haar zu Scott Powells Grab geworden wäre.

Ein paar Hornissen summten noch wütend im Innenraum umher, aber der Großteil des Volkes war Powell und Marcus nach draußen gefolgt, wo der Schwarm mit Hilfe des Sondereinsatzkommandos vertrieben worden war.

Eines der großen gelben Insekten schoss auf Marcus zu wie ein Sturzkampfbomber. Er zog die Schultern zusammen, als er hörte, wie das Insekt an seinem Hals vorbeisurrte, ließ sich aber nicht ablenken. Er hatte bereits eine Injektion erhalten, die die Wirkung der Stiche neutralisieren sollte. Außerdem hatte er an Wichtigeres zu denken als an sein Wohlbefinden.

Zuerst ging er in den hinteren Teil des Containers. Er hatte einen Verdacht, wo er den nächsten Hinweis finden würde. Verborgen war er sicher nicht; der Kerl hatte es aufgegeben, sich nur im Schatten zu halten.

Marcus überprüfte den Beistelltisch und den Stuhl, auf dem Powell gesessen hatte. Dann durchsuchte er das zerstörte Hornissennest. Jedes Bruchstück zertrat er einzeln. Die überlebenden Hornissen reagierten auf sein Zerstörungswerk mit einer Verdoppelung ihrer wütenden Anstrengungen. Als Marcus ein besonders großes Stück mit dem Fuß umdrehte, stob ein ganzer Schwarm hervor.

Er fand das Gerät im dritten Bruchstück, das er untersuchte. Wieder war es ein pillenförmiger Zylinder, diesmal aber ohne das durchsichtige Ende, in dem sich das Gift befunden hatte. Marcus drehte die Kappe ab und fand darunter einen USB-Stecker.

Er fragte sich, wieso Judas die Speichersticks immer in irgendetwas versteckte. Den ersten hatte er in Ray Navarros Magen verborgen, diesen hier in einem Hornissennest. Hatte das irgendeine Bedeutung? War es für den Killer etwas Symbolisches? War es Absicht?

Er ging zum Eingang zurück, froh, dass die wütenden Hornissen endlich hinter ihm zurückblieben. Sheriff Hall hatte das Gelände mittlerweile weiträumig absperren lassen. Diesmal kam er Marcus nicht entgegen, sondern wartete, bis dieser wieder die Böschung hinaufgestiegen war. Offenbar war Halls Befürchtung, der Frachtcontainer könne ein Pulverfass kurz vor der Explosion sein, noch nicht ausgeräumt.

Marcus hob den USB-Stick, als er Hall und dessen Leute erreichte. »Ist ein Computer verfügbar, auf dem wir uns das ansehen können?«

Der Sheriff nickte und rief einem seiner Männer Befehle zu, ehe er sich wieder an Marcus wandte. »Ihr Partner hat aus Foxbury angerufen. Er möchte Sie sprechen.« Hall gab ihm das Handy.

Marcus bedankte sich und rief Andrew zurück. »Ich hoffe, du hast eine gute Nachricht«, sagte er, als sein Partner abnahm.

»Wir haben ein Problem«, erwiderte Andrew.

»Wann hätten wir mal keins?«

»Ackerman ist wieder in Isolationshaft, weil er fünf Männer krankenhausreif geschlagen hat. Reese musste Spezialisten von außerhalb anfordern, damit sie die Verletzungen behandeln. Einen von den Typen hätte Ackerman fast umgebracht.«

Marcus nickte bloß, ging zum Streifenwagen und hielt sich mit der Hand am Dach fest. Er kämpfte gegen den Drang an, die Faust auf die Motorhaube des Polizeifahrzeugs zu schmettern. »Wie schafft er das, verdammt? Er ist noch keinen Tag hier und hat bereits ihr gesamtes System ausgetrickst!«

»Er sagt, er muss dich auf der Stelle sprechen.«

»Klar muss er das. Lass ihn ein bisschen schmoren. Ich hätte ihn nie hinzuziehen dürfen.«

»Ackerman undercover in den Knast zu schicken war doch die Idee vom Director.«

»Ja, aber ich war einverstanden.«

»Wie auch immer – egal, mit welchem Trick er das System ausgetrickst hat, es könnte uns helfen. Außerdem hat er möglicherweise brauchbare Informationen aus Lashs Leuten herausgeprügelt.«

»Lash?«

»Ja, die Wärter haben Ackerman von dem Typen losreißen müssen, als sie die Wäscherei stürmten.«

Marcus ließ die Halswirbel knacken. Er kam sich vor wie eine Zecke, die sich gierig mit Blut vollgesaugt hat und kurz vor dem Platzen steht. »Okay, ich rede mit ihm, wenn ich wieder da bin. Aber danach bekommt er nicht mal das Licht einer Kerze zu sehen, bis der Fall abgeschlossen ist. Na ja … das Wichtigste ist sowieso, dass ich noch einen USB-Stick gefunden habe.«

»Noch einen? So wie der andere?«

»Ähnlich.«

Ein Deputy in einem schwarzen Kampfanzug brachte einen robusten Laptop. Es hatte den Anschein, als wäre das Gerät aus einer Halteklammer an einem der Fahrzeuge entfernt worden. Er stellte den Laptop vor Marcus auf die Motorhaube des Streifenwagens. Als er das Gerät aufklappte, kam die Bedienoberfläche zum Vorschein.

Andrew fragte: »Ist da noch ein Video drauf?«

»Das werden wir gleich sehen«, erwiderte Marcus.

*

Marcus und Sheriff Hall wollten gerade das zweite Judas-Video starten, als ein silberner Audi A4, einen Wirbelsturm aus Staub und Sand hinter sich her ziehend, heranjagte und vor ihnen hielt. Bradley Reese, Powells PR-Berater und Schwiegersohn in spe, stieg aus und musterte die Gesichter der verbliebenen Deputys, Räumdienstmitarbeiter und Sanitäter. Dann verharrte sein Blick auf Marcus. Reese hob einen Finger, als wollte er eine Frage stellen, obwohl er noch zehn Meter entfernt war. Eiligen Schrittes kam er auf Marcus und den Sheriff zu.

Marcus knurrte tief in der Kehle.

»Na toll«, sagte Sheriff Hall. »Die Kavallerie ist da.«

»Wie lange machen Sie Ihren Job schon?«, fragte Marcus.

»Gut zwanzig Jahre. Wieso?«

Marcus lachte. »Und vorher waren Sie Vollzeit bei einem SWAT-Team?«

»Ja. Woher wissen Sie das? Haben Sie meine Akte gelesen?«

»Ich merke es daran, wie Sie sich geben. Was mich interessieren würde, Sheriff … In all den Jahren als Gesetzesbeamter, haben Sie da jemals ein größeres Minenfeld von Katastrophen erlebt als diesen Fall?«

»Nicht annähernd.«

Reese erreichte den Streifenwagen. Der PR-Mann trug einen eng geschnittenen grauen Anzug, der ein wenig teurer aussah, als es seiner Gehaltsklasse entsprach. Aber das musste nicht unbedingt etwas bedeuten, denn Reese war heute im Fernsehen aufgetreten. Vielleicht hatte Powells Firma ihm den Anzug als Berufskleidung bezahlt, so wie ein Bauarbeiter einen Helm gestellt bekam. Unter dem Anzug spielten Reeses sehnige Muskeln. Er war ungefähr eins siebzig groß und sah wie einer dieser nervösen Typen aus, die von der Natur mit ungewöhnlich regem Stoffwechsel beschenkt wurden. Außerdem tat er sein Bestes, um größer und kräftiger auszusehen, als seine Erbanlagen es erlaubten. Seine Frisur war so kunstvoll zerzaust, dass er vermutlich eine Stunde gebraucht hatte, bis er das Chaos zu seiner Zufriedenheit angerichtet hatte, und er besaß das markante Gesicht eines B-Movie-Filmstars.

Marcus entdeckte einen verschmierten Fleck an Reeses Kragen – vermutlich ein Nebenprodukt des Fernsehauftritts und ausnahmsweise keine Modeentscheidung –, und Tintenflecke an den Fingern, als hätte der Mann in letzter Zeit viel mit dem Füller geschrieben.

»Ich nehme an, Mister Powell ist auf dem Weg ins Krankenhaus?«, fragte Reese.

»Ja. Er kommt ins Cornerstone Hospital«, sagte der Sheriff. »Einer meiner Leute kann Sie hinfahren, wenn Sie möchten.«

»Nein, danke.« Reese schüttelte den Kopf.

Marcus konnte die Sprechweise des Mannes nicht so recht einordnen. Er klang amerikanisch, aber es fehlten die Merkmale irgendeines besonderen Dialekts. »Unser stellvertretender Direktor ist derzeit in Italien, und wir sind keine besonders große Firma, sodass im Moment ich die Leitung habe, nachdem Mister Powell verletzt wurde. Deshalb hielt ich es für richtig herzukommen, um die Interessen der Firma zu vertreten.«

Während Marcus seine nächsten Worte an Reese überlegte, wusste er schon, dass Andrew sich innerlich zusammengekrümmt hätte, wäre er jetzt dabei gewesen. Manchmal aber diente es einem speziellen Zweck, wenn man Menschen unhöflich behandelte. Das lockte oft mehr von ihrem wahren Charakter hervor, als Andrews diplomatischer Umgangston je ans Licht brachte.

»Sie schleimen sich gern überall rein, was, Reese?«, fragte Marcus.

»Wie bitte?«

»Was für eine tolle Gelegenheit, dem Boss mal zu zeigen, dass Sie Verantwortung übernehmen können. Ich wette, die Lage ist ganz schön hart für Sie. Da haben Sie sich bei Powells Tochter den Arsch aufgerissen, und jetzt könnte dieser Schlamassel ausgerechnet die Firma zugrunde richten, von der Sie gehofft haben, Sie würden sie irgendwann erben.«

Reese kam feindselig einen Schritt näher. »Ich habe meinen Job, weil ich ihn gut mache, nicht wegen meiner privaten Beziehung zu …«

»Huhn oder Ei?«, fragte Marcus.

»Was?«

»Was kam zuerst? Sind Sie mit Powells Tochter zusammengekommen, bevor oder nachdem Sie Ihren Job angetreten haben?«

»Darum geht es doch gar nicht! Was ist Ihr Problem?«

»Ich habe keine Zeit, einem schleimigen leitenden Angestellten das Händchen zu halten, der sich nicht entscheiden kann und herausbekommen will, mit welchen Entscheidungen er am besten dasteht.«

Reese stieß Marcus einen Finger vor die Brust. »Ich weiß, wie ich meinen Job zu erledigen habe! Kümmern Sie sich um Ihren!«

»Okay. Wenn Sie das wissen, dann schließen Sie das Gefängnis und verlegen Sie auf der Stelle alle Häftlinge.«

»Das ist absurd! Wir haben die Situation so gut wie unter Kontrolle, und sie beeinträchtigt die Integrität der Haftanstalt überhaupt nicht. Wir haben zusätzliche Wärter hinzugezogen und …«

»Haben Sie gehört, was in dem Blechkasten passiert ist?« Marcus wies auf den Frachtcontainer weiter den Abhang hinunter. »Der Verrückte hat Ihre Software gegen uns eingesetzt. Das bedeutet, er hat vollen Zugriff.«

Reeses Miene zeigte, dass er begriff, doch er sagte: »Wir werden Computerforensiker hinzuziehen und herausfinden, wie das geschehen konnte. Aber unser System funktioniert noch immer normal.«

»Menschen werden sterben, wenn Sie nicht die gesamte Haftanstalt schließen und das Weite suchen. Judas benutzt Ihr Gefängnis als Bühne. Wenn Sie ihm diese Bühne nehmen, brechen Sie die Vorstellung ab. Ich weiß nicht, was er plant, aber es wird weder für Ihre Firma noch für Ihre Karriere etwas Gutes bedeuten.«

»Selbst wenn ich Ihrer Meinung wäre, hätte ich nicht Befugnis, eine solche Entscheidung zu treffen.«

»Dann setzen Sie sich mit der Person in Verbindung, die diese Befugnis hat. Sie haben vorhin einen stellvertretenden Direktor erwähnt. Holen Sie ihn ans Telefon.«

»Der hat sich nach den Todesschüssen sofort ins Flugzeug gesetzt, um aus dem Urlaub nach Hause zu kommen. Allerdings war er mit seiner Familie in Europa, deshalb kann er frühestens morgen zurück sein. Und Mister Powells Stellvertreter in Foxbury ist nur für Papierkram zuständig und hat keine Entscheidungsgewalt.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Kommen Sie mir nicht bei meinem Job in die Quere.« Er streckte die Hand aus und drückte eine Taste auf dem Laptop, die Judas’ nächste Botschaft abspielte.

»Was ist das?«, fragte Reese.

Marcus beachtete ihn nicht, Judas’ Gesicht, die Theatermaske mit den gequälten Zügen, erfüllte wieder den Schirm, und die elektronisch verzerrte Stimme sagte: »Wenn Sie dies hier sehen, haben Sie die erste Prüfung bestanden. Aber um Renata und Ian zu erreichen, müssen Sie noch einen weiteren Berg überqueren.«

Das Bild wechselte zur Aufnahme der Frau, die im feinen Sand ertrank – der gleichen Frau wie im anderen Video. In dieser Sequenz reichte ihr der Sand bis zu den Hüften. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien und einen Weg durch den Deckel ihrer Zelle zu bahnen, doch eine fest verschnürte Kapuze bedeckte ihren Kopf, und die Hände waren ihr auf den Rücken gefesselt. Marcus konnte ihr Schluchzen hören, als sie um ihr Leben kämpfte.

»Renata und Ian erleben in diesem Augenblick das Gleiche«, erklärte Judas. »Sie haben bereits Ehemann und Vater verloren und Schlimmes erduldet. Wenn sie überleben, werden sie jahrelang unter Albträumen leiden. Aber wenn Sie die beiden nicht sehr bald erreichen, sind Albträume die geringsten ihrer Sorgen. Um genau zu sein – sie werden überhaupt keine Sorgen mehr kennen.«

»Wir haben kapiert, Arschloch«, zischte Sheriff Hall der Maske zu.

»Kommen wir nun zum letzten Aufzug«, fuhr die Stimme ungerührt fort. »Wenn Sie die Prüfung am nächsten Schauplatz bestehen, haben Sie Mutter und Sohn gerettet. Aber glauben Sie ja nicht, Sie könnten zu ihnen gelangen, ohne die Regeln des Spiels einzuhalten.«

Das Bild wechselte auf einen Koordinatensatz. Marcus machte mit dem Handy ein Foto davon. »An diesen Koordinaten«, erklärte Judas, »finden Sie den Eingang zu einer alten Mine. Nur zwei Personen dürfen das Bergwerk betreten: der Ermittlungsleiter – oder wer immer jetzt das Kommando hat, sollte er oder sie ebenfalls allergisch gegen Insektenstiche sein – und ein Vertreter von Powells Firma, da Mister Powell nun entweder auf dem Weg zu einem Krankenhausbett oder ins Leichenschauhaus ist. Diese beiden Personen werden die Mine allein betreten. Niemand folgt Ihnen. Diesmal dürfen Sie Ihre Handys und Funkgeräte mitbringen, nur werden sie Ihnen in der Prüfung, die Ihnen bevorsteht, nichts nützen. Drei Meter hinter dem Eingang, an einer Wand, finden Sie einen alten Tisch, der weitere Anweisungen enthält. Befolgen Sie sie alle ganz genau wie beschrieben, oder Renata und Ian werden sterben.«

Das Video endete.

Sheriff Hall blickte Reese an. »Na, das ist doch sehr praktisch, dass wir zufällig einen Vertreter Ihrer Firma hier bei uns haben.«

Marcus kniff die Augen zusammen. »Ja, ein glücklicher Zufall. Mister Reese, Sie fahren.«


33.

Reese klemmte sich hinter das Lenkrad seines Audi A4, während Marcus auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Er bat Reese um sein Handy und tippte aus dem Gedächtnis die neuen Koordinaten in die Navi-App des Geräts. Wortlos gab er es Reese zurück. Er wusste, wie beredt Schweigen sein konnte, und er wollte Reese ein bisschen ins Schwitzen bringen.

Das Klingeln seines eigenen Handys allerdings machte sein Manöver zunichte. Er nahm den Anruf entgegen. »Was hast du an dieser Academy erfahren?«

»Die Kandidaten«, antwortete Maggie, »die Stan herausgesucht hat, waren nicht weiter erwähnenswert, aber ich habe den Namen eines anderen möglichen Verdächtigen. Ein gewisser Clarence O’Neal. Er ist Wärter in Foxbury und könnte vielleicht unser Drahtzieher sein. Ich habe ihn von Stan überprüfen lassen. O’Neal hat ungewöhnlich hohe Beträge auf sein Konto eingezahlt.«

»Okay, dann nimm ihn unter die Lupe. Stell fest, ob er unser Mann sein könnte.«

»Ich bin dir um Längen voraus. Stan hat außerdem herausgefunden, dass Mister O’Neal ein abgelegenes Grundstück in den Hügeln nicht allzu weit vom Gefängnis gehört.«

Marcus beobachtete, wie der Feldweg, der zum Frachtcontainer führte, in eine asphaltierte Straße überging, auf der Reese zum nächsten sadistischen Spiel fuhr. »Du solltest dir O’Neals Anwesen zusammen mit Andrew anschauen.«

»Schon dabei. Ich stehe gerade vor O’Neals Wohnwagen.«

»Allein?«

»Nein. Major Ingram und Officer Dunn sind dabei.«

»Die beide noch unter Verdacht stehen. Verdammt, Maggie. Ich brauche dir doch wohl nicht zu sagen, wie dumm es ist, blind und nackt in so was hineinzulaufen. Du kennst die Gründe. Ich muss mich mit noch einem von Judas’ Spielchen befassen, aber Andrew könnte in ein paar Minuten bei dir sein. Ich könnte auch den Sheriff fragen, ob einer seiner Deputys in der Nähe ist. Gib mir die Adresse.«

»Wir kommen schon zurecht. Wir werden uns das Ganze nur anschauen und vielleicht ein paar Fragen stellen.«

»Ja, es sei denn, die Kugeln fliegen. Ist das wegen unseres Streits? Okay, ich habe mich beschissen verhalten. Ich hätte meine Entscheidung mit dir diskutieren sollen, aber ich habe sie unter dem Gesichtspunkt getroffen, was für die Ermittlung am besten ist. Es hatte nichts mit dir zu tun, und ich wollte dich auch nicht an den Rand drängen. Ich wollte Andrew bei mir haben. Und …«

»Hältst du ihn für tüchtiger als mich?«

»Das hatte nichts damit zu tun. Ich wollte Andrew bei mir haben, weil er es sehr gut versteht, die Wogen zu glätten, wenn ich jemandem auf den Schlips getreten habe. Außerdem hatte ich mir überlegt, dass Dylan und dir ein bisschen gemeinsame Zeit gut tut. Du bist praktisch seine Stiefmutter.«

»Das ist Unsinn. Ich bin nicht für den Jungen verantwortlich.«

»Komm schon, Maggie.«

»Nein. Ich lasse mich nicht so behandeln, als hätte ich einen Vertrag unterschrieben, dass ich Mutterpflichten übernehmen muss.«

»Du willst den Job nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber mein wirklicher Job geht vor. Ich muss vor Ort sein. Am Fall arbeiten.«

Marcus packte das Handy so fest, dass er verwundert registrierte, wie widerstandsfähig das Gerät war. »Ich habe jetzt keine Zeit dafür. Tut mir leid, dass du es als Vorschlag aufgefasst hast, was ich gesagt habe. Deshalb befehle ich dir, auf Unterstützung zu warten, der du vertrauen kannst, verstanden? Unsere Probleme haben nichts damit zu tun. Aber ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr begibst, nur um mich wegen eines Streits zu bestrafen. Wenn unsere Beziehung im Einsatz so viele Probleme verursacht, sollten wir vielleicht keine Beziehung haben.«

»Okay. Damit kann ich leben.« Maggie beendete das Gespräch.

Marcus schloss die Augen und seufzte. Mit Maggie Schluss zu machen war das Letzte, was er wollte. Er liebte sie trotz aller Streits und ihrer Macken. Das Problem war nur, dass er genau wusste, was geschehen würde, wenn sie beide wählen müssten: Er würde sich für Maggie entscheiden, sie aber für den Job.

Reese lachte leise. »In so einer Situation sollte man lieber ruhig sein, mein Freund.«

»Ich bin schwer bewaffnet und im Moment ziemlich nervös, Reese. Überlegen Sie sich genau, was Sie sagen.«

»Und ich dachte schon, Sie hätten es aus irgendeinem Grund auf mich abgesehen. Aber jetzt begreife ich, dass Sie nicht in der Lage sind, Ihre Empfindungen angemessen rüberzubringen.«

»Wenn Sie nur noch ein einziges Wort über das sagen, was Sie gerade mitgehört haben, schlage ich Sie zusammen, bis nur noch ein Funken Leben in Ihnen ist. Habe ich meine Empfindungen bezüglich der Situation diesmal angemessen rübergebracht, Dr. Reese?«

Als Marcus beschlossen hatte, mit Reese zu fahren, hatte er das genaue Gegenteil im Sinn gehabt: Er hatte in der Offensive sein wollen, nicht in der Defensive.

»Was ist mit Ihnen und Powells Tochter?«, fuhr er fort. »Ich nehme an, Sie kommen perfekt miteinander aus. So ist das am Anfang immer. Das ist wissenschaftlich belegt. Die Ursachen sind biochemischer Natur, nur verliert sich das nach und nach. Aber in Ihrem Fall dauert es vermutlich länger, weil Sie die Frau ja nur benutzen, um an ihren Daddy heranzukommen.«

»Hey, Mann, ich bin es wirklich leid, was Sie mir unterstellen. Ich liebe das Mädchen von ganzem Herzen, und sie liebt mich. Okay, ja, ihr Vater hat mir den Job gegeben, um mich zu unterstützen, weil ich bald sein Schwiegersohn bin, aber das ist nicht der Grund, weshalb ich seine Tochter heiraten werde. Es ist nur ein Bonus. Und ich bin kein schlechter Mensch, nur weil ich seine Hilfe in Anspruch nehme.«

»Ich habe gehört, Ihre Verlobte ist derzeit in Indien auf einer Missionsreise. Was halten Sie denn davon?«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen …«

»Kommt mir wie eine gewaltige Verpflichtung vor. Eine Reise von einem Monat, die ein hohes Maß an Hingabe beweist. Es deutet doch alles darauf hin, dass es nicht die erste und nicht die letzte Reise Ihrer Zukünftigen ist. Wie finden Sie es, dass sie oft und lange von Ihnen weg sein wird?«

»Wir sind mit unserer Beziehung zufrieden.«

Marcus wollte tiefer bohren. »Hat sie es mit Ihnen abgesprochen? Ehe sie die Reise gebucht hat, meine ich.«

»Wieso soll das wichtig sein?«

Marcus zog sein Handy hervor und schickte Andrew eine SMS. Während er tippte, sagte er zu Reese: »Ich war nur neugierig, wer bei Ihnen die Hosen anhat.«

Reese blickte ihn wütend an. Marcus sah das Feuer in seinen Augen. Die Wut war heiß genug, dass Reese ein Killer hätte sein können. Dann wich der Ausdruck etwas anderem. Selbstgefälligkeit. Grinsend sagte Reese: »Jetzt begreife ich.«

»Was?«

»Sie provozieren mich bewusst, weil ich in Ihren Augen verdächtig bin.«

»Gibt es denn einen Grund dafür«

»Ich habe nichts zu verbergen. Fragen Sie mich, was immer Sie wollen.«

»Powell hat erwähnt, dass Sie Vollwaise sind. Was ist aus Ihren Eltern geworden?«

»Das weiß ich nicht. Sie haben mich nach der Geburt weggegeben. Ich bin in einem Waisenhaus in Texas aufgewachsen.«

»Haben Sie je nach Ihren leiblichen Eltern gesucht?«

»Nein. Was zum Teufel hat das mit Ihrer Untersuchung zu tun?«

»Sie sagten, ich kann Sie alles fragen. Was haben Sie gemacht, ehe Sie in Powells Firma eingestiegen sind?«

»Ich habe für eine Werbeagentur in Dallas gearbeitet. Sie finden sämtliche Referenzen in meiner Akte. Rufen Sie dort an, überzeugen Sie sich.«

Die Navi-App riet zum Abbiegen. »Ihr Ziel liegt zwei Meilen nach links entfernt«, sagte die Computerstimme. Reese folgte den Anweisungen und lenkte den Wagen auf eine Kiesstraße.

Marcus konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihnen lag. Reese konnte warten. Maggie ebenfalls. Erst einmal musste er ein Spiel spielen und eine Mutter und ihren Sohn retten.


34.

Clarence O’Neals Grundstück lag im Schatten einer hohen, zerklüfteten Felswand. Maggie betrachtete die baufälligen Gebäude, als Ingram das Fahrzeug ausrollen ließ. In der Mitte des Grundstücks stand ein alter, weißgelber, doppelt breiter Wohnwagen. Mehrere Wellblechhütten umgaben ihn, einige davon eingefallen. Hinter einem Zaun grasten drei Pferde, und ein neuer Wellblechschuppen in den Farben der Wüste schmiegte sich an die Felswand hinter dem Trailer.

Maggie blickte Ingram an. »Was haben Sie noch mal gemacht, ehe Sie in den Strafvollzug gegangen sind?«

Der große Schwarze warf sich in die Brust. »Ich war Marineinfanterist, Ma’am.«

»Gut.« Maggie bückte sich und zog ihre Ersatzwaffe, einen kompakten Taurus-Revolver .357 Magnum, aus einem Holster am Fußgelenk. »Dann kennen Sie sich damit ja aus.«

Ingram nahm die Waffe entgegen und nickte. »Jawohl, Ma’am.«

»Was ist mit mir?«, fragte Jerry Dunn vom Rücksitz.

»Sie sind ein braver Junge und bleiben im Auto«, sagte Maggie und stieg aus dem gemieteten Minivan.

Im Wohnwagen brannte kein Licht, und die untergehende Sonne warf seltsame Schatten über den Besitz. Maggie warf kurze Blicke in jede dunkle Ecke des Grundstücks, während sie sich der Haustür näherte. Dort angekommen, klopfte sie dreimal und rief: »Justizministerium. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Nachdem sie einige Sekunden gewartet hatte, fragte sie Ingram: »Sie sagten doch, Major, Officer O’Neal habe das gesamte Wochenende dienstfrei gehabt, richtig?«

»Stimmt«, antwortete Ingram.

»Okay, sehen wir hinten nach. Ich möchte wissen, was in dem neuen Schuppen ist.«

»Der ist mir auch aufgefallen. Sieht neuer und teurer aus als alles andere weit und breit. Aber er hat keine Fenster.«

»Ich glaube, wir werden feststellen, dass der Schuppen unverschlossen ist, wenn Sie wissen, was ich meine, Major Ingram. Sie haben doch kein Problem damit, oder?«

»Drei von meinen Leuten sind tot. Ganz zu schweigen von den Häftlingen, die sich in meiner Obhut befanden. Das ist eine Verantwortung, die ich sehr ernst nehme. Was immer getan werden muss, um den Kerl aufzuhalten, ich bin dabei.«

Maggie klopfte ihm auf die Schulter. »Gut. Ich bin froh, dass Sie mir den Rücken decken.«

Als Ingram lächelte, zeigte er makellose weiße Zähne, die in schroffem Kontrast zu seiner dunklen Haut standen. »Ich helfe gern.«

Maggie ging um den Trailer herum. Ihre Hand ruhte auf dem Holster, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr die Pistole zu ziehen. Der neue Schuppen stand fünfzig Meter vom Wohnwagen entfernt auf einer freien Fläche, die von Sträuchern und Kakteen bewachsen war. Ein meterbreiter Weg führte dorthin. Maggie schätzte die Höhe des Schuppens auf fünf Meter. Das Blech war sandfarben lackiert. Ein elektrisches Summen war zu hören, das umso lauter wurde, je näher sie dem Schuppen kamen. Der Gestank nach Tierkot war viel zu stark, als dass er von den paar dürren Ziegen stammen konnte, die über das Gelände streunten.

Maggie versuchte die Tür zu öffnen, doch es war abgeschlossen. Sie griff in die rechte Gesäßtasche und zog einen Satz Dietriche heraus. Der große Schlösserknacker in ihrer Gruppe war Marcus, und sie war seine gelehrige Schülerin: Nach wenigen Sekunden schwang die Tür auf. Maggie lächelte Major Ingram an. »Habe ich doch gleich gesagt, dass die Tür nicht abgeschlossen ist. So, jetzt …«

Maggie stockte, wollte Ingram zurufen, in Deckung zu gehen, erkannte aber sofort, dass es für eine Warnung zu spät war. Der Mann, der zwischen ihnen und dem Trailer aufgetaucht war, drückte ab. Einen Sekundenbruchteil später donnerte ein Gewehrschuss. Ingrams Kopf ruckte nach vorn, und Blut spritzte Maggie ins Gesicht. Der Revolver, den Maggie ihm gegeben hatte, flog in hohem Bogen durch die Luft und landete im Sand.

Sie schrie und sprang durch die offene Tür, während ein weiterer Schuss, auf ihren Kopf gezielt, dröhnend die Blechwand des Gebäudes traf, sie durchschlug und jaulend auf der gegenüberliegenden Seite ein zweites Loch riss.

Maggie trat die Tür zu und zog ihre Glock-Pistole. Vom Schock schrie sie noch immer, während sie sich das Blut aus dem Gesicht wischte und tiefer ins Gebäude huschte. Einen Atemzug wartete sie ab, ob der Schütze ihr durch die Tür folgte.

Eine weitere Kugel durchschlug das Gebäude in Kopfhöhe. Maggie warf sich zu Boden, rollte sich zur Seite und sprang geschmeidig wieder auf. Sie drehte sich um die eigene Achse und ließ dabei den Blick schweifen. Sie sah sofort, weshalb man sie so unhöflich empfangen hatte: Vom Boden bis zur Decke und von einer Seite auf die andere reihten sich Regale an den Wänden des Blechgebäudes. Und auf jedem Regelboden standen Hanfpflanzen und UV-Lampen.

Eine Marihuanaplantage.

Für einen Moment glaubte sie, irgendwo zwischen den Regalreihen eine Bewegung zu sehen, doch ihre Aufmerksamkeit kehrte rasch zu dem Mann zurück, der sie und Ingram mit einem Gewehr begrüßt hatte, mit dem man normalerweise auf Elchjagd ging.

Wo steckt der Kerl?

Maggie kauerte sich hin, richtete die Glock auf die Tür und wartete ein paar Atemzüge lang, aber nichts geschah. Der Mann trat weder die Tür auf, noch schlich er sich herein wie ein Dieb in der Nacht. Offenbar wartete er darauf, dass der Gegner etwas unternahm. Maggie widerstand dem Impuls, mit den Zähnen zu knirschen oder sich über die Schulter zu schauen.

Geduld, sagte sie sich. Geduld.

Eine schrille Stimme in ihrem Kopf warnte sie, dass sich in genau diesem Augenblick jemand an sie heranschleichen könnte – ein zweiter Schütze, der sich zwischen den Regalreihen versteckt hatte und nun von hinten an sie herankroch. Sollte sie einen Blick riskieren?

Geduld.

In genau dieser Sekunde trat der Mann mit dem Gewehr die Tür ein und stürmte ins Gebäude.

Zum ersten Mal konnte Maggie den Angreifer gut erkennen. Er trug ein rotes Flanellhemd, unter dem seine blasse Haut weiß aussah, und hatte schütteres langes Haar. Seine Augen lagen tief in dunklen Höhlen. Er war von zierlicher, beinahe zerbrechlicher Gestalt. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer.

Maggie richtete die Glock auf die Brust des Mannes. Als er sie sah und das Gewehr hochriss, drückte sie zweimal in rascher Folge ab. Die Pistole ruckte in ihrer Hand. Beide Schüsse trafen den Mann in den Oberkörper. Er krachte in ein Regal und riss etliche Pflanzen mit zu Boden.

Hastig schaute Maggie über die Schulter, blickte tiefer ins Innere des Gebäudes. Niemand zu sehen. Nur die langen Reihen von Pflanzen, Lampen und Bewässerungsrohren. Der schwere Duft der blühenden Hanfpflanzen ließ ihre Augen tränen.

Vielleicht ist nur der Kerl mit dem Gewehr hier …

In diesem Augenblick brüllte aus Richtung des Trailers eine Männerstimme: »Wir haben Ihren Freund! Kommen Sie raus! Sie haben zehn Sekunden!«

Dann hörte sie Jerry Dunn rufen: »Nicht zuhören, ich …«

Er verstummte, schrie vor Schmerz.

»Acht … sieben … sechs …«, rief die andere Stimme.

Maggie näherte sich der Tür und blickte durch die Öffnung, ohne das Türblatt zu bewegen und zu verraten, wo sie sich befand. Sie sah einen kleinen Schwarzen mit kahlem Kopf und Ziegenbart, der Jerry Dunn am zottigen Haar gepackt hielt. Aus einer Wunde an Dunns Kopf lief Blut; offenbar hatte er sich gewehrt.

Der Mann, der Jerry Dunn in seiner Gewalt hatte, war Clarence O’Neal. Sie erkannte ihn nach der Beschreibung in seiner Akte. O’Neal kauerte hinter Dunn und benutzte den jungen Wärter als menschlichen Schutzschild.

Maggie fluchte in sich hinein. Sie hatte kein freies Schussfeld.

»Vier … drei …«

Ihr blieb keine Wahl. Die Selbstsicherheit in O’Neals Stimme verriet Maggie, dass der Mann seine Drohung wahrmachen würde.

Sie öffnete die Tür mit einem Ruck, trat hinaus ins Licht der untergehenden Sonne, hielt die Glock schussbereit und rief: »Legen Sie die Waffe weg. Wir finden eine Lösung.«

Eine Stimme aus dem Schummerlicht hinter ihr sagte: »Das glaub ich nicht, Fotze.«

Maggie fuhr heftig zusammen. Dann hob sie langsam die Hände und ergab sich.

Verdammt! Hinter dem Gebäude musste sich noch jemand versteckt haben.

»Runter mit der Knarre. Na los!«

Maggie ließ die Glock auf den Wüstenboden fallen. »Hört zu, Jungs. Ich bin nicht wegen eurem Gras hier. Wir versuchen, einen Killer zu fassen. Er hat nichts mit eurem kleinen Geschäft zu tun. Ich bin sicher, wir können …«

Greller Schmerz durchraste sie, als der Schlag sie am Hinterkopf traf.

Dann spürte sie nichts mehr.


35.

Aus mehreren Gründen hatte der Director sich freiwillig gemeldet, die Eindreiviertelstunde zum Phoenix Sky Harbor International Airport zu fahren und Taxi für seinen alten Kollegen Valdas Derus zu spielen, der mittlerweile Special Agent in der Verhaltensanalyseabteilung des FBI war. Keiner dieser Gründe hing mit ihrer alten Freundschaft zusammen.

Kaum saßen sie im gemieteten Cadillac CTS Sedan, als der Director sagte: »Also hast du keine Probleme mit der Rolle, die du spielen sollst?«

»Nicht unbedingt, aber gekommen bin ich Scott zuliebe.«

Typisch Val. Übertrieben treu.

Noch immer hörte der Director den leichten Akzent heraus, der Valdas Derus’ litauische Wurzeln verriet, auch wenn Val ihn fast völlig verloren hatte. Nur sobald eine Frau in der Nähe war, wurde sein Akzent stärker und exotischer. Val war seit fünf Jahren geschieden und hatte noch keinen Ersatz gefunden. An mangelnden Versuchen lag es nicht.

Valdas gehörte zu den Männern, die mit dem Alter irgendwie charmanter und attraktiver werden und mit einem zeitlosen Gesicht gesegnet waren. In seinem glatten schwarzen Haar zeigte sich nur eine Spur von Grau. Beim Anblick Vals fühlte der Director sich noch schlechter als bei seinem Wiedersehen mit Powell. Valdas und Powell sahen beide trotz ihres Alters noch jung und tatkräftig aus, während dem Director bewusst war, dass er abbaute.

Den Nächsten, der ihn fragte, ob er krank sei, würde er höchstselbst verprügeln. Er wusste genau, was sie tuschelten: ob er Krebs habe oder etwas anderes in der gleichen Kategorie. Die Wahrheit lautete, dass er sich nicht hatte untersuchen lassen und es auch nicht wissen wollte. Solange die Schmerzen ihn nicht an der Arbeit hinderten, vergeudete er seine Zeit nicht bei Ärzten.

Nun sagte er: »Hoffentlich fassen wir den Kerl, ehe die Sache eskaliert. Aber wenn es zum Schlimmsten kommt, muss ich wissen, dass du auf meiner Seite stehst.«

»Ich dachte, wir stehen alle auf der gleichen Seite.«

»Du weißt, was ich meine. Du musst mir einen Puffer zwischen der Shepherd Organization und den Medien schaffen, damit sich keine unmittelbare Aufmerksamkeit auf uns richtet. Und vergiss nicht – wenn wir den Fall abgeschlossen haben, wird dir das als Verdienst angerechnet.«

»Ich bin bereit, meinen Teil zu leisten. Hast du vom Krankenhaus gehört?«

»Ich habe mit einer Krankenschwester telefoniert, als du dein Gepäck geholt hast. Sie sagte, Powell kommt wieder völlig in Ordnung. Gegen Anraten des Arztes ist er schon wieder unterwegs nach Foxbury. Ich kann nicht behaupten, dass ich es ihm verübele. Es liegt Spannung in der Luft. Als stünde etwas bevor. Man spürt es irgendwie.«

»Du redest, als gäbe es das Gefängnis schon nicht mehr, wenn wir dort ankommen.«

Der Director wollte Val gegenüber nicht zugeben, dass er sich genau deswegen Sorgen machte, also sagte er: »Mein Team untersucht den Fall. Das sind tüchtige junge Leute, Val. Aber ich möchte in jeder Hinsicht helfen, und dazu muss ich vor Ort sein.«

»Trotzdem überleben sie sicher ein paar Stunden ohne dich.«

»Sollte man meinen. Ich will’s aber lieber nicht ausprobieren. Schon gar nicht mit diesem Team. Sie sind genauso dumm und unvorsichtig wie wir damals.«

Val lachte. »Wenn man dich reden hört, könnte man glauben, wir wären alte Männer. Ich bin auch heute noch dumm und unvorsichtig. Und du bist vielleicht nicht dumm, Philip, aber unvorsichtig warst du schon immer.«

Der Director bemerkte den passiven Vorwurf in Derus’ Worten und dachte augenblicklich an Powells letzten Fall bei der Shepherd Organization. Es war um einen Serienmörder gegangen, der als »Cattleman« berühmt und berüchtigt gewesen war, weil er wie ein Viehzüchter seine Opfer mit einem großen X am linken Arm zu brandmarken pflegte. In der Nähe von Amarillo, Texas, hatte er vier Angehörige einer Familie ermordet und die jüngste Tochter verschleppt. Glücklicherweise hatte sie entkommen können und mit ihrer Aussage die Shepherd Organization auf die Spur des Täters gebracht. Die Jagd war lang und schwierig gewesen, aber am Ende hatte das Team den Cattleman gestellt und unschädlich gemacht.

Das kleine Mädchen, Debra Costello, war verängstigt gewesen – und ganz allein auf der Welt. Sie hatte keine Verwandten, die sich um sie kümmern konnten. Vermutlich wäre sie im Waisenhaussystem der USA verschwunden, doch zum Glück für Debra beschlossen Scott Powell und seine Frau, sie zu adoptieren und als ihr eigenes Kind aufzuziehen.

Der Director fürchtete das Schlimmste für Debra.

»Ich wollte dich unbedingt persönlich treffen, weil ich etwas Heikles mit dir besprechen und deine Meinung dazu hören wollte.«

Val trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und hatte sich bis eben damit beschäftigt, Fusseln von dem teuren Stück zu zupfen. Nun blickte er auf. »Mir gefällt nicht, wie das klingt.«

»Es geht um Debra.«

»Was soll das heißen?«, fragte Valdas. »Was ist mit Deb?«

Der Director erzählte ihm von der Frau im Judas-Video und dass Marcus sie anhand der Narbe am Arm erkannt habe, obwohl ihr Gesicht nie gezeigt worden sei. Marcus habe die Frau auf einem Foto gesehen, das auf Powells Schreibtisch stand. »Sie sollte auf einer Missionsreise in Indien sein. Ist angeblich vor zwei Wochen aufgebrochen. Ich habe mich mit ihrer Kirche in Verbindung gesetzt. Sie ist nie aufgetaucht, aber sie haben einen Anruf von ihr bekommen.«

»Und?«

»Sie hatte die Reise abgesagt.«

»Also muss sie zu dem Zeitpunkt noch am Leben gewesen sein.«

»Vielleicht«, sagte der Director.

Valdas blickte ihn an. »Was meinst du mit vielleicht?«

»Wir haben die Verbindungslisten eingesehen und die Nummer ermittelt, von der sie angerufen und abgesagt hat. Es ist die Nummer eines Wegwerfhandys – die gleiche Nummer, mit der sie sich bei Powell gemeldet und ihm Nachrichten hinterlassen hat, dass es in Indien ganz toll ist.«

Val lehnte den Kopf an die Sitzstütze und schloss die Augen. »Du glaubst, er hat Debra gezwungen, ein paar Nachrichten an ihren Vater aufzunehmen, und jetzt sendet er sie nach und nach, damit es so aussieht, als wäre sie noch am Leben? Warum sollte er das tun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Was ist mit ihrem Verlobten?«

»Er ist unser Hauptverdächtiger. Allerdings wurde seine Nummer vom gleichen Wegwerfhandy aus angerufen.«

»Also könnte auch er Anrufe bekommen, die ihm vorgaukeln, mit ihr sei alles in Ordnung?«

»Ja. Oder er ist clever genug, es so aussehen zu lassen, als bekäme auch er die falschen Anrufe, obwohl er es ist, der diese Anrufe absetzt.«

Val legte die Hand vor den Mund, gähnte und atmete tief durch. »Glaubst du, dass sie tot ist?«, fragte er dann.

»Wir haben keine Leiche. Also gibt es Hoffnung. Ich fürchte allerdings, mit großer Wahrscheinlichkeit ist sie tot.«

»Weiß Scott davon?«

»Nein, und ich bin mir nicht sicher, wie ich es ihm sagen soll. Ob wir es ihm überhaupt sagen sollten.«

»Er muss es erfahren.«

Der Director schwieg.

»Du willst, dass ich es ihm sage.«

»Wenn es von dir käme, Val, wäre es besser.«

»Was ist mit euch beiden? Du bist nicht mal zur Beerdigung seiner Frau gekommen.«

»Ich habe eine Karte geschickt.«

»Er war dein bester Freund.«

»Ja, er war mein bester Freund«, sagte der Director. »Aber als er damals die Shepherd Organization verließ, hat er auch mich im Stich gelassen. Ich bin nicht zur Beerdigung gewesen, weil ich wusste, dass ich nicht willkommen wäre, und ich wollte seinen Schmerz nicht noch schlimmer machen.«

»Ich habe nicht gewusst, dass es so mies steht.«

»Alte Wunden. Sie sind vielleicht nicht ganz verheilt, aber sie tun nicht mehr weh. Powell hat einen anderen Weg eingeschlagen. Er hat eine andere Sicht der Dinge. Immerhin konnte er einige seiner Träume verwirklichen, und ich respektiere, was er hier aufgebaut hat. Und ich möchte, dass er es behält. Also muss ich einen Irren davon abhalten, in Schutt und Asche zu legen, was Powell sich erschaffen hat. Dann wird er mir vergeben, was immer der Grund dafür war, dass er damals gegangen ist.«

Auf der Interstate stand der Verkehr. Eine Baustelle lag vor ihnen. Der Director schaute Valdas an, auf dessen Gesicht sich plötzlich Unglauben spiegelte.

»Was ist?«, fragte er beunruhigt.

»Willst du damit sagen«, entgegnete Valdas, »dass du nach all den Jahren noch immer nicht weißt, wieso Powell die Organization verlassen hat?«

»Nun, die eine oder andere Idee habe ich schon.«

»Du hättest ihn fragen können.«

»Er hatte seine Kündigung eingereicht, und ich hatte sie angenommen. Er marschierte aus meinem Büro und schaute nie zurück.«

»Du hättest ihm hinterhergehen können. Ihn zur Rede stellen. Du hättest ihn irgendwann in den letzten zehn Jahren wenigstens mal anrufen können!«

Der Director schüttelte den Kopf. »Wir hatten keine Romanze. Wir sind erwachsene Männer. Wenn er reden wollte – er kannte meine Nummer, verdammt! Du auch. Weißt du denn, wieso er gegangen ist?«

»Ja.«

»Sagst du es mir?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Weil ihr erwachsene Männer seid. Wenn du es wissen willst, kannst du ihn verdammt noch mal selbst fragen. Du kennst seine Nummer. Also, wie kann ich dir helfen, den Mann zu finden, der mein Patenkind entführt hat?«


36.

Auf dem großen blau-weißen Schild stand Foxbury Minengesellschaft – Zutritt verboten.

Marcus blickte am Eingang zur Mine, der sich hinter ein paar Erdhügeln befand, die Straße hinunter. Alter Kies bedeckte den Fahrweg, der einst vermutlich eine befestigte Straße gewesen war. Dann befahl er Reese, den Audi hundertfünfzig Meter vom Eingang zu parken. Die vier Polizeiwagen, die sie begleiteten, darunter der schwarze Kleinbus des Sondereinsatzkommandos, hielten neben ihnen. Die Männer stiegen aus und sperrten das Gelände weiträumig so gut ab, wie sie konnten.

Marcus vergeudete keine Zeit. Er wandte sich an Sheriff Hall. »Stecken Sie Reese für alle Fälle in eine kugelsichere Weste.«

Reese verzog das Gesicht. »Das hat Mister Powell auch nicht geholfen. Außerdem bin ich ziemlich schnell, und ich hätte lieber meine volle Bewegungsfreiheit.«

Marcus zog eine Augenbraue hoch. »Hören Sie zu, Bradley, wir ringen da drin nicht im griechisch-römischen Stil. Sie ziehen eine Schutzweste an, basta.«

Sheriff Hall reichte Marcus eine schwarze Repetierflinte mit Pistolengriff. »Wie erbeten, Special Agent Williams, eine Remington 970P mit Geschossen aus verpresstem Metallpulver zum Aufschießen von Türen.«

Marcus ergriff die Waffe, prüfte sie und nickte zufrieden. Reese funkelte ihn an, nahm aber die schwarze Schutzweste entgegen, die ein Deputy ihm hinhielt. Mit demonstrativer Langsamkeit legte er sich die Gurte über die Schultern. Marcus prüfte ein letztes Mal seine SIG-Sauer-Pistole, dann ging er in Richtung Mineneingang.

Er hörte, wie Reese sich hinter ihm mit den Schnallen beeilte und leise fluchte. »So warten Sie doch!«, rief Reese.

Marcus behielt stur sein Tempo bei. Er wollte, dass Reese ihn einholte wie ein stolpernder Welpe, der zu seinem Herrchen aufschloss.

Bradley Reese war entweder der Mörder, den sie suchten, oder ein Mann, dessen Ego der Ermittlung in die Quere kommen konnte. Wie auch immer – Marcus wusste, dass er Reese nicht ausstehen konnte. Er hatte nur noch nicht den Grund dafür herausgefunden.

Dann tauchte Reese keuchend neben ihm auf. »Habe ich Ihre Katze überfahren oder Ihnen in einem vergangenen Leben irgendwas getan? Was haben Sie für ein Problem mit mir?«

»Tun Sie einfach nur das, was ich sage.«

»Okay, okay. Schon kapiert.«

»Und halten Sie den Mund.«

»Ja, ja, Sie haben das Kommando. Ich wette, es ist ein Heidenspaß, morgens neben Ihnen aufzuwachen.«

Marcus beachtete ihn nicht. Der Eingang zur Mine war groß genug, um mit einem Lkw hineinzufahren, aber man sah, dass der Tunnel sich nach gut zehn Metern verengte. Die alten Stützbalken aus Holz waren mit Beton verstärkt worden. Marcus vermutete, dass irgendwann in den letzten zehn oder fünfzehn Jahren versucht worden war, die alte Mine wieder in Betrieb zu nehmen. Vielleicht war irgendwo da unten ein alter Mann auf eine Goldader gestoßen. Er wusste allerdings nicht, wonach man in Arizona überhaupt schürfte, und im Augenblick war es ihm auch herzlich egal.

Er weigerte sich, sein Ziel aus den Augen zu verlieren. Mit den Gedanken war er immer wieder bei Renata Navarro und ihrem Sohn. Dem Glaskäfig. Dem erdrückenden Gewicht des Sandes.

Wie Judas versprochen hatte, fanden sie an einem alten Holztisch rechts vom Eingang weitere Anweisungen und Material: zwei Taschenlampen, eine Karte und einen billigen Tablet-Computer. Das Tablet ließ sich möglicherweise zu dem Laden zurückverfolgen, in dem es verkauft worden war, aber Marcus bezweifelte, dass das Billiggerät sie irgendwohin führen würde. Judas konnte es auf der Straße gekauft haben, in einem Second-Hand-Geschäft oder in einem von einer Million Wal-Marts. Überall konnte er anonym mit Bargeld bezahlt haben.

Reese nahm eine Taschenlampe und leuchtete auf die Karte. Sie sah aus wie die Blaupause von einem Termitenbau. Marcus betrachtete sie ein paar Sekunden lang und prägte sich die gesamte Zeichnung ein; dann nahm er das Tablet auf.

Er drückte eine Taste an der Seite des Geräts, und es erwachte zum Leben. Augenblicklich spielte es ein weiteres Judas-Video ab. Die unheimliche weiße Maske erschien, und die Stimme sagte: »Bringen Sie das Tablet an die Stelle, die auf der Karte eingezeichnet ist.«

Marcus tippte auf den Bildschirm, aber das gleiche Video lief erneut ab. Er versuchte die andere Taste. Konnte er Judas’ Programm vielleicht austricksen? Auf ein anderes Video zugreifen, als Judas es wollte? Doch beim Drücken und Gedrückthalten jeder Kombination der beiden Tasten wiederholte sich nur das Video. Marcus bezweifelte, dass es in der Mine eine Internetverbindung gab, also musste das, was Judas ihnen zeigen wollte, auf dem Gerät gespeichert sein.

Er drehte das Tablet herum. Judas musste es komplett gelöscht und sein eigenes, auf seine Ziele zugeschnittenes Betriebssystem aufgespielt haben. Das bedeutete, dass jemand das Gerät speziell für ihn programmiert hatte.

Marcus überlegte. Vielleicht konnte Stan die Sache über den Code zurückverfolgen. Oder es gab irgendwo eine Logdatei, in der aufgelistet war, mit welchen Netzwerken sich das Gerät verbunden hatte.

Doch egal, was Marcus probierte, jedes Mal erklang nur Judas’ Anweisung: »Bringen Sie das Tablet an die Stelle, die auf der Karte eingezeichnet ist.«

Marcus schnappte sich eine Taschenlampe, ließ die Karte liegen und ging los.

»He, Sie haben die Karte vergessen!«, rief Reese.

»Nein, habe ich nicht. Ich habe sie mir eingeprägt.«

Reese riss die Karte vom Tisch. »Okay, Sie Gedächtniskünstler, für alle Fälle nehme ich sie trotzdem mit.«

Marcus gab keine Antwort. Er ging tiefer in die Mine hinein, in der sie das kranke Spiel erwartete.

Er konnte nur an den rieselnden Sand denken und einen Jungen, der im gleichen Alter war wie Dylan und verzweifelt um Hilfe schrie.


37.

Der Director stellte den Cadillac im Parkhaus des Luhrs City Centers ab. Von dort mussten sie ungefähr fünf Meilen weit gehen, bis sie das vierzehnstöckige Gebäude erreichten. Ehe sie die halbe Strecke zurückgelegt hatten, rang der Director nach Atem. Valdas dagegen machte den Eindruck, als wäre es für ihn kein Problem gewesen, den Director vom Auto aus zu tragen, ohne auch nur halb so schlimm außer Atem zu kommen wie Philip.

Sie nahmen den Aufzug in den siebten Stock und gelangten in die Büros von Prison Systems International, kurz PSI. Der Director war erstaunt gewesen, dass der Vorstandsvorsitzende von PSI, Robert Gordon, sie in Phoenix empfangen konnte, denn die Büros in dieser Stadt waren für den Riesenkonzern kaum mehr als ein kleiner Außenposten.

Die Ausstattung der Räume sprach Bände über die Position der Firma am Markt. Sie stiegen zwar im siebten Stock aus dem Aufzug, aber die hohen Decken verrieten, dass siebter und achter Stock des Gebäudes gemeinsam benutzt wurden. Die Außenwände zeigten nacktes Mauerwerk, die Innenwände jedoch bestanden aus Glas und Metall. Stuckarbeiten füllten die Lücken. Der Empfangsbereich ging über zwei Etagen, der Rest des oberen Stockwerks schien aus einem großen Loftbüro und einem riesigen Konferenzraum zu bestehen.

Nach kurzem Warten im Empfangsbereich begrüßte sie eine junge Brünette in einem konservativen, aber engen Rock, der eine Nummer zu klein war, und einem freizügigen schwarz-weißen Top, das den Director an eine Rorschach-Karte erinnerte. Sie führte die Besucher zu einem Vorstandszimmer, das eine Ecke des Lofts einnahm, und bot ihnen zwei Sessel vor einer langen schwarzen Wand an.

»Bitte nehmen Sie Platz. Mister Gordon ist gleich bei Ihnen.«

»Mir gefallen Ihre Schuhe«, sagte Valdas. »Gianvito Rossi?«

Ihre Augen leuchteten auf, und sie lächelte ihn an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß Schönheit eben zu schätzen.«

Die junge Dame errötete, als sie die Tür schloss.

Kaum war sie außer Hörweite, sagte der Director: »Du kannst es nicht lassen, was?«

Val grinste. »Eifersüchtig?«

»Kaum. Meine Frau ist lange tot, und ich habe kein Verlangen, einer anderen nachzujagen.

»Bist du nicht einsam?«

»Willst du damit sagen, dass du nicht einsam bist?«

Val lächelte. »Touché.«

Übergangslos wurde die schwarze Wand vor ihnen hell und blendete zu einem Bild eines Mannes in einem dunklen Anzug über, der in einem Büro saß.

»Meine Herren, ich bin Robert Gordon, CEO von PSI. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Was zum Teufel soll das?«, fragte der Director. »Als ich Ihr Vorzimmer kontaktiert habe, hat man mir einen Termin für diese Uhrzeit gegeben, damit Sie mir ein paar Fragen beantworten. Hat sich etwas daran geändert?«

»Nein, deshalb bin ich ja hier«, erwiderte Gordon. »Schießen Sie los.«

»Ich dachte, Sie wären wirklich hier.«

Gordon lachte. »In Phoenix? Nein. Im Moment bin ich in Köln. Aber ich habe noch fünf Minuten Zeit, in denen ich alle Ihre Fragen beantworten kann.«

Der Director seufzte. »Ich weiß, Sie sind ein wichtiger Vorstandschef und so weiter, aber wenn Sie nicht einmal die Höflichkeit haben, persönlich zu erscheinen, hätten Sie mich nicht zwingen sollen, meinen müden alten Hintern den weiten Weg hierherzubewegen, während Menschenleben in Gefahr sind.«

Gordon wurde ernst. »Es tut mir leid. Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu beleidigen. Ich werde meiner Sekretärin mitteilen, dass sie Anrufern in Zukunft deutlicher sagen muss, wenn ich an einem Gespräch nur per Videokonferenz teilnehme.«

»Was wissen Sie über die Strafanstalt in Foxbury?«

»Ich bin mit dem Konzept und Mister Powells Vision eines Gefängnisses der Zukunft vertraut. Er hat bei einem meiner Leute wegen einer Partnerschaft angefragt – er wollte eine Investition. Ich war damals nicht sonderlich interessiert, und das hat sich seitdem nicht geändert.«

»Wissen Sie von den Todesschüssen?«

»Ja, meine Sekretärin legt mir jeden Morgen einen Nachrichtenüberblick vor. Eine Tragödie.«

»Die Arbeit von Profis. Wir halten es für möglich, dass jemand versucht, Mister Powells Firma zu sabotieren.«

»Wollen Sie damit andeuten, PSI könnte etwas mit den Todesschüssen zu tun haben? Das ist absurd. Um offen zu sein: Wenn ich wollte, dass Mister Powells Firma untergeht, weil ich seine Ideen für eine Bedrohung halte, würde ich sie aufkaufen und zerschlagen. Und wenn wir der Meinung wären, das Gefängniskonzept in Foxbury könnte funktionieren – was nicht der Fall ist –, würden wir es ihm abkaufen. Ohne Mister Powell oder seine Firma herabwürdigen zu wollen, aber wir hätten es vermutlich hundert Mal besser gemacht.«

»Und was, wenn Sie Powell als mögliche Bedrohung angesehen hätten, Ihr Ego aber zu groß gewesen wäre, um ihn auszubezahlen? Oder zuzugeben, dass Sie von Anfang an hätten zuhören sollen? Und nehmen wir weiter an, jemand tritt an Ihre leitenden Angestellten heran und sagt ihnen, er gehöre einer Organisation an, die Powell in die Knie zwingen und dafür sorgen kann, dass er dichtmachen muss? Und Sie brauchen nur eine kleine Gebühr zu zahlen? Ich würde sagen, dass es für jemanden wie Sie verlockend sein könnte, sich darauf einzulassen.«

»Eine interessante Geschichte.«

»Und wenn einer Ihrer Vorstände bereit wäre auszusagen?«

»Was auszusagen?«

»Dass Sie dafür bezahlt haben, dass Powell Prison Technologies dichtmachen muss.«

Gordons glattes Äußeres bekam für einen Augenblick Risse, und das Raubtier dahinter schimmerte durch. »Ich würde den Namen der Person verlangen und eine detaillierte Aufstellung der Beschuldigungen. Auf diese Weise ließen sich solche Verleumdungen leicht widerlegen.«

Der Director stand von seinem Sessel auf und trat vor den Bildschirm. »Ich gebe Ihnen eine einzige Chance, Mister Gordon. Ich möchte diesen Irrsinn aufhalten. Ich weiß, wenn wir Ihre Firma unter die Lupe nehmen, gehen Sie vermutlich straffrei aus oder hängen es irgendeinem Untergebenen an. Ich weiß, wie so was läuft. Ich weiß aber auch, dass Anwälte teuer sind und Skandale wie dieser den Aktienkurs abstürzen lassen. Wenn Sie also etwas über den Vorfall in Foxbury wissen oder irgendetwas anderes, was dort vor sich geht, und es mir jetzt sofort sagen, lassen wir es so aussehen, als hätten Sie nie etwas damit zu tun gehabt. Mir kommt es nur darauf an, dass niemand mehr verletzt wird.«

Gordon lehnte sich zurück und musterte den Director ein paar Sekunden lang. »Tut mir leid«, sagte er dann. »Ich würde Ihnen gern helfen, wenn ich könnte, und mein Herz ist bei den Opfern solcher Tragödien. Ich habe aber keine Informationen, die Ihnen weiterhelfen könnten. Das ist die Wahrheit. Jeder, der etwas anderes behauptet, lügt.«

»Also gut«, sagte der Director. »Schönen Tag noch, Mister Gordon.«

Wenige Minuten später verließen die beiden Männer den Luhrs Tower und kehrten zum Parkhaus zurück. »Ich wusste gar nicht, dass du einen leitenden Angestellten von PSI hast, der auszusagen bereit ist«, bemerkte Valdas.

Zwischen pfeifenden Atemzügen entgegnete der Director: »Weil ich es erfunden habe. Ich wollte dem Kerl einen Köder hinhalten. Aber manchmal will der Fisch einfach nicht anbeißen.«


38.

Kaum hatte Maggie das Bewusstsein wiedererlangt, versuchte sie sich aufzusetzen, doch die Hundekette um ihre Handgelenke riss sie zurück. Sie stürzte und knallte mit dem Gesicht auf den schmutzigen Linoleumboden in der Küche des Trailers. Wieder rappelte sie sich auf, aber diesmal bewegte sie sich vorsichtiger. Den pochenden Schmerz im Kopf, der auf ihren Sturz zurückzuführen war, bemerkte Maggie kaum, so sehr ekelte es sie bei dem Gedanken an die Krankheitskeime, die nach der Berührung des Linoleums nun an ihrer Wange hafteten. Sie hatte das Gefühl, jeden einzelnen Bakterienstamm spüren zu können, Millionen wimmelnder Mikroorganismen.

Hastig rieb sie sich die Wange an der Schulter ab. Dabei bissen die Ketten, mit denen sie an den Handgelenken gefesselt war, wie kleine, hungrige Schlangen in ihre Haut. Beide Ketten waren an der Stützsäule einer Küchentheke befestigt, auf die eine Arbeitsplatte geschraubt war. Die Ketten ließen sich unmöglich abstreifen. Schon der Versuch verursachte heftige Schmerzen.

Wieder kam Maggie der scheußliche Gedanke, dass die rostige alte Hundekette der Bereitstellungsraum für eine Milliarde Krankheitskeime sein konnte. Bei diesem Gedanken gab sie es endgültig auf, an den Ketten zu zerren. Stattdessen rückte sie nach hinten an die Einbauarbeitsplatte und drückte ihr Gewicht dagegen, um festzustellen, ob etwas nachgab. Der Trailer war alt und vergammelt, deshalb überraschte es sie nicht, als sie spürte, wie das Kücheneinrichtungssystem sich leicht bewegte. Vermutlich konnte sie den Pflock und das Arbeitsplattensystem relativ leicht zerbrechen. Allerdings würde sie dabei ziemlichen Lärm machen, und sie hatte keine Ahnung, wer alles in Hörweite war.

Sie schaute auf Jerry Dunn, der an mehrere freiliegende Rohre im Wohnzimmer gefesselt war. Dunn murmelte irgendetwas, war aber kaum zu verstehen. Maggie tat der junge Bursche leid. Für so etwas war er nicht ausgebildet. Er mochte als Strafvollzugsbeamter so gut sein, wie er wollte – auf eine Situation wie diese war er deshalb noch lange nicht vorbereitet. Wie es aussah, war auch Dunn nur ein weiteres Opfer, das Maggies Schutz verdiente.

Wieder murmelte er irgendetwas.

»Was haben Sie gesagt, Jerry?«, fragte Maggie.

»Sie sollten aufpassen, dass Sie keine Chemikalien verschütten. Wenn das Zeug hier das ist, was ich denke, wäre das keine gute Idee.«

Maggie rückte vom Schranksystem ab und hob den Kopf über den Rand der Arbeitsplatte. Die Platte und zwei Tische waren mit schmutzigen Glasgeräten und Chemikalienflaschen vollgestellt; es sah aus wie das Heimlabor eines gestörten Kindes. Als sie sich Jerry wieder zuwandte, sah sie, dass noch mehr davon im Wohnzimmer des Trailers stand. Offenbar waren Clarence O’Neal und seine Freunde Großunternehmer. Sie unterhielten hier nicht nur eine Marihuanaplantage, sie kochten hier zusätzlich Crystal Meth.

»Man hört doch immer«, sagte Jerry, »wie gefährlich diese Chemikalien und Labors sind. In den Nachrichten heißt es ständig, dass eins davon hochgegangen ist.«

»Ich weiß, Officer Dunn.«

»Was macht Ihr Kopf?«

»Alles okay.«

»Es tut mir wirklich leid, dass ich mich so habe fangen lassen. Ich habe nicht aufgepasst, ob sich einer von hinten ranschleicht, und die beiden haben mich im Nu überwältigt. Ich konnte nichts mehr tun. Selbst wenn ich bewaffnet gewesen wäre, hätte ich nichts mehr machen können.«

»Ist schon okay, Jerry.«

»Vielleicht, wenn ich nicht der wäre, der ich bin. Dann hätte ich mich wehren können. Oder ich hätte irgendwas getan, als die Sie gezwungen haben rauszukommen.«

»Es ist nicht Ihre Schuld, Jerry. Niemand konnte damit rechnen. Sie hätten nichts tun können. Ihr Hinken …«

»Es ist mehr als nur ein Hinken.«

»Ich weiß. Ein Autounfall, nicht wahr?« Maggie wusste aus Jerrys Akte, dass seine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren, bei dem Jerry eine Schädigung des motorischen Zentrums im Hirn davongetragen hatte. In seiner Akte stand auch, dass er trotz seiner Einschränkungen bei Reaktionstests nicht schlechter abschnitt als andere Kadetten. Seine Ergebnisse lagen sogar über dem Durchschnitt. Wenn sie ihn beruhigen und dazu bringen konnte, dass er ihre Anweisungen befolgte, konnte Jerry Dunn eine echte Hilfe sein, um aus dieser Situation herauszukommen.

»Es ist passiert, als ich noch ein kleiner Junge war«, sagte Jerry.

»Sie scheinen dadurch aber nicht langsamer zu sein. Und das ist gut, weil ich von Ihnen Tempo verlangen muss.«

»Ja, natürlich.«

»Wo sind die beiden Kerle?«

»Sie haben uns gefesselt und dann hier zurückgelassen.«

»Haben Sie Autos gehört, die gekommen oder weggefahren sind?«

»Nein.«

»Dann sind sie noch in der Nähe. Das ist gar nicht gut. Ich hatte gehofft, sie wären verschwunden. Hätten ihre Verluste abgeschrieben und sich verzogen. Aber wenn sie noch hier sind, heißt das, sie wollen vertuschen, was hier passiert ist. Sie wollen den Tatort säubern. Sie setzen darauf, dass meine Dienststelle nicht weiß, wo wir stecken.«

»Wissen Ihre Kollegen denn, wo wir sind?«, fragte Jerry.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Vielleicht fünfzehn Minuten.«

»Das ist für sie nicht lange genug, um sicher zu sein, dass uns keine Verstärkung nachkommt. Haben Sie den Mann gesehen, der Ingram erschossen hat?«

»Ich habe gesehen, wie sie ihn untersucht haben. Er ist tot.«

»Haben Sie bemerkt, wie er aussah? Er war mager und blass. Ich wette, er war nur hier, um das Meth zu kochen, und hat sich davon ein bisschen für den Eigenbedarf abgezweigt. Vermutlich wurde er deswegen so schnell gewalttätig. Er war vom Methamphetamin nicht mehr bei Verstand.«

»Und was ist mit den anderen?«, fragte Jerry. »Sie schienen den Verstand nicht verloren zu haben – jedenfalls nicht durch Meth.«

»Die sind vermutlich sauer auf ihren Freund, weil er ihnen alles vermasselt hat. Im Gegensatz zu ihm hätten sie nicht abgedrückt. Sie haben uns noch nicht umgebracht, und das allein zeigt, dass sie vernünftiger sind. Trotzdem werden sie zu der gleichen Schlussfolgerung gelangen wie ihr Kumpan. Und dann werden sie uns töten. Ihnen bleibt keine andere Wahl. Wenn wir nicht innerhalb der nächsten Stunde Verstärkung bekommen, werden die Kerle uns umbringen und so tun, als wären wir nie hier gewesen.«

»Aber irgendjemand wird es bis zu ihnen zurückverfolgen.«

»Das Risiko gehen sie ein. Sie vertuschen es, so gut sie können. Und das heißt, wir werden nicht bloß umgebracht, wir verschwinden spurlos.«

»O Gott. Ich will nicht spurlos verschwinden …«

»Das will ich auch nicht, Jerry. Deshalb gehen wir durch die dritte Tür. Sie tun, was ich Ihnen sage, und dann nehmen wir diese Kerle in Haft.«

»Ich glaube nicht, dass die das so einfach mit sich machen lassen.«

»Dann erledigen wir sie, Jerry. Aber darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Sie müssen nur genau das tun, was ich Ihnen sage. Ich kümmere mich um den Rest. Schaffen Sie das? Kann ich auf Sie zählen?«

»Ja. Ich tue, was immer Sie für nötig halten.«

»Gut. Als Erstes müssen Sie …«

Maggie verstummte, als sie Schritte hörte, die sich dem Eingang des Trailers näherten. Sie wusste in diesem Moment, dass für Planung keine Zeit mehr blieb. Die Direktoren dieser kleinen Rauschgiftfabrik hatten einen Vorstandsbeschluss gefällt: Sie wollten die Verwicklungen lieber früher als später beseitigen.


39.

Marcus nahm die Repetierflinte in den Schulteranschlag, als Licht den Stollen flutete, dem sie gefolgt waren. Er blinzelte, als seine Augen sich allmählich an die Helligkeit gewöhnten. Der enge Gang hatte in einen etwas höheren Raum geführt, der als Kreuzungspunkt mit drei weiteren Stollen diente. Marcus rief sich den entsprechenden Teil der Karte vor Augen. Darauf war zu sehen, dass einige der anderen Stollen überflutet waren. Es gab auch eine Zone, wo ein aufgegebener Eingang verschlossen worden war; dort befand sich zusätzlich ein Schacht mit einem alten Aufzug. Vermutlich hatten sie diese Stelle nun erreicht. Gleich am alten Minenschacht. Marcus konnte keine Bewegungssensoren entdecken, vermutete aber, dass auf diese Weise das Licht eingeschaltet worden war. Oder es lag an der Nähe des Tablet-Computers. Beide Möglichkeiten verrieten einiges über Judas und das Niveau seiner Kenntnisse und seiner Planung.

Er trat einen Schritt weiter in den erhellten Raum, und das Tablet, das an einer Schlaufe an seiner linken Hand hing, erwachte zum Leben. Judas’ Stimme ertönte.

»Der Stollen teilt sich vor Ihnen in drei Richtungen. Der leitende Agent nimmt den Stollen ganz rechts, der Firmenrepräsentant betritt den mittleren. Sie beide werden jeweils eine transparente Wand vorfinden, die in den Stollen eingelassen ist. Jeder von Ihnen wird hindurchtreten und die Tür hinter sich schließen. Setzen Sie sich auf den Stuhl, dann erhalten Sie weitere Anweisungen. Sie sind nun sehr nahe an Ihrem Ziel. Es liegt gleich hinter der nächsten Biegung.«

Reese sah aufrichtig besorgt aus. »Sollen wir tun, was er sagt?«

»Uns bleibt keine große Auswahl. Aber keine Sorge. Wenn er uns einfach töten wollte, gäbe es erheblich simplere Methoden.«

Reese nickte und ging zum mittleren Stollen vor. Marcus packte die Flinte, während er in den ihm zugewiesenen Stollen trat. Die Abmessung der Öffnung betrug etwa einen Meter achtzig im Quadrat. Drei Meter innerhalb des Stollens fand Marcus den Eingang zu seinem Kasten aus »Glas«. Ein Teil der Polycarbonatwand war als kleine Tür gestaltet. Er untersuchte die Scharniere. Sie sahen genau so aus wie in dem Frachtcontainer. Der Kasten bestand aus zwei Scheiben kugelsicherem, hochdruckfestem Polycarbonat von zehn Zentimetern Dicke. Marcus konnte nicht sagen, was das Material kostete, aber billig konnten diese Wände nicht sein. Sie waren in die Stollenwände eingesetzt.

Mitten in dem winzigen Raum sah Marcus den Stuhl. Daneben stand wieder ein Metalltisch, auf dem ein Handfunkgerät lag. Er ließ sich einen Moment Zeit, um die Zelle zu inspizieren und nach Schwachstellen zu suchen, ehe er sich auf den Metallstuhl setzte. Der Stuhl war mit dem Steinboden verschraubt, aber Marcus sah keine Kabel oder mögliche Fallen.

Als er sich setzte, erwachte das Tablet wieder. Marcus zuckte nicht einmal zusammen. Er hatte damit gerechnet. Womit er aber nicht gerechnet hatte, war die Rutsche in der Decke, die sich mit einem Knarren hinter ihm öffnete. Seine rechte Hand fuhr an die Pistole, während er über die Schulter blickte.

Auf dem Bildschirm des Tablets sagte Judas: »Ich spreche nun entweder zu dem leitenden Ermittler oder zu dem Firmenvertreter, denn nur einer von Ihnen kann das Tablet mit in den Stollen genommen haben. Der andere kann diese Mitteilung also nicht hören. Wenn Sie wollen, nehmen Sie aber das Funkgerät neben Ihnen, dann können Sie ihn mithören lassen. Sie brauchen dazu nur den großen schwarzen Knopf auf der Seite zu drücken, dann können Sie sich mit Ihrem Partner verständigen. Ich gebe Ihnen einen Augenblick, um sich mit ihm in Verbindung zu setzen, falls Sie sich dafür entschieden haben.«

Marcus rührte sich nicht. Er nahm nicht das Funkgerät, und er rief Reese nicht an. Er wartete nur, bis einige Sekunden verstrichen waren.

»Unter Ihren beiden Funkgeräten finden Sie eine Münze, einen Tyrischen Schekel. Mit solchen Münzen wurde vermutlich Judas Ischariot ausbezahlt – die dreißig Silberlinge aus der Bibel. Diese Münze ist Ihre Rettungsleine. Mit ihrer Hilfe können Sie Läuterung finden, der Held und Erretter sein. Das Spiel ist ganz simpel.«

Das Funkgerät neben Marcus schaltete sich ein. »Agent Williams?«, fragte Reese. »Können Sie mich hören?«

Ohne das Tablet mit der linken Hand loszulassen, nahm Marcus das Funkgerät in die rechte und sagte: »Bleiben Sie einen Augenblick, wo Sie sind, Mister Reese.«

Judas fuhr fort: »Sie haben beide eine Münze und eine kleine Schublade vor sich, die in die Felswand eingelassen ist. Dort werden Sie Ihre Stimme abgeben, zu leben oder zu sterben. Ein sehr einfacher Entschluss, wie wir ihn jeden Tag bei jeder kleinen Entscheidung treffen. Ein Leben zu führen, das Bedeutung besitzt und Bestand haben wird, oder langsam zu sterben und zu verschwinden. Ich habe dieses lange Sterben auf eine Ja-Nein-Entscheidung reduziert. Sie haben vielleicht bemerkt, dass es drei Stollen gibt …«

»Agent Williams? Was ist bei Ihnen los? Hier bei mir hat sich in der Decke eine Falltür geöffnet.« Reese klang panisch.

»… Sie werden sich vielleicht gefragt haben, was in dem Tunnel ganz links ist. Dort finden Sie Renata Navarro und ihren Sohn. In ihre Schublade habe ich eine ähnliche Münze gelegt. Aber irgendwo muss der Sand ja hin, daher müssen Sie beide entscheiden, wer leben und wer sterben soll. Die Person, deren Münze in der Schublade liegt, wird verschont. Die anderen werden sterben.«

»Agent Williams!«, rief Reese.

Marcus drückte den Knopf am Funkgerät. »Sagen Sie kein Wort mehr.« Er hoffte, die Antwort wäre vage und bedrohlich genug, damit Reese wenigstens noch ein paar Sekunden lang den Mund hielt.

Judas fuhr fort: »Ich lasse Sie beide entscheiden, wer geopfert werden soll. Womöglich fragen Sie sich jetzt, was geschehen wird, wenn Sie beide Ihre Münzen in die Schublade legen. Ganz einfach: In dem Fall sterben Sie beide. Gleiches gilt, wenn Sie beide Ihre Münzen nicht in die Schublade legen. Und wenn Sie alle drei Ihre Münzen ins Fach legen oder nicht, überleben Sie alle drei, oder Sie sterben alle drei, je nachdem, ob alle drei Stollen ihre Münzen im Fach haben oder nicht. Die Frage ist jetzt nur, habe ich in Renatas und Ians Stollen die Münze wirklich eingelegt, oder habe ich gelogen? Sie haben sechzig Sekunden, um Ihr Vorgehen zu besprechen und Ihre Münzen einzulegen.«


40.

Clarence O’Neal war ein elegant gekleideter Schwarzer, dem man den Exsoldaten ansah. Er sprach als Erster und nahm damit Vorrang gegenüber seinem Partner ein. Jedes seiner Worte unterstrich er mit einer knappen Bewegung der schwarzen Selbstladepistole, die er in der linken Hand hielt.

»Wir haben versucht, eine andere Möglichkeit zu finden«, sagte er. Er schaute seinen Partner an. »Stimmt’s, Shaky?«

Shaky nickte eifrig. »Stimmt genau.«

»Sie haben es wenigstens versucht«, sagte Maggie. »Aber wissen Sie, O’Neal, ich hätte Sie für klüger gehalten …«

»Officer O’Neal, wenn ich bitten darf. Und Sie wollen doch nicht, dass Ihre letzten Worte auf Erden als trauriger Versuch in Erinnerung bleiben, uns zu übertölpeln oder sich Zeit zu erkaufen, oder?«

Maggie spürte den beruhigenden kleinen Knopf unter ihrem rechten großen Zeh. Während ihres letzten Abenteuers mit Ackerman hatte er die Spitze seines Schuhs aufgeschnitten und ein Springmesser darin versteckt, sodass die Klinge unter seinen Zehen hindurch herausschnellen konnte. Maggie hatte diese Erfindung verfeinert und an den praktischen Damenschuh angepasst, den sie jetzt trug. Aber die Idee zu dem kleinen Spielzeug, von dem sie hoffte, dass es ihnen das Leben retten würde, stammte nun mal von Ackerman. Auch wenn Maggie nie vorgehabt hatte, auch nur das Geringste von ihm zu lernen. Sie hoffte, ihn nie wiederzusehen, wusste jedoch, dass die Chancen dafür schlecht standen.

»Ich hatte gerade überlegt, dass ein Verbrechergenie wie Sie von allein begreift, dass es sich nicht im Zimmer aufhalten sollte, wenn jemand ermordet wird.«

Shaky lachte leise über das Wort »Verbrechergenie«. Clarence warf ihm einen finsteren Blick zu, dann schaute er Maggie wieder an. »Wieso?«

»Weil Sie zwei Menschen in einem derart beengten Raum keine tödlichen Schussverletzungen zufügen können, ohne dass Sie von Beweismaterial übersät werden. Ich hatte es meinen Kollegen ja gleich gesagt. Sie sind nicht clever genug, um die Todesschüsse im Gefängnis geplant zu haben.«

»Das soll ich geplant haben? Wie kommen Sie denn auf diese Schnapsidee?«

Maggie zuckte die Schultern. »Vielleicht wegen der vielen Unregelmäßigkeiten in Ihren Finanzangelegenheiten, die auf Ihre Drogengeschäfte zurückzuführen sind, und der Tatsache, dass Sie der einzige Psycho sind, an den die Ausbilder in der Academy sich erinnern konnten.«

»Die haben mich als Psycho bezeichnet?«

»Man hatte noch viel schlimmere Namen für Sie, O’Neal.«

»Bringen wir’s hinter uns, Clarence«, drängte Shaky. »Sie will dich bloß durcheinanderbringen. Knall sie ab.«

Maggie stieß einen gespielt ängstlichen Schrei aus. »Bitte nicht! Ich sage Ihnen, was die Task Force über Sie und Ihr Geschäft weiß.« Sie senkte die Stimme, ließ den Kopf hängen. »Ich sage Ihnen, wo es ist.«

»Wo was ist?«, fragte Clarence. »Was reden Sie denn da?« Er beugte sich näher zu ihr.

Jetzt!

Mit dem großen Zeh drückte Maggie den Knopf, der die Messerklinge aus ihrer Schuhspitze schnellen ließ, und trat O’Neal in den Unterleib. Vor Schock und Schmerz riss er die Augen auf, packte Halt suchend Maggies rechten Fuß und hielt ihn krampfhaft fest. O’Neals instinktive Reaktion nahm Maggie die Bewegungsfreiheit, zumal ihr die Hände noch immer auf den Rücken gefesselt waren. Sie hüpfte auf der Stelle und versuchte, sich loszureißen. Während ihr rechter Fuß die Klinge in O’Neals Unterleib drehte, kam ihr linker Schuh in die ideale Position, um dem muskulösen kleinen Mann zwischen die Beine zu treten. Und das tat sie.

O’Neal krümmte sich zusammen und schlug mit dem Kopf gegen die Tischkante. Dadurch lockerte er seinen Griff, sodass Maggie den Fuß befreien und sich mit einem Tritt von O’Neal abstoßen konnte. Sie huschte nach hinten unter die Küchentheke und versuchte, die Hände unter den Beinen nach vorn zu ziehen.

Ein Blick auf Shaky, Clarences Partner, zeigte Maggie, dass der Kerl seine Waffe zittrig hin und her schwenkte. In diesem Moment bemerkte er, dass Maggie ihn ansah, und drückte ab, schoss aber weit daneben. Clarence schrie auf und hielt sich den Arm. Die verirrte Kugel seines Partners hatte ihn gestreift. Als Querschläger sirrte sie durch die Küche. Über Maggie zerbrach Glas. Der Chemikaliengeruch wurde stärker, dann wälzten sich schwarze Rauchwolken von der Arbeitsfläche und füllten den Trailer.

Aber darüber konnte Maggie sich momentan keine Gedanken machen. Stattdessen überlegte sie fieberhaft, wohin Clarences Pistole gefallen sein konnte. Er hatte sie in der rechten Hand gehalten, während er ihren Schuh mit der linken Hand gepackt hielt. Clarence kniete nun, eine Hand am Unterleib, die andere an der Schulter, und brüllte seinen Freund an. Eine Waffe sah Maggie nicht in seiner Nähe.

Als sie die Hände ganz unter den Füßen durchgezogen hatte, entdeckte sie die schwarze Pistole. Sie war unter den alten Kühlschrank geschlittert, einem schmutziggelben Ungezieferherd ohne Bodenplatte. Maggie hechtete nach vorn, schlitterte über das Linoleum und riss die Waffe an sich. Sofort gab Shaky zwei Schüsse auf sie ab. Maggie riss die Pistole hoch und schoss ihm in Brust und Bauch, ehe er erneut auf sie feuern konnte.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder O’Neal zu. Entsetzt bemerkte sie, dass der Mann nicht mehr hilflos am Boden kniete, sondern zum Angriff überging, wobei er seine Wunden vollkommen ignorierte. Aus der Hocke heraus stürzte er sich auf Maggie wie ein Löwe, der es auf die Kehle der Gazelle abgesehen hat.

Maggie hob die Waffe, um zu feuern, aber O’Neal war über ihr, ehe sie die Pistole auf ihn richten konnte. Ihr Schuss ging über die Schulter des Mannes hinweg und durchschlug das Dach des Wohnwagens.

Maggie versuchte, das Gewicht des Gegners von sich zu wuchten, doch O’Neal schmetterte ihre Arme gegen die Kühlschranktür und schlug die Waffe weg. Seine Hände fuhren ihr an die Kehle, drückten zu. Maggie trat und wehrte sich gegen seinen Griff, aber ihre Hände waren noch immer mit der Hundekette gefesselt, was ihre Möglichkeiten stark einschränkte.

O’Neal gewann den Kampf. Trotz Maggies Ausbildung, ihrer zusätzlichen Übungen. Trotz der Stunden voller Schweiß.

Im Raum wurde es dunkel. Verzweifelt versuchte Maggie, mit der alten Hundekette O’Neals Handgelenke zu zerschneiden. Vergebens.

Würde sie unter den Händen eines kleinen Drogendealers in einem abstoßenden alten Wohnwagen mitten im Nirgendwo von Arizona sterben? Sie hatte noch so viel mit ihrem Leben vor. Sie hatte noch Drachen zu erschlagen. Sie musste noch den Mann finden, der ihren Bruder entführt hatte …

Sie erinnerte sich an das Messer, das noch aus ihrem rechten Schuh ragte. O’Neal hatte seine Hände um ihre Kehle gelegt und drückte erbarmungslos zu. Maggie konnte sein Gesicht oder den Hals zwar nicht mit den Armen erreichen, aber mit ihren Füßen.

Sie riss das rechte Bein hoch und trieb die Spitze ihres Schuhs gegen O’Neals Halsseite. Er stieß ein blutiges Gurgeln aus, und sein Würgegriff löste sich.

Maggie stieß ihn von sich und rief: »Jerry? Alles okay?«

Leider war die Stimme, die ihr antwortete, eine andere als erwartet.


41.

Nichts davon ergab einen Sinn. Judas’ Anweisungen waren widersprüchlich und kompliziert, aber das musste Absicht sein. Judas wollte seine Überlegenheit nicht dadurch beweisen, dass er in einem sinnlosen Psychospiel auftrumpfte, sondern indem er die Rolle des Spielleiters übernahm und Menschen wie Schachfiguren hin und her schob.

Marcus stand vom Stuhl auf und lud eine Patrone Metallstaubmunition in die Repetierflinte, die er sich vom Sondereinsatzkommando des Sheriffs hatte geben lassen. Er legte das Tablet auf den Stuhl und zielte auf die Türscharniere. Er wusste seit jeher, dass die einzige vernünftige Methode, mit den Spielchen eines Mörders umzugehen, ganz simpel war: nicht mitspielen. Sich darüberstellen. Sich nur so lange an dem Spielchen beteiligen, wie man musste, und es dann auf den Kopf stellen.

Judas hatte gerade eine Menge Unsinn verlauten lassen, um sie zu verwirren. Aber ein Detail hatte er offengelegt, das der Wahrheit entsprach, da war Marcus sicher. Renata und Ian wurden im dritten Stollen festgehalten. Und das bedeutete, er, Marcus, brauchte nicht mehr mitzuspielen.

»Agent Williams!«, rief Reese in diesem Augenblick über Funk. »Ich habe alles mit angehört. Er hat es hier auch abgespielt. Ich habe gehört, dass Sie beschlossen haben, mir nicht alles mitzuteilen. Und dass Sie mich opfern können, um sich selbst, die Frau und das Kind zu retten. Ist das Ihr Plan? Sie werden …«

Marcus drückte ab. Das eigens zur gewaltsamen Öffnung von Türen konzipierte Geschoss hämmerte gegen die Scharniere der Tür aus Polycarbonat. Metallstaub sprühte auf den Stollenboden und stob in Funken von der Scheibe auf. Marcus wiederholte den Schuss gegen ein zweites Scharnier am oberen Rand. Dann trat er gegen das Türblatt, fand die Stelle, an der die Tür an der Gegenseite gehalten wurde. Dorthin feuerte er noch einmal. Nach einem weiteren Schuss fiel die Tür aus dem Rahmen und schlug krachend auf.

Marcus stürmte in den Raum, in den die drei Stollen mündeten. Er rechnete sich aus, dass er gut dreißig Sekunden hatte, ehe Judas’ Bedenkzeit auslief. Vermutlich war Judas davon ausgegangen, dass Reese und Marcus jetzt über die unsinnigen Anweisungen stritten und einander misstrauten. Ein gutes Spiel. Marcus war froh, nicht mitzuspielen. Er hatte den Verdacht, dass selbst dann, wenn sie durch einen Zufall gewannen, Judas das Spiel dennoch so manipuliert hätte, dass sie letztendlich die Verlierer sein würden. Denn das Spiel stand nicht im Zentrum – für Judas war der Verrat das eigentlich Wichtige. Nicht nur der Verrat zweier Menschen aneinander, sondern der Verrat jedes Glaubenssystems. Judas wollte den Menschen die Welt auf den Kopf stellen; er wollte, dass sie seine Anweisungen peinlich genau befolgten, nur um am Ende doch noch zu verlieren.

Deshalb hatte Marcus beschlossen, noch ehe sie die Mine betreten hatten, sich immer für Tür Nummer drei zu entscheiden und das Spiel ganz zu umgehen, falls er vor die Wahl zwischen zwei Türen gestellt wurde. Nachdem er sich nun befreit hatte, beschloss er, Renata und Ian als Erste zu retten. Nicht nur wegen des alten Grundsatzes »Frauen und Kinder zuerst«, sondern auch, weil er annahm, dass ihm bei Reese ein paar Sekunden mehr blieben. Selbst wenn Judas die mittlere und die rechte Kammer so eingerichtet hatte, dass sie sich rasch mit Sand füllten, würden Renata und der Junge nahezu verschüttet sein, ehe diese Phase des Spiels auch nur begonnen hatte. Ihnen bliebe nur ein Augenblick, nachdem der Countdown endete. Reese andererseits blieben ein paar Sekunden mehr – mindestens. Sein Teil des Tunnels musste bei null anfangen und sich bis zu dem Punkt füllen, an dem der Sand ihn einschloss. Dann wurde er verschüttet, und Sauerstoffmangel stellte sich ein, aber es blieb Zeit, ehe es zu Hirnschäden käme. Marcus war sicher, alle retten zu können, wenn er jetzt entschlossen handelte.

Er rannte an Reeses Öffnung vorbei und weiter in den Stollen, in dem Renata und Ian festgehalten wurden. Nach nur wenigen Schritten ins Innere entdeckte er Mutter und Sohn hinter einer leichten Biegung.

»Weg von der Tür! Die Augen schützen!«, rief Marcus ihnen zu.

Er wartete, bis sie relativ sicheren Abstand zur Tür hatten, dann hob er die Flinte, feuerte zweimal in rascher Folge und zerstörte beide Scharniere. Der Schlossmechanismus der Tür zerbrach unter dem Druck des angestauten Sands, der wie eine Flutwelle herausbrandete.

Marcus wich vor der Lawine zurück. Um ein Haar hätte sie ihn dennoch von den Beinen gerissen. Er gewann das Gleichgewicht zurück, wollte gerade losstürmen und Renata und Ian aus dem Sand helfen, als er sah, wie ein rotes Licht über ihm aufblitzte. Eine Alarmglocke schrillte.

Seiner Meinung nach war nicht genug Zeit vergangen, seit Judas seine Anweisungen erteilt hatte. Aber vielleicht irrte er sich. Vielleicht hatte Judas gelogen, was die Zeitspanne anging, die ihnen blieb, um sich zu entscheiden. Oder das Öffnen der Tür hatte eine Notschaltung ausgelöst.

Wie auch immer, die Alarmglocke klingelte. Im nächsten Moment hörte Marcus, wie Reese im Nachbarstollen einen seltsamen Schrei ausstieß, der rasch leiser wurde.

Gehetzt blickte er auf Renata und Ian.

Hilflos musste er mit ansehen, wie eine weitere, größere Sandlawine aus der Decke auf sie niederging.


42.

Shaky, Clarence O’Neals Partner, rappelte sich auf und keuchte: »Du Miststück!« Er riss sich das Hemd herunter und enthüllte die kugelsichere Weste, die er darunter trug.

Maggie verfluchte ihr Pech. Nicht nur, dass sie über Drogendealer stolperte, nein, sie musste obendrein auf die paranoide Sorte stoßen, die Schutzwesten trug und sich mit Stimulanzien vollpumpte.

Sie suchte auf dem Linoleumboden nach der Pistole, die O’Neal ihr aus der Hand geschlagen hatte, während Shaky nach seiner eigenen Waffe Ausschau hielt. Beide entdeckten O’Neals Pistole im gleichen Augenblick, und beide stürzten sie sich darauf. Zwei Gegner, verletzt und außer Atem. Aber Maggie wusste, dass sie schneller war.

In diesem Moment spannte sich die Hundekette und riss sie zurück. Die Pistole war knapp außerhalb ihrer Reichweite gelandet.

Shaky lachte, hob die Waffe auf und richtete sie auf Maggies Kopf. Mit gefletschten Zähnen, zwischen denen Schaum hervorquoll, fragte er: »Ein paar letzte Worte?«

»Ja«, sagte Maggie. »Fahr zur Hölle.«

Shaky starrte sie hasserfüllt an.

Ein ohrenbetäubendes Krachen wetterte durch den Trailer.

Maggie blinzelte. »Wurde auch Zeit. Viel länger hätte ich es nicht mehr rauszögern können.«

»Ich habe noch nie jemanden erschossen«, sagte Jerry. »Ich glaube, er ist tot.«

Maggie sah zu Shaky, der am Boden lag. In seiner Stirn klaffte ein sauberes Loch. »Ja, Jerry, er ist eindeutig tot.« Sie rappelte sich auf und fügte hinzu: »Sie mussten es tun. Es hieß er oder Sie. Er hätte uns beide ermordet.«

»Weiß ich.« Jerry wirkte nicht überzeugt.

»Bekommen Sie Ihre Ketten auf? Ich schätze, ich könnte die Stützsäule wegreißen, aber …«

Und dann brach die Haustür auf, und zwei bewaffnete Männer stürmten herein.

AKTENZEICHEN 750265-6726-693
Zolotov, Dmitri, alias Judas-Killer
Beweisstück der Anklage F
Beschreibung: Tagebucheintrag

Wenn ich heute darauf zurückblicke, wird mir klar, dass die Tötung des Hundes die Krönung meiner Karriere als Mörder bedeutete.

Alles vorher und danach ist nur Aufstieg und Fall gewesen. Jeder Mord nach dem Kampf mit dem Hund, wenigstens die Morde, die ich als Junge verübte, waren nichts weiter als meine Jagd nach diesem ursprünglichen Gefühl.

Und ich jagte es.

In diesem Sommer tötete ich ungefähr sechs Menschen.

Ich variierte Geschlecht und Alter. Ich probierte Varianten aus, um zu sehen, was mir gefiel. Menschen zu manipulieren war leicht. Besonders wenn man nur ein kleiner Junge ist, der keine Gefahr darstellt.

Ich lernte rasch, dass es mir um mehr ging als um das Töten an sich. Das Gefühl, dem ich nachjagte, kam nicht vom Mord, sondern davon, mir etwas zu beweisen.

Leider erweckte ich die unerwünschte Aufmerksamkeit der Strafverfolgungsbehörden. Ich war immer vorsichtig. Ich hinterließ keine Spuren. Aber irgendein Cop brachte einige der Vermisstenfälle mit dem Jahrmarkt in Verbindung und behelligte uns mit Fragen. Der Cop interessierte sich besonders für meinen Vater und mich, weil berichtet wurde, dass mehrere Vermisste an unserem Spiel teilgenommen hatten. Bis dahin war die Polizei noch nicht auf unser Mäuserennen mit Menschen aufmerksam geworden. In vielen Bundesstaaten gab es Vorschriften, die Jahrmarktspiele von den Restriktionen befreiten, denen Glücksspiele unterlagen. Die anderen Staaten setzten ihre Glücksspielgesetze nicht auf Jahrmärkten durch. Und wenn ein Inspektor vorbeikam, dann nur, um eine Bestechung einzustecken.

So jedenfalls war es, bis ein Cop auf mich aufmerksam wurde, der vermutlich jemandem einen Gefallen schuldete und das Auge der Glücksspielkommission auf meinen Vater und das Judas-Spiel lenkte.

Wir waren illegal im Land, und ich glaube, Vater wurde in Kansas polizeilich gesucht, weil man ihn wegen eines Vorfalls mit einer Minderjährigen vernehmen wollte. Das Letzte, was ich oder mein Vater oder sonst jemand auf dem Jahrmarkt brauchen konnte, war die Aufmerksamkeit der Polizei.

Das Schicksal oder die Vorherbestimmung oder pures Glück oder welche Kraft auch immer dafür verantwortlich war, bürdete uns eine weitere Last auf. Vater hatte in Russland einen alten Freund, der durch eine Erbschaft an ein baufälliges Theater in einem besseren Teil der Stadt gekommen war. Offenbar hatte mein Vater in der unbekannten Vergangenheit vor meiner Geburt tatsächlich eine Schauspielkarriere verfolgt. Und er hatte sich tatsächlich mit jemandem angefreundet. Dieser ehemalige Kollege wollte, dass Vater ein Stück für sein neu erworbenes Etablissement schrieb. Einen Vorschuss konnte er nicht zahlen, aber wichtig war ohnehin nur, dass Vaters Ego zufrieden wäre.

Also flohen Vater und ich aus dem Land von Milch und Honig und unbestechlichen Strafverfolgungsbeamten und kehrten nach Moskau zurück. Und dort lernte ich Stasi kennen.


43.

Die Sandlawine drohte Marcus weiter von der verängstigten Mutter und ihrem Kind wegzudrücken. Er kämpfte gegen die Strömung an. Die feinen Körnchen überfluteten ihn und schabten wie Schmirgelpapier über seine Haut. Seine Augen brannten. Durch den aufgewirbelten Staub musste er zusehen, wie Renata und Ian zu ersticken drohten, als die Lawine sie tiefer in den Stollen hineintrug. Er verdoppelte seine Anstrengungen und bekam Renata und ihren Sohn tatsächlich noch zu fassen, im allerletzten Augenblick. Er hielt die Mutter fest gepackt über dem dahinfließenden Sand, während sie ihrerseits den Jungen hielt. Der starrsinnige Wille, niemals aufzugeben, erfüllte Marcus. Gemeinsam stützten er und Renata einander, bis die Gefahr verebbte.

Als sie der Lawine entkommen waren und der Sand langsamer vordrang, wies Marcus Renata an, an Ort und Stelle zu bleiben. Er selbst rannte in den mittleren Stollen.

Er hoffte, dass er nicht zu spät kam, um Reese zu helfen. Doch je mehr er sich Reeses Zelle näherte, desto stärker wurde sein Unbehagen. Als er schließlich um eine Ecke bog und sah, dass in Reeses Stollen kein Sand lag, traf es ihn mit einer Wucht, als stünde er in einem Aufzug, an dem ein Halteseil riss. Und dieser Aufzug stürzte ab, als er Reese nicht in dem Stollen entdeckte.

Er sah, dass der Boden von Reeses Zelle in Wirklichkeit eine Falltür gewesen war, die nach unten weggeklappt war. Aus dem Sturzgefühl wurde ein Aufprall im Tiefgeschoss.

In diesem Moment wurde ihm klar, was an Reeses Schrei so merkwürdig gewesen war: Reese war in ein tiefes Loch gestürzt. Durch den Sturz war der unheimliche Halleffekt entstanden.

Marcus lud die Flinte nach und feuerte drei Schüsse auf Reeses Tür. Statt sie einzutreten, riss er sie zu sich, weg von dem Loch, und legte sie im Stollen ab, statt sie in den Schacht zu werfen. Er wollte nicht, dass Splitter der kugelfesten Tür auf Reese regneten, falls er wider Erwarten noch lebte.

Marcus beugte sich über den Rand des Lochs und brüllte: »Reese!«

Er bekam keine Antwort.

»Reese! Hören Sie mich?«

Stille.

Schuldgefühle überkamen Marcus. Er hatte Reese weder lange noch sehr gut gekannt, und er hatte ihn nicht gemocht. Das hieß aber noch lange nicht, dass Reese ein durch und durch schlechter Mensch gewesen wäre. Erst recht nicht, dass er ein solches Ende verdient hätte.

Marcus fragte sich, was Reeses letzte Gedanken gewesen sein mochten. Vermutlich, dass er, Marcus, ihn im Stich ließ. Vermutlich hatte Reese ihm die Schuld an seinem Tod gegeben. Marcus fragte sich, ob er das Funkgerät hätte einschalten sollen, damit Reese wenigstens den Ton des Judas-Videos hörte. Vielleicht hätte er ihn freundlicher behandeln sollen. Vielleicht hätte er ihm raten sollen, auf alle Fälle seine Münze in die Schublade zu legen.

Er schüttelte diese Gedanken ab und kehrte zu Renata und Ian zurück. Als er ihnen zum Mineneingang half, rief er sich die Karte, die er im Gedächtnis hatte, vor Augen, und blieb stehen. »Warten Sie einen Moment. Ich muss etwas nachsehen.«

Er kehrte zu dem ersten Stollen zurück – seinem Stollen – und betrat ihn. Der Boden seiner Zelle war ebenfalls verschwunden. Genau wie Reese hatte er auf einer Falltür gestanden.

Marcus starrte in die tiefe Grube, in die er gestürzt wäre, aber was er dort sah, war nicht seine eigene Sterblichkeit. Er sah eine vertane Chance. Er hätte den Tablet-Computer auswerten lassen können, aber der lag jetzt zerschmettert am Grund eines Bergwerksschachts.

Während Marcus in die Dunkelheit spähte, begriff er, dass seine Weigerung, sich auf Judas’ Spiel einzulassen, noch lange nicht bedeutete, dass er gewonnen hatte.


Dritter Teil
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Nachdem er Maggie und Dunn von den Hundeketten befreit hatte, ließ Andrew ihnen von den Wärtern, die er als Verstärkung mitgenommen hatte, aus dem Trailer helfen und sie zu ihren Fahrzeugen bringen. Dort reichte er Maggie ihre Ersatzwaffe, den Taurus-Revolver Kaliber .357 Magnum, die er neben Ingrams Leiche gefunden hatte. Erleichtert schob Maggie den Revolver zurück in das Holster am Fußgelenk.

Dann parkten sie ein gutes Stück entfernt für den Fall, dass alles in die Luft flog.

Als alle aus dem Trailer waren, brannte die Küche lichterloh. Die Feuerwehr war unterwegs, aber Andrew glaubte nicht, dass bei ihrer Ankunft noch viel übrig sein würde.

Maggie ergriff als Erste das Wort. »Hat Marcus dir gesagt, du sollst mir zu Hilfe kommen?«

»Man nennt das Verstärkung, Mags. Wir Cops tun so was.«

»Wir sind keine Cops. Und ruft Marcus immer Verstärkung und lässt sich von anderen helfen? Hätte er vergangenes Jahr unsere Hilfe angenommen, wäre er überhaupt nie entführt worden.«

»Bist du wütend, dass er sich nicht heftiger gewehrt hat, als er entführt wurde?«

»Natürlich nicht. Hör zu, wir hatten keinen Grund anzunehmen, dass Clarence O’Neal hier draußen Gras anbaut und Meth kocht. Ich hatte zwei weitere Leute bei mir.«

»Von denen einer jetzt tot ist.«

Maggie schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. »Wir hatten keinen Grund anzunehmen, dass wir in solch eine Lage geraten.«

»Nein, du hattest vielmehr Grund anzunehmen, dass du zu einem Serienkiller hineinmarschierst, der gern mit hochentwickelter Technik und Sprengstoff arbeitet. Teufel, Maggie, du hast die Kerle kaum überlebt. Es ist verdammt gut, dass du unseren Killer nicht gefunden hast.«

»Das reicht jetzt.«

»Nein, es wird Zeit, dass du dir das anhörst. Ich weiß, was Marcus in Pittsburgh für dich getan hat.«

»Er hat es dir erzählt?«

»Das brauchte er nicht. Wir haben die Sache vertuscht, deshalb spielt es keine Rolle, aber vergiss nicht, dass ich Gerichtsmediziner war. Aus einer Stichverletzung kann ich Schlussfolgerungen ziehen. Was zum Teufel ist mit dir los?«

»Du weißt, dass ich einen Bruder hatte und dass er tot ist. Ich benötige keinen Ersatz. Du brauchst dich nicht um meine Angelegenheiten zu kümmern.«

»Du solltest mit Emily darüber reden«, sagte Andrew.

»Mach ich.«

»Das ist mein Ernst. Wenn du damit nicht von selbst zu ihr gehst, werde ich den Director informieren.«

»Tu, was du für richtig hältst.«

Andrew schloss die Augen und atmete tief durch. »Weißt du, wir waren mal so etwas wie eine Familie.«

Maggie ging zu ihrem Wagen. »Die Dinge ändern sich.«

»Was hast du vor?«

»Ich fahre zum Gefängnis zurück. Beseitigst du für mich den Schlamassel hier? Das kannst du ja richtig gut. Da bist du wie unser Hausmeister.«

Andrew war sich nicht sicher, was er ihr entgegnen sollte, also sagte er gar nichts.

Er beobachtete, wie Jerry Dunn zu Maggie ging und sie fragte, ob sie ihn mitnehmen könne.

»Sicher«, sagte Maggie, stieg in den großen weißen Chrysler und fuhr mit Dunn davon.

Andrew schaute zu dem brennenden Wohnwagen und dem Blechschuppen voller Haschpflanzen. Er dachte an die Leichen, die sowohl im Trailer als auch im Schuppen lagen.

Kopfschüttelnd sagte er: »Jetzt bin ich also der Raumpfleger. Mein Professor wäre stolz auf mich.«


45.

Debra Costellos teures Dreizimmerapartment gehörte zu einer neuen geschlossenen Wohnanlage nicht weit vom Catalina State Park und Mount Lemmon. Eine hübsche, sichere Umgebung für eine junge Dame, darauf ausgelegt, jede Gefahr von ihr fernzuhalten. Leider wusste der Director nur zu gut, dass die Menschen, die einen am schlimmsten verletzten, oft die waren, die man selbst ins Haus bat.

Auf der Suche nach Spuren hatten sie die Wohnung auseinandergenommen. Bisher war nichts entdeckt worden bis auf einige kleine Blutspritzer. Der Director zerlegte gerade auf der Suche nach weiteren Spuren Debras Couch, als Valdas aus dem Schlafzimmer rief: »Jetzt sieh dir das an!«

Der Director folgte dem Gang zum Schlafzimmer. Debra hatte es hübsch eingerichtet und gut in Schuss gehalten. Er hatte sie jahrelang nicht mehr gesehen, aber nach dem, was ihm in den vergangenen Tagen bekannt geworden war, hatte Powell bei ihrer Erziehung großartige Arbeit geleistet und sie zu einer freundlichen, verantwortungsbewussten jungen Frau gemacht.

Valdas saß an Debras Computer. Er schaute über die Schulter. »Sieh dir das an, Philip. Ich habe dieses Programm auf ihrem Rechner entdeckt.« Er holte es nach vorn und klickte auf ein Icon, das stilisierte Schallwellen zeigte.

Aus den Computerlautsprechern drang die Stimme einer jungen Frau. »Mist … habe dich schon wieder verpasst, Dad. Ich versuche es heute Abend noch mal. Aber hier läuft alles prima … Ich habe dich lieb.«

Die junge Frau klang gestresst, aber wenn er es nicht besser gewusst hätte und Adressat der Nachricht gewesen wäre, hätte der Director angenommen, dass sie einfach nur erschöpft war von ihrer Reise.

Valdas wischte sich die Tränen ab. »Das war Debras Stimme. Du hattest recht. Ich habe ein Kabel verfolgt, das in ihrem MacBook steckte, und ein Wegwerfhandy gefunden, das damit verbunden war. Er hat ein Programm aufgespielt, das Nachrichten hinterließ, sodass jeder glaubte, mit ihr wäre alles in Ordnung. Und das … zusammen mit dem Blut … Debra muss tot sein.«

Der Director wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte keine tröstenden Worte anzubieten. Jedenfalls keine, die nicht hohl geklungen hätten.

Valdas fasste sich wieder. »Ich habe darüber nachgedacht, Philip, und ich finde, es ist an der Zeit, dass wir Scott reinen Wein über sein kleines Mädchen einschenken.«

»Es wird ihn vernichten. Er hat so schon genug um die Ohren.«

»Ich an seiner Stelle würde es wissen wollen. Und es bringt seine Tochter nicht zurück, wenn er im Unklaren bleibt.«

Valdas nahm sein Handy. »Ich rufe an.«

»Ich dachte, wir warten damit, bis wir wieder im Gefängnis sind«, sagte der Director. »Ich dachte, wir sagen es ihm persönlich.«

»Wir haben hier noch mehr zu tun. Wir sagen es ihm jetzt.«

Sie setzten sich nebeneinander auf Debras Bett, und Val hielt das Smartphone hoch, sodass ihre Gesichter in der oberen Ecke des Displays erschienen.

Als Scott Powells Gesicht auf dem Display erschien, sagte Valdas sofort: »Wir haben eine schlechte Nachricht für dich …«

Valdas brach wieder in Tränen aus. Diesmal bekam er es nicht unter Kontrolle. Er winkte dem Director fortzufahren. Der bedachte Valdas mit einem Blick, der besagte: Danke, dass du mich unter den Bus gestoßen hast.

»Es geht um Debra, Scott«, sagte er. »Wir glauben, der Kerl hat sie entführt.«

»Sie ist in Indien. Sie ruft mich immer wieder an von …«

»Die Anrufe sind gefälscht. Wir haben gerade herausgefunden, wie er das anstellt.« Der Director schilderte, wie Marcus die Narbe in dem Video erkannt hatte, und was seitdem ans Licht gekommen war.

Als er fertig war, weinte Powell. Das Videobild sprang, als gäbe es am anderen Ende der Leitung ein Erdbeben, dann kehrte Powells tränenüberströmtes Gesicht auf den Bildschirm zurück.

Der Director sagte: »Wir finden den Kerl und bringen ihn unter die Erde. Das verspreche ich dir.«

»Du kapierst es immer noch nicht, oder?«, erwiderte Powell. »Wenn meine Tochter tot ist, kommt sie nicht dadurch wieder, indem man jemand anderem das Leben nimmt. Als wir den Cattleman jagten, habe ich dir gesagt, dass ich ihn lebend will. Dass ich nicht mehr bei deiner Zuerst-schießen-nie-Fragen-stellen-Mentalität mitmachen würde. Ich wollte damals und will noch heute, dass diese Männer sich vor Gericht verantworten. Ich will, dass sie bekommen, was sie verdienen. Ich wollte, dass der Cattleman bekam, was er verdiente, um Debras willen, aber du hast ihn ermordet.«

»Nein. Es war Notwehr.«

»Du hast ihn in die Ecke gedrängt und absichtlich dazu gebracht, das zu tun, was du wolltest. Du wolltest den Mann tot sehen.«

»Und was soll daran falsch sein! Die Welt ist ohne ihn besser dran.«

»Das hast nicht du zu entscheiden. Ich glaube an eine zweite Chance und an Läuterung. Wenn du, Philip, einen Verbrecher siehst, dann siehst du Unkraut, das ausgerissen werden muss, damit der Acker gesunde Früchte trägt. Ich hingegen sehe Potenzial. Ich sehe Männer und Frauen, die mit ein wenig Hilfe und viel Liebe noch immer ein Licht in dieser Welt sein können.«

»Du bist naiv. Die meisten dieser Männer würden dir lieber die Kehle durchschneiden, als dich nur anzublicken. Und das Justizsystem ist ein Witz.«

»Da widerspreche ich dir hundertprozentig. Du hast vollkommen recht, wenn du sagst, dass einigen nicht geholfen werden kann. Einige verdienen es, irgendwo in einem Loch zu liegen, sei es eine Zelle oder ein Grab. Aber die Entscheidung darüber steht dir nicht zu, Philip. Nur unvoreingenommene, gefühlsmäßig unbeteiligte Richter können so etwas entscheiden. Wo Gefühle in die Entscheidung hineinspielen, kann es keine Gerechtigkeit geben.«

»Aber Vergeltung.«

»Du kannst sie alle töten, wenn du willst«, sagte Powell, »aber deine Frau bringt es nicht zurück.«

»Das weiß ich. Ich bin kein Dummkopf.«

»Nein, Philip, du bist ein Fanatiker. Du jagst einen weißen Wal, den es nicht gibt. Wir waren die besten Freunde, doch als ich die Shepherd Organization verließ, hatte ich solche Angst um mein Leben, dass ich Kopien aller unserer Fallakten als Faustpfand gegen dich zurückbehielt. Weil ich mir Gedanken darüber machte, dass ein Mann, der einmal mein bester Freund war, sich nachts in unser Haus schleichen und mich und meine Familie im Schlaf ermorden könnte, nur weil er glaubte, dass es einem höheren Ziel diente. Du hältst das Leben für ein Girokonto. Für jede Sünde, die begangen wird, muss angemessene Vergeltung geübt werden, damit das Konto ausgeglichen ist. Aber diese Logik macht aus der Welt eine kalte, leere Wüste. Töten bringt niemanden zurück, den wir verloren haben.«

»Tja, während du den Psychos das Lesen beibringst, bin ich noch immer an der Front, blute, leide und muss miterleben, wie gute Menschen durch die Hände deiner Wohltätigkeitsfälle sterben. Erspar mir bloß deinen selbstgerechten Mist! Du kannst Judas, dem Mann, der höchstwahrscheinlich Debra ermordet hat, von deinen wunderbaren Programmen erzählen, sobald ich den Hurensohn gefasst habe!«

Der Director riss Val das Handy aus der Hand und schleuderte es gegen die Wand. Krachend prallte es ab und flog wie ein Querschläger durch den Raum. Der Director stand keuchend da, und ihm wurde wieder schwindlig.

Val schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »So ungefähr hatte ich es mir vorgestellt. Du schuldest mir ein neues Handy.«

»Schick die Rechnung an Powell Prison Technologies«, sagte der Director und stürmte aus dem Zimmer.


46.

Maggie parkte den Chrysler und musste sich am nächsten Kontrollpunkt gefallen lassen, dass ein junger Wärter sie abtastete, ehe sie Foxbury betreten durfte. Der Wärter zwinkerte Jerry zu, als er glaubte, Maggie könne es nicht sehen, aber Jerry wandte nur den Blick ab und folgte ihr wie ein verwaister Welpe, der endlich eine neue Mutter gefunden hat.

Während sie die Fabrik durchquerten und dem Tunnel zu Foxburys Hauptgebäude folgten, beobachtete Maggie ihren neuen Partner. Er war ganz nett mit seinem zottigen schwarzen Haar und dem dunklen Teint, aber sie kaufte einfach nicht, was er verkaufen wollte, und es war am besten, wenn er das eher früher als später merkte. Unterwegs setzte Jerry zweimal an, etwas zu sagen, aber beide Male überlegte er es sich anders. Maggie hoffte, dass er nicht vorhatte, sie um ein Rendezvous zu bitten. Sie fragte ihn auch nicht, was er auf dem Herzen hatte, denn im Grunde wollte sie es gar nicht wissen.

Jedes Mal, wenn sie Jerry anblickte, dachte sie an ihren kleinen Bruder. Er müsste jetzt im gleichen Alter sein wie Jerry. Wenn Ackerman den Fall richtig einschätzte, konnte ihr Bruder noch leben. Was für ein Mann er jetzt wohl war?

Auf den Gängen des Hauptgebäudes wimmelte es von verschwitzten Häftlingen. Maggie spürte die gierigen Blicke, die ihr folgten, und tat ihr Bestes, die Männer zu ignorieren, aber es fühlte sich an, als würden ihr Tausendfüßler über die Haut krabbeln.

Der Wärter hinter der Scheibe ließ sie durch einen Kontrollpunkt, hinter dem es zum Kontrollzentrum Ost und Powells Büro ging. Maggie gestattete sich, eine Sekunde zu entspannen. Sie atmete tief durch. Dabei aber stieg ihr wieder der Chemikaliengestank aus dem Trailer in die Nase. Der widerwärtige Geruch saß offenbar in ihren Nasenlöchern fest – und mit ihm Milliarden mikroskopisch kleiner Invasoren, die langsam vorrückten, immer weiter die Nasenhöhlen hinauf. Maggie rieb sich Stirn und Nase, als würde das irgendwie helfen.

Die Aufzugtüren schlossen sich.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Jerry. »Haben Sie einen …«

Maggie schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin Nonne, Jerry.«

»Ich dachte, Sie wären …«

»Der Vatikan hat mich an das Justizministerium überstellt. Ausgeborgt, damit ich bei besonderen Fällen helfe.«

Er schien es einen Moment lang zu verarbeiten. »Nehmen Sie mich auf den Arm?«

»Ja, aber auf gutmütige Weise. Sie haben mir das Leben gerettet. Das werde ich nicht vergessen. Aber … ja, ich habe eine Beziehung.«

Diesmal war es Jerry, der einen Augenblick brauchte, um die Information zu verarbeiten. »Okay. Ich wollte Sie aber eigentlich fragen, ob Sie eine Dienstmarke haben, auf der wirklich etwas von Justizministerium steht.«

»Oh. Also, ich …«

»Das würde ziemlich cool klingen. Als wären Sie ein Mitglied der Gerechtigkeitsliga, wie Superman oder Batman.«

Maggie kam sich vor, als wäre sie zum Däumling geschrumpft. »Ja, ich habe einen Dienstausweis des Justizministeriums.« Sie fragte sich, ob sie jemals mit einem langsameren Aufzug gefahren war. Seufzend zog Maggie ihren Ausweis aus der Tasche und reichte ihn Jerry. Er öffnete das Ledermäppchen und betrachtete Dienstmarke und Ausweis.

»Können Sie behalten«, sagte Maggie und trat durch die auseinanderfahrenden Türen des Aufzugs, als dieser gehalten hatte. Sie hielt es keine Sekunde länger aus. Ihr war, als wären vier Jahre Highschool-Sportunterricht soeben vor ihren Augen vorbeigerast.

Dann hörte sie Powells laute Stimme und war froh über die Ablenkung. Als sie um eine Ecke bog, entdeckte sie ihn. Er redete heftig auf Lisa Spinelli ein.

»Wie zum Teufel ist das überhaupt möglich?«, rief er.

Spinelli saß an ihrem Terminal vor dem Hauptbildschirm. Sie sah aus, als stünde sie vor einem Nervenzusammenbruch.

Maggie trat hinter Powell, doch sie schwieg. Sie wollte hören, ob er noch etwas von sich gab. Aber dazu kam es nicht, denn er bemerkte Maggie zwischen seinen Tiraden und fragte erschrocken: »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

Maggie kämpfte die ganze Zeit darum, das trocknende Blut und den Schmutz aus dem Trailer zu ignorieren, die ihre Jacke verschandelten. »Ich bin gestürzt. Wieso sind Sie nicht im Krankenhaus?«

Powell wirkte unsicher auf den Beinen, als könnte er jeden Moment umkippen. »Ich wollte nicht an eine Krankenzimmerdecke starren, während mein Traum in Flammen aufgeht.«

»Kann ich verstehen. Aber lassen Sie es nicht an ihr aus.« Maggie wies auf die eingeschüchterte Cyberqueen.

Powell blickte Spinelli an und schloss die Augen. »Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen, Lisa. Ich weiß, Sie können nichts dafür.«

»Schon gut«, sagte Spinelli und dankte Maggie mit einem raschen Blick und einem knappen Lächeln.

»Was ist passiert?«, fragte Maggie.

»Es geht um Ihren Freund. Ihren Undercover-Agenten.«

»Er ist nicht mein Freund. Was hat er jetzt wieder angestellt?«

»Es geht weniger um das, was er getan hat«, sagte Powell, »als vielmehr um das, was seine Einmischung aufgedeckt hat. Als wir an dem Frachtcontainer waren, hat Miss Spinelli mich angerufen wegen des Vorfalls zwischen Ihrem Nicht-Freund und unserem prominentesten Bewohner, Mister Lash. Ich habe sie angewiesen, Ihrem Team bestimmte Informationen vorzuenthalten.«

»Das ist nicht Ihr Ernst. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel!«

»Ich wollte sicherstellen, dass niemand voreilig handelt, ehe wir alle Fakten kennen.«

»Sie wollten nur eines sicherstellen: dass niemand Ihr Lieblingsprojekt beendet und Ihre Träume platzen lässt.«

Powell nickte. »Ja, das auch. Aber das ist Schnee von gestern. Wir haben jetzt an Wichtigeres zu denken. Wir müssen mit Ihrem Nicht-Freund reden. Wenn er meine Befürchtungen bestätigt, werde ich Agent Williams’ Rat befolgen und Foxbury räumen lassen.«

*

Maggie, Powell und Jerry Dunn fuhren mit dem Aufzug zwei Stockwerke hinunter und durchquerten die alte Eingangshalle, einen weiten, offenen Raum mit einer Treppe, die hinauf zu einem Empfangsbereich führte. Ackerman saß einen Gang weiter in einer der Isolationszellen, in denen Unruhestifter untergebracht wurden, nachdem man sie überwältigt hatte.

Der Isolationstrakt von Foxbury bestand aus vier einzelnen Zellen mit einem gemeinsamen Korridor. Die Zellenwände waren gepolstert, und jede hatte ein Fenster, durch das man in die Zelle blicken konnte. Ähnliches hatte sie in einem Gefängnis in New Jersey gesehen, wo man Zellenreihen wie diese zur Isolation und Selbstmordverhinderung benutzte. Maggie fragte sich, ob die »Bewohner« von Foxbury überhaupt Selbstmord begehen konnten. Erlaubte das System ihnen, sich selbst zu schaden, oder schockte es sie schon bei dem Versuch, bis sie aufgaben?

Eine kleine Blende aus Blech, die man nach links wegschieben konnte, verdeckte den Beobachtungsschlitz an der ersten Zellentür. Maggie vermutete, dass man Ackerman im Dunkeln eingesperrt hatte. Wahrscheinlich behandelte man ihn wie jeden anderen Gefangenen, um seine Legende aufrechtzuerhalten. Maggie war es recht. Sie wusste, dass Ackerman die Dunkelheit nichts ausmachte, und wenn doch, hätte sein Wohlbehagen ihr gleichgültiger nicht sein können.

Jerry zog den Schieber zur Seite und legte einen Schalter um. In der Zelle wurde es hell. Maggie war nun froh, Jerry bei sich zu haben. Sie musste noch verarbeiten, was in Clarence O’Neals Trailer geschehen war. Ihr war leicht übel, und sie zitterte jedes Mal, wenn die Erinnerung sie überkam, wie sie dem Tod ins Auge geblickt hatte. Ein Erlebnis wie dieses erzeugte sehr schnell persönliche Bindungen. Jerry Dunn hatte ihr zur Seite gestanden, als sie ihn brauchte. Sie war froh, dass er sie begleitet hatte und ihr helfen wollte.

Jerry trat zur Seite, und Maggie beobachtete Ackerman durch den Sehschlitz.

Er hielt sich den rechten Arm vor die Augen, um sie vor der unvermittelten Helligkeit zu schützen. Maggie bemerkte, dass sein rechtes Auge von einem behelfsmäßigen Verband aus einem Stoffstreifen bedeckt war, den er sich vom Häftlingsoverall abgerissen hatte. War er beim Kampf mit Lash verletzt worden? Mit nacktem Oberkörper saß er in der Hocke, den Rücken in eine Ecke der Zelle gelehnt. Trotz dieser Haltung wirkte er wild und kraftvoll.

Er stand auf und kam zum Sehschlitz. Seine Muskeln waren hart und prall, und er hatte kein Gramm Fett am Leib, aber sein ganzer Körper war von Schichten aus Narbengewebe bedeckt. Maggie wusste, dass jede einzelne Narbe eine Geschichte hatte. Etliche stammten von seinem Vater, Ackerman senior, der in diesem Augenblick in einem Hochsicherheitsgefängnis verrottete. Viele andere Narben waren ihm jedoch von Polizisten oder Opfern beigebracht worden, die sich gewehrt hatten.

»Wo ist dein Hemd?«, fragte sie.

»In der Ecke. Ist heiß hier drin.«

»Zieh es über.«

»Bereiten meine Narben dir Unbehagen, kleine Schwester?«

»Deine Existenz bereitet mir Unbehagen.«

»Du hast dir Zeit gelassen«, sagte Ackerman. »Wo ist mein Bruder?«

»Wir versuchen, unsere Arbeit zu machen. Wir sind nicht deine Babysitter. Die Welt dreht sich nicht um dich.«

»Das kannst du nicht beweisen.«

»Was soll die Augenbinde?«

»Das ist wegen der Nachtsicht. Neulich habe ich irgendwo gelesen, dass Piraten ihre Augenklappen in Wahrheit aus taktischen Gründen trugen. Sie wollten perfekte Nachtsicht behalten, die sich erst nach einer halben Stunde bei Dunkelheit oder schlechtem Licht einstellt. Sagen wir, ein Pirat entert ein anderes Schiff. Die Leute unter Deck hätten einen Vorteil gegenüber dem Enterer, denn im Bauch dieser Schiffe war es meist sehr dunkel. Wenn ein Pirat hereinstürmte, trat er gewissermaßen aus dem Sonnenlicht in völlige Finsternis und musste Leute bekämpfen, die sehen konnten, während er im Grunde blind war. Irgendwann bemerkte ein überdurchschnittlich intelligenter Freibeuter, dass er dieses Problem umgehen konnte, indem er über einem Auge eine Klappe trug, die er im Dunkeln auf das andere Auge legen oder hochklappen konnte, um munter mit Plündern und Brandschatzen fortzufahren.«

»Und wieso trägst du so etwas?«

»Das wird eine Überraschung.«

»Ich mag keine Überraschungen.«

»Es ist ja auch keine Überraschung für dich. Und ich glaube, du hast mir wichtigere Fragen zu stellen.«

»Wie hast du das Überwachungssystem umgangen?«

»Ich habe gar nichts umgangen. Ich habe Lash dazu gebracht, seine Karten vorzeitig aufzudecken. Er hatte ein Gerät in seinem Besitz, mit dem er Saint Nick in der Wäscherei außer Gefecht setzte.«

Maggie blickte Powell fragend an. Der Gefängnisboss jedoch blickte ins Leere, und Tränen standen ihm in den Augen.

»Mister Powell? Alles in Ordnung?«

Powell nickte. »Ja, wir haben das Gerät gefunden, von dem er spricht. Ihrem verdeckten Ermittler dort ist es gelungen, einen Kurzschluss zu erzeugen und damit ein zweites Alarmsystem auszulösen. Ich weiß nicht, was andernfalls geschehen wäre.«

»Sie hätten mich getötet und meine Leiche verschwinden lassen«, sagte Ackerman. »Ich bin mir sicher, dass sie einen entsprechenden Plan hatten. Aber da liegt das Problem.«

»Mordversuch ist normalerweise immer ein Problem«, entgegnete Powell.

»Hilf mir mal, Maggie. Wieso ist ein Angriff wie dieser ein solches Problem?«

»Hier gibt es einen Haufen Probleme«, sagte sie. »Verrate es mir einfach.«

»Denk mal genau darüber nach, kleine Schwester.«

Sie widerstand dem Impuls, die Tür aufzureißen und Ackerman die Zähne einzuschlagen. »Offensichtlich ist es sehr beunruhigend, dass Leonard Lash ein Gerät besaß, mit dem sich das Überwachungssystem des Gefängnisses außer Gefecht setzen ließ.«

»Ja, und wieso sollte er solch ein Geheimnis offenlegen? Wieso sollte er diesen taktischen Vorteil jemals aufgeben?«

»Wir hätten nie von dem Gerät erfahren, wenn du nicht den Kurzschluss ausgelöst hättest.«

»Falsch«, sagte Ackerman. »Sie hätten meine Leiche entsorgen und sich davonmachen können. Aber wie hätten sie die vielen Knackis in diesem Knast dazu bringen können, meine Existenz zu vergessen? Ich wette, dass Saint Nick in dem Moment, in dem sie ihr Gerät abstellten, festgestellt hätte, dass meine Fesseln keinen Pulsschlag mehr registrieren.«

Powell hustete und lehnte sich an die Scheibe. Er sah aus, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

»Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen?«, fragte Maggie.

»Mir geht es gut.« In Powells Stimme lag ein scharfer Unterton. »Ich wollte nur sagen, dass er recht hat. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie geplant haben sollten, um mit dem Mord oder auch nur einer schweren Körperverletzung davonzukommen.«

Endlich begriff Maggie.

»Sie wollten das Gerät bei dir lassen und dich in eine der Maschinen stopfen.«

»Höchstwahrscheinlich etwas in dieser Richtung.«

Powell schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte es nur hinausgezögert. Arbeitsbeginn in der Wäscherei ist um fünf Uhr morgens. Sie hätten die Leiche fast sofort gefunden. Dann hätten wir uns in den Videos angesehen, wer den Raum betreten und wieder verlassen hat. Noch vor dem Frühstück hätten wir Lash mit dem Mord in Verbindung gebracht.«

Maggie schaute auf ihre Apple Watch. Bald wurde es zwei Uhr morgens. »Sie konnten es sich leisten«, erklärte sie, »weil sie wussten, dass die Sache bis dahin schon ins Rollen gekommen wäre.«

»Ich bin überrascht, dass es noch nicht geschehen ist«, sagte Ackerman. »Ich rechne aber jeden Moment damit.«

»Womit?«, fragte Powell.

»Dem Abschluss Ihres Experiments, Mister Powell.«

»Ich weiß, dass Klärungsbedarf besteht, und wir werden …«

Ackerman unterbrach ihn. »Sie haben das Puzzle noch immer nicht zusammengesetzt, nicht wahr? Die Todesschüsse dienten dazu, Gegner zu entfernen und sicherzustellen, dass es nicht zu Machtkämpfen käme, wenn die Lichter einmal aus waren.«

»Aber die Spiele?«, fragte Maggie.

»Eine Ablenkung. Er lässt Marcus blind durchs Land reiten wie ein Reiter auf einem Pferd mit ausgestochenen Augen.«

Maggie verzog das Gesicht. »Danke für das nette Bild.«

»Sagt man das nicht so?« Ackerman zuckte mit den Schultern. »Egal, es läuft darauf hinaus, dass das Theater nur jeden vom Gefängnis ablenken soll, wo das eigentliche Spiel bald beginnen wird. Und er hat erfolgreich den Ermittlungsleiter und sämtliche Sondereinsatzkommandos von Foxbury entfernt.«

»Wer ist er?«, fragte Powell. »Wer ist Judas?«

Wieder zuckte Ackerman mit den Achseln. »Finden Sie’s heraus. Ich kann Ihnen ja nicht alles abnehmen.«

»Wir müssen das Gefängnis räumen«, erklärte Maggie.

Powell rieb sich die Schläfen. Tränen traten ihm in die Augen. »Ich habe bereits alles verzichtbare Personal hinausbeordert. Um diese Uhrzeit ist das nicht allzu schwer. Die meisten Ärzte, Friseure und so weiter liegen sowieso zu Hause im Bett.«

»Wir müssen uns mit dem Sheriff abstimmen und die Häftlinge woandershin verlegen«, sagte Maggie. »Vielleicht aber wäre es einfacher, die Deputys als zusätzliche Wärter einzusetzen und Saint Nick völlig zu umgehen.«

Ackerman schlug mit der Faust gegen das bruchsichere Fenster. »Wenn ich etwas anmerken darf: Sie haben nur eine Chance, es noch aufzuhalten.«

Maggie war schon bereit, die Antwort aus ihm herauszuprügeln, als die Lampen schwächer wurden und dann erloschen. Ein rhythmisches rotes Blitzen trat an die Stelle des warmen weißen Lichts der Leuchtstoffröhren.

»Was ist denn jetzt los, Powell?«, fragte Maggie.

»Sieht nach Verschlusszustand aus. Als wäre ein Gefahrenalarm der Stufe Rot ausgelöst worden.« Er nahm sein Handfunkgerät vom Gürtel und rief damit nach Spinelli. Außer dem Rauschen des toten Äthers erhielt er keine Antwort.

Ackerman lachte. Er ging zur Ecke der Zelle, nahm sein Hemd, zog es sich über die Schultern, schob den Kopf durch die Halsöffnung und streckte die Arme. Dann ging er zur Tür seiner gepolsterten Hochsicherheitszelle und öffnete sie, als wäre die Zelle sein Schlafzimmer und als käme er heraus, um sich zur Familie zu gesellen.

»Wie ich schon anmerkte, ehe Foxbury in die Steinzeit zurückfällt«, sagte er, »dürfen Sie nicht zulassen, dass diese Leute den Kontrollraum einnehmen. Sonst besteht die Gefahr, dass sie die Macht im Knast an sich reißen und Foxbury komplett übernehmen.«

»Das Bändigungssystem sollte aktiv sein«, erwiderte Powell.

Ackerman verdrehte die Augen und schlug Jerry Dunn ansatzlos ins Gesicht – eine rasche Gerade, die jeden überraschte und den jungen Wärter zu Boden schleuderte.

Maggie stürzte zu Jerry, um ihm zu helfen, und schrie Ackerman dabei an, sich ja von ihr fernzuhalten. Als er sich trotzdem näherte, zog sie die Waffe. »Zurück in die Zelle!«

Ackerman trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Oder was?«

»Ich bringe dich um. Gib mir nur einen Anlass.«

»Tut mir leid, kleine Schwester. Ich bezweifle nicht, dass du den Mumm hast, auf mich zu schießen. Ich wollte nur hören, wie du es sagst. Ich bin froh, solche Leidenschaft in dir wecken zu können.«

»Geh zurück in die Zelle!«

»Sie lässt sich nicht mehr verriegeln.«

»Wir überlegen uns etwas.«

»Ich halte das nicht für sinnvoll. Ihr braucht meine Hilfe.«

»Gar nichts brauchen wir von dir.«

Ackerman seufzte. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Mister Powell, wohin wurde Lash nach unserem Zusammenstoß gebracht?«

»Ins Lazarett. Er und alle seine Leute.«

»Und da sind sie noch immer?«

»Ja.«

»Und wo befindet sich Ihr Lazarett?«

»Gleich den Gang hinunter.«

Ackerman nickte. »Also sitzen wir direkt zwischen dem Lazarett, wo Lash festgehalten wurde, und dem Kontrollraum, zu dem er jetzt unterwegs sein wird.«

»So ist es wohl«, sagte Powell.

»Wieso ist der Kontrollraum so wichtig?«, fragte Maggie.

»Wir reden nachher darüber. Jetzt solltest du dir erst mal Gedanken um die Gruppe großer, wütender afroamerikanischer Gentlemen machen, die jeden Moment in diesen Raum stürmen könnten – mit der Absicht, uns ins Jenseits zu befördern.«

*

»Mein Sohn Dylan ist in deinem Alter«, sagte Marcus zu Ian Navarro. »Er ist hier in Tucson. Vielleicht möchtest du ihn kennenlernen, ehe wir nach Washington fliegen.«

Der verängstigte kleine Junge achtete nicht auf ihn. Er hatte kein Wort geredet, seit Marcus ihn aus der Mine getragen hatte. Ian und seine Mutter saßen im Heck eines Krankenwagens, der vor dem Mineneingang stand. Renata Navarro hatte sich auf ähnliche Weise an Marcus geklammert, wie er es bei entführten Kindern gesehen hatte, wenn sie ihren Eltern zurückgebracht wurden. Nach allem, was die Frau durchgestanden hatte, verübelte er es ihr nicht. Sie suchte nur nach festem Boden unter den Füßen.

»Er würde Ihren Jungen sicher gern kennenlernen«, sagte sie.

»Er spielt gern mit Legosteinen und Actionfiguren. Wohin er auch fährt, nimmt er einen alten Koffer voll davon mit. Spielst du auch gern mit Lego, Ian? Dylan erschafft sich damit seine eigenen kleinen Welten.«

»Wir müssen jetzt losfahren, Sir«, sagte ein Sanitäter.

»Okay.« Marcus wandte sich wieder an Renata. »Wenn Sie etwas brauchen, haben Sie meine Karte. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, auch wenn Sie nur jemanden brauchen, um zu reden. Ich gebe zwar keine besonders guten Ratschläge, dafür bin ich billig.«

Sie lächelte. »Danke, Agent Williams. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sie …« Ihr kamen die Tränen.

Marcus sagte: »Schicken Sie mir jedes Jahr eine Weihnachtskarte und ein Foto von der Familie, dann sind wir quitt.«

Während die Sanitäter Renata an den Tragen festschnallten, nickte sie ihm noch einmal dankend zu, und für einen kurzen Moment fühlte Marcus sich wie ein guter Mensch, der Gutes tat.

Als die Türen geschlossen waren, sagte Sheriff Hall hinter ihm: »Prima Idee mit der türbrechenden Munition.«

»Ich habe meine lichten Momente.«

»Wir bergen Reeses Leiche und das Tablet, aber das wird seine Zeit dauern. Die Versicherung sagt, wir müssen Höhlenrettungs- und Minenexperten heranziehen.«

»Sie handeln immer nach Vorschrift, was, Sheriff?«

Hall bekam wieder seinen abwesenden Blick, genau wie während der Besprechung.

»Was ist?«, fragte Marcus.

»Nichts. Ich dachte nur, ich hätte so was hinter mir.«

»Wo haben Sie früher gearbeitet?«

»Detroit.«

»Beim SWAT-Kommando in Detroit? Das muss hart gewesen sein.«

»Ging so. Und Sie?«

»Morddezernat. Brooklyn.«

»Wow. Eine der besten Abteilungen im ganzen Land. Und wie ich gehört habe, wird das jetzt eine richtig hippe Wohngegend.«

»Erst seit ich weggezogen bin.«

Einer von Halls Leuten in voller Sondereinsatzausrüstung rannte herbei und rief: »Sir, im Gefängnis muss irgendwas passiert sein. Jeder Kontakt ist abgerissen!«


47.

Demon starrte auf die Betonziegel der Zellenwand und wartete, dass die erste Phase begann. Die erste Phase des Plans, den er mit entworfen hatte. Natürlich hätte er normalerweise, egal wie groß seine Beteiligung sein mochte, niemals einen Fuß in Foxbury gesetzt. Er war nur hier, weil das Gesetz es verlangte. Sein Gesetz. Eine Kardinalsünde war begangen worden, und die Vergeltung würde rasch und direkt von ihm kommen. So lautete das Gesetz. Die Legion forderte es.

Und ihm verschaffte es eine Chance, herauszukommen und sich ein bisschen die Beine zu vertreten. Seine Krallen zu spreizen und sie scharfzuhalten.

Während er die Wand betrachtete, begann sie zu bluten. Der Mörtel in den Fugen verwandelte sich in Adern. Der gealterte Beton wurde zu Fleisch. Die Adern barsten, und Maden quollen aus ihnen hervor, Tausende winziger wimmelnder Leiber. Jede von ihnen schrie. Jede einzelne hatte ihre eigene kleine Stimme. Sie schrien seinen Namen. Seinen richtigen Namen.

Die Maden fielen herunter und trafen auf den Betonfußboden. Sie zerplatzten zu Flecken aus schwarzem Teer und verwandelten sich in Millionen winziger Flugwesen, kein einziges wie das andere. Unterschiedliche Gesichter, Gliedmaßen und Eigenarten.

Er spürte die kleinen Wesen mehr, als dass er sie sah. Und er hörte ihre Lieder. Ihre Sirenenrufe. Sie sangen ihm, er solle sich die Pulsadern durchbeißen.

Er beachtete sie so wenig, wie er konnte. Aber immer war etwas da, etwas Seltsames gleich außerhalb seines Blickfelds. Etwas, das kreischte, das knurrte, das seinen Namen rief. Etwas, das ihm Beleidigungen an den Kopf warf.

Die Legion kritisierte ihn, weil er es so weit hatte kommen lassen. Vielleicht hätte er schon früher einschreiten und Judas und dessen Machenschaften ein Ende bereiten sollen. Aber er war neugierig gewesen. Und er genoss ein gutes Theaterstück genauso sehr wie jeder andere. Solange es eine Tragödie war und am Ende alle starben.

Die Lichter im Gang wurden rot, und er hörte, wie das Schloss seiner Zellentür sich klickend entriegelte.

Der Dunkle Mann hatte wie eine Spinne in der Ecke des Raums gekauert. Jetzt richtete er sich auf und bewegte sich zur Tür.

Demon erhob sich und folgte ihm.

*

Ackerman fühlte sich, als wäre ihm ein Vorhang aus Blut vor die Augen gefallen. Das rote Leuchten durchdrang alles. Das System besaß offenbar eine eingebaute Räumungseinstellung. Etwas, das vom neuen Programm nicht überschrieben worden war. Eine Routine in der Basisprogrammierung, die der Notbeleuchtung befahl, sich einzuschalten, sobald die Hölle losbrach. Und während Ackerman das rote Leuchten betrachtete, kam es ihm vor, als wäre wahrlich die Hölle nach Foxbury gekommen.

Die Hölle kommt nach Foxbury.

Er musste grinsen.

Nicht weil es wie der Untertitel eines schlechten Films klang. Oder weil er den Wunsch gehegt hätte, die Hölle zu sehen.

Nein, es brachte ihn zum Lächeln, weil diese Hölle kurz nach seiner Ankunft nach Foxbury gekommen war. Das erinnerte ihn an die Offenbarung des Johannes und den Reiter auf dem fahlen Pferd. Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der daraufsaß, des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach.

Ackerman dachte gern von sich als dem blassen Reiter des Todes.

Er malte sich gerade aus, wie das wäre, als er das schnelle Rattern automatischer Waffen hörte. Für Schüsse der Sondereinsatzteams war es noch zu früh, und nur die Turmwärter hätten raschen Zugang zu solchen Waffen. Natürlich konnte ein tüchtiger Wärter zur zentralen Waffenkammer gerannt und mit einem automatischen Gewehr zurückgekehrt sein. Doch es war die letzte und wahrscheinlichste Möglichkeit, die Ackerman am meisten Kopfzerbrechen bereitete.

Er dachte an die Bombe, die für Ray Navarro zurückgelassen worden war. Der Drahtzieher hätte hier etwas Ähnliches getan. Nur handelte es sich diesmal eher um Sturmgewehre für Leonard Lash und seine Leute.

Er hätte daran denken müssen.

Nun stand er einer Gruppe von Männern gegenüber, die erheblich schwerer bewaffnet waren als erwartet.

Es störte ihn nicht wegen der größeren Gefahr; nichts hätte ihm gleichgültiger sein können. Er würde sich der Situation anpassen und sie überwinden. Darin glänzte er immer. Nein, was ihn störte, war der Umstand, einen derartigen taktischen Fehler begangen zu haben.

Er überdachte, was das bedeutete, und beschloss, den Kurs beizubehalten.

Im nächsten Moment stürmten Lash und zwei Angehörige seines Gorillakommandos – zwei Schläger, die noch kämpfen konnten – in Ackermans Zelle. Sie stellten sich in die Ecken und versuchten, sich hart zu geben, aber Ackerman merkte sofort, dass diese Männer nicht in ihre Aufgaben eingewiesen worden waren. Sie bewegten sich nachlässig und undiszipliniert. Sie hatten nie die schlechten Angewohnheiten abgelegt, die einem bei häufigen Prügeleien buchstäblich aus dem Leib geprügelt wurden.

Die ULF-Schläger hatten im Beobachtungskorridor des Isolationstrakts niemanden vorgefunden. Ackerman hatte Maggie und die beiden anderen aus dem Weg geschafft, damit er die Lage mit Lash allein klären konnte.

Ackerman seufzte. Er wusste wirklich nicht, wie sein Bruder und sein Team ohne ihn klarkommen wollten.

Er saß in der Ecke seiner gepolsterten Zelle, ganz wie zu dem Zeitpunkt, als Maggie eingetroffen war. Die ULF-Schläger drängten sich zu ihm herein und hielten ihn mit M4A1-Sturmgewehren in Schach. Ackerman rührte sich nicht. Er nahm keinen Blickkontakt auf. Er sah nicht einmal auf. Er beachtete sie in keiner Weise.

Dann kam Lash. In der herunterhängenden linken Hand hielt er lässig eine Glock-Pistole. »Jetzt sind Sie kein so harter Bursche mehr, was? Das mag ich an Waffen so sehr. Sie ebnen das Spielfeld zwischen den wilden und den hochentwickelten Geschöpfen ein.«

»Wer hat je gesagt, weniger wild zu sein bedeute, dass man höher entwickelt ist?«

»Sie benehmen sich nicht wie ein Cop. Und offensichtlich können Sie etwas. Also, für wen arbeiten Sie?«

»Ich nehme von niemandem Anweisungen entgegen.«

»Jeder gehorcht irgendjemandem.«

»Ich gehorche nur Gott. Ich fürchte keinen Menschen. ›Dass du nicht erschrecken müssest vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen.‹ Einundneunzigster Psalm, Vers fünf.«

»Für so etwas habe ich keine Zeit«, sagte Lash. »Sagen Sie mir, wer Sie sind, und vielleicht lasse ich Sie am Leben.«

Ackerman lachte. »Wissen Sie, Leonard, Ihre größte Sünde wird auch Ihr Untergang sein.«

»Für wen arbeiten Sie?«

»Es ist die gleiche Sünde, die auch für den Engel Luzifer den Untergang besiegelte.«

»Gehören Sie zu Demons Gruppe?«

Demons Gruppe?

Ackerman war sich noch nicht sicher, wie sein neuer Freund Demon sich ins Bild fügte, aber Lash hatte soeben seinen Verdacht bestätigt, Demon könne irgendeine Gruppe anführen.

»Wissen Sie, welche Sünde Luzifer auf sich geladen hatte?«

»Interessiert mich nicht.«

»Er glaubte, er könnte der größte Hecht im Teich sein. Doch die Wahrheit ist, dass es immer einen noch größeren Fisch gibt, wenigstens aus unserer begrenzten Sicht auf die Raum-Zeit. Und je eher man das akzeptiert, desto schneller findet man heraus, wie man mit seinem Puzzleteil in das große Bild der Schöpfung passt.«

Lash grinste nur und sagte: »Macht ihn kalt.«


48.

Maggie blickte durch den Spalt, als sie die Tür mit dem Fuß millimeterweise aufdrückte. Sie waren in einem Zimmer, das aussah wie der alte Pausenraum der Krankenschwester. Es befand sich ein Stück von den Isolationszellen entfernt den Gang hinunter. Der gleiche Gang führte zum Lazarett. Alles gehörte zu einem ehemaligen Wohnflügel für die Ärzte und Schwestern des Sanatoriums. Jetzt waren in den Räumen die medizinischen Einrichtungen des Gefängnisses untergebracht. Anders und doch noch wie vor das Gleiche. Die Dinge hatten ein gewisses Beharrungsvermögen.

Jerry Dunn blickte Maggie über die Schulter und flüsterte: »Sie und Ihr Undercover-Agent haben ja eine seltsame Beziehung.«

»Er ist ein eigenartiger Kerl. Und er ist kein Agent.«

»Was ist er dann?«

Sie dachte über die Frage nach, aber mit allem, was sie antworten wollte, hätte sie zu viel verraten. »Er ist ein externer Berater«, sagte sie schließlich.

»Also ein Experte für Gefängnisse oder so was?«

»Hören Sie, ich halte nach Lash Ausschau. Wissen Sie, ob das die einzigen Isolationszellen sind?«

Hinter ihr sagte Powell: »In diesem Flügel gibt es zwei identische Isolationstrakte. Jeder hat vier Zellen. Die, in der sich Ihr Berater befindet, und eine andere, näher am Lazarett.«

»Gut. Dann sehen Sie dort zuerst nach und geben uns eine Extrasekunde zum Vorbereiten.«

»Sie scheinen Ihrem Berater wirklich zu vertrauen«, meinte Jerry.

Maggie blickte den schüchternen Wärter an. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie ihm Ihre Pistole gegeben haben.«

»Gegeben habe ich sie ihm nicht gerade.«

»Sie hätten sich aber heftiger wehren können, als er sie Ihnen wegnahm, oder ihn fragen können, ob er einen Plan hat oder ob er mit den Männern fertig wird, die kommen, um uns zu töten. Aber Sie haben sich einfach darauf eingelassen.«

»Wenn man ihn im Kampf an der Seite hat, ist das eine gute Sache. Das Problem ist nur, dass er nie wirklich auf Ihrer Seite steht. Er steht immer nur auf seiner eigenen Seite. Solange Sie die gleichen Ziele haben wie er, ist alles okay. Aber sagen wir einfach, meine Ziele und seine Ziele stimmen nicht immer überein.«

»Oh, das ist gut«, sagte Jerry.

»Wieso ist das gut?«

»Ich dachte schon, Sie beide hätten was miteinander.«

Maggie starrte den jungen Burschen finster an. »Er ist nicht mein Typ.«

»Wer ist denn Ihr Typ?«

»Ein Mann, der mich in einer kritischen Situation nicht die ganze Zeit volltextet!«

Jerry wich einen Schritt zurück.

Maggie fühlte sich schuldig. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Als hätte sie gerade einen Welpen getreten.

»Tut mir leid, Jerry. Ich wollte Sie nicht anfahren. Sie sind ein netter Kerl, aber ich bin mit jemandem zusammen.«

»Jemandem aus Ihrem Team? Agent Williams?«

»Haben Sie einen Nebenjob bei der Klatschpresse?«

Er ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid.«

Wieder dieser Ausdruck. Voll ins Schwarze bei einem Welpen. »Nein, Jerry, es tut mir leid. Und ja, ich bin mit Special Agent Williams zusammen.«

»Und der Junge, den Sie erwähnt haben, Agent Willams’ Sohn …«

»Dylan.«

»Ja, Dylan. Ist er sozusagen Ihr Stiefsohn?«

»Könnte man so sagen, aber es ist noch nicht rechtskräftig.«

»Ich respektiere das. Nachdem meine Eltern gestorben waren, hat mein Onkel mich aufgenommen und wie seinen eigenen Sohn aufgezogen. Er und seine Frau konnten keine Kinder haben und … na ja, ich finde, es ist etwas Besonderes, wenn jemand so eine Verantwortung übernimmt.«

Maggie tat ihr Bestes, um sich zu konzentrieren und die Tränen zurückzuhalten, aber Jerrys Erwähnung von Onkel und Tante, die keine Kinder haben konnten, traf sie sehr. Obwohl sie sich dagegen wehrte, liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie wischte sie hastig weg.

»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Jerry.

»Nein, Ihre Bemerkung hat mich nur an etwas erinnert, das ich eigentlich vergessen wollte. Ich habe vor Kurzem erfahren, dass ich keine Kinder bekommen kann. Genauso wie Ihr Onkel und seine Frau.«

»Das tut mir sehr leid. Aber wissen Sie …«

»Pssst! Da kommt jemand.«

Maggie blickte in den Gang und beobachtete, wie Lash und zwei seiner Männer den Raum betraten, in dem Ackerman auf sie wartete.

Sie bückte sich und zog ihre Ersatzwaffe aus dem Holster am Fußgelenk. Als sie in den Gang trat, sagte sie flüsternd zu Jerry: »Wer hat gesagt, dass ich alle meine Waffen abgegeben habe?«

*

Ursprünglich hatte Ackerman vorgehabt, Lash und seine Leute mit Maggies Waffe nur zu bedrohen. Er hatte seinem Bruder versprochen, nicht den Tod eines anderen Menschen herbeizuführen, doch Kugeln konnten unberechenbar sein. Wäre er mit einem Messer an sie herangekommen, hätte er zwanzig Mal auf diese Männer einstechen können, ohne ernsten und dauerhaften Schaden anzurichten. Aber selbst bei einem perfekt gesetzten Schuss konnte die Kugel von einem Knochen abprallen, eine Arterie verletzen und den Getroffenen töten.

Dieses Risiko musste er wohl eingehen. Und konnte sein Bruder es ihm verübeln, wenn er drei Bewaffnete niederschoss? Die Schüsse wären »gerechtfertigt«, wie die Cops es ausdrückten.

Trotzdem, er hatte sein Wort gegeben, und er würde gegen sein Versprechen verstoßen, wenn er nicht wenigstens versuchte, die Männer nur zu verletzen. Vielleicht könnten sie hinterher eine Hand nicht mehr gebrauchen oder mussten am Stock gehen, aber sie lebten.

Während er in der Ecke der gepolsterten Zelle kauerte, spürte er das Gewicht von Maggies Glock an seinem Bein. Er hatte die Pistole zwischen Wade und Oberschenkel geklemmt, in die Kniebeuge, sodass er sie mit Leichtigkeit erreichen konnte. Die Waffe in den Hosenbund zu schieben konnte wertvolle Zeit kosten, wenn sie sich im Stoff verfing. Und in einer Situation wie dieser zählte jede Millisekunde.

Seine Gegner hielten sich für überlegen, doch Ackerman hatte die Zelle zu seinem Vorteil abgewandelt. Der Blechschieber war geschlossen, die Notlampen im Gang abgestellt. Die einzige Lichtquelle war die nackte Glühbirne der Deckenlampe in der Ecke der Zelle, umschlossen von durchsichtigem Plastik in einem Schutzkorb aus Metall.

Er wusste, dass er die Überraschung auf seiner Seite hatte, denn keiner seiner Gegner rechnete damit, dass er bewaffnet sein könnte.

Er wusste auch, dass er alle drei ausschalten konnte, ehe sie überhaupt begriffen, was vor sich ging. Allein der Umstand, dass er nicht töten durfte, machte die Sache ein wenig komplizierter. Aber besorgt war er nicht. In solchen Situationen hatte er immer die Oberhand gewonnen.

Ackerman hatte eine Theorie, warum das so war.

Bei Feuergefechten aus nächster Nähe wie diesem ging es um Zehntelsekunden. Ackerman war zu der Überzeugung gelangt, dass sein Mangel an Furcht ihm nahezu jedem Lebewesen gegenüber einen Vorteil von wenigstens ein paar Millisekunden verlieh – kostbare Reaktionszeit –, während der Verstand des Gegners noch gegen die sinnlosen Mächte von Auswirkung und Furcht ankämpfte.

Für Ackerman gab es so etwas nicht. Er sah lediglich, was getan werden musste, und tat es. Selbstverständlich existierten logische Variablen, die sein Gehirn als biologischer Supercomputer dennoch berechnete, aber wenn Reaktionszeit in einem solchen Duell den Unterschied ausmachte, bekam Ackerman einen immensen Vorteil.

Er wartete bis zum allerletzten Moment.

Die beiden unerfahrenen ULF-Revolutionäre drückten die Kolben der Sturmgewehre fester an die Schultern und wollten das Feuer eröffnen.

Ackerman stürzte vor, nach rechts, schwenkte in einem exakt berechneten Bogen die Pistole seitlich nach oben. Er schoss nicht auf Lash und dessen Kumpane, er zielte auf die Deckenlampe in der Ecke seiner Zelle.

Ackerman drückte zweimal rasch hintereinander ab, jagte zwei Geschosse durch den Metallkorb und zerschmetterte die rote Notglühbirne.

Schlagartig war es dunkel.

Er rollte sich zur Seite. Im gleichen Augenblick feuerte einer der Stadtguerillas sein Sturmgewehr ab. Doch der Mann ballerte wild drauflos, schoss blindlings auf die Stelle, an der Ackerman gekauert hatte.

Es war nicht vollkommen dunkel. Aus dem Gang schimmerte ein wenig Streulicht herein; außerdem hielt Lash eine kleine Taschenlampe in der Hand. Trotzdem war es so finster, dass die Nachtsicht zu einem Faktor taktischer Bedeutung wurde.

Ackerman war darauf vorbereitet. Wie die Piraten aus alter Zeit zog er sich die improvisierte Augenbinde ab. Er hob Maggies Glock. Mit zugekniffenem linkem Auge zielte er und benutzte seine perfekte Nachtsicht, um drei Kugeln in drei strategische, vorherberechnete Punkte am Körper jedes Mannes zu setzen.

Als es vorbei war, gab es lautes Geschrei und Gefluche.

Nichts davon stammte von Ackerman, denn beides fand er nicht sonderlich hilfreich.

Er trat vor, entwaffnete das Trio und betrachtete sein Werk.

Irgendwann einmal, vor ein paar Jahren, hatte er in einem schäbigen Motel den Fernseher eingeschaltet und sich angeschaut, wie ein Actionstar zwei Angreifern die Pistolen in den Händen zerschoss. Ackerman wusste, dass das keine gute Methode war, um einen Gegner zu entwaffnen. Zum einen hielten moderne Schusswaffen durchaus mehrere Treffer selbst von Hochleistungsgewehren aus und blieben funktionstüchtig, konnten noch immer feuern, konnten noch immer Leben nehmen. Zum anderen erzeugte man dabei Splitter, die für denjenigen, den man zu entwaffnen versuchte, lebensgefährlich sein konnten.

Ackerman hielt es für wirksamer, auf die dominante Schulter zu zielen, was zur Folge hatte, dass der Angreifer nicht mehr sicher zielen konnte, die Waffe fallen ließ und, zumindest in den meisten Fällen, den Arm und seine Sinne nicht mehr benutzen konnte.

Als er nun die drei Männer betrachtete, die sich am Boden wanden, und sie mit der Glock in Schach hielt, dachte er an die Vergangenheit. Wer er gewesen war. Früher wären diese drei Männer reif für ein Spiel gewesen. Ein Spiel, das immer so ausgegangen wäre, wie Ackerman es sich wünschte. Langsam und qualvoll für den Gegenspieler. Er lachte leise in sich hinein. In jenen Tagen damals war er wahrhaftig der Engel des Todes gewesen.

Und der daraufsaß, des Name hieß Tod.

Maggie stürmte in die Zelle, einen Revolver mit kurzem Lauf in der Hand. Sie blickte auf die drei sich windenden und fluchenden Männer und sagte: »Ich dachte, du hättest einen Plan.«

»Das war der Plan«, sagte Ackerman.

»Na toll. Dein Plan bestand also darin, dich drei gefährlichen Typen mit Sturmgewehren zu stellen. Und das auch noch allein, in der Unterzahl und mit weniger Feuerkraft. Und dann schießt du alle drei über den Haufen. Mit meiner Waffe.«

»Du sagst das, als wäre es ein schlechter Plan gewesen.«

Maggie schüttelte den Kopf. »Du hattest drei weitere Leute, die dir hätten helfen können. Und ich hatte eine zweite Waffe. Wir hätten uns an die Kerle anschleichen, sie überraschen oder ablenken können. Stattdessen musstest du ihnen allein gegenübertreten.«

Ackerman dachte über ihre Worte nach. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ich nehme an, ich muss mich noch mehr daran gewöhnen, in einer Umgebung zu arbeiten, in der man auf Teamwork wert legt.«

»Sieht dir ähnlich, dass du den Ball nie abgibst.«

Ackerman trat einen Schritt auf Lash zu und drückte die Mündung der Glock zwischen die Augen des ULF-Führers. Lash starrte ihn nur wütend an und hielt sich die Schulterwunde.

»Weißt du«, sagte Ackerman, »wir könnten dem ganzen Schlamassel hier und jetzt ein Ende machen. Wir könnten meinem Freund Leonard noch eine Kugel verpassen und damit seiner kleinen Revolution die Finanzierung entziehen. Niemand würde anzweifeln, dass es Notwehr war. Das würde ihnen Sand ins Getriebe streuen. Ich bräuchte dazu nur den Finger zu krümmen. Nachdem ich so viele Menschen getötet habe – was bedeutet da einer mehr?«

Maggie sagte nichts.

Ackerman wartete ein paar Sekunden und schaute sie an. Er hatte nur mit Lash gespielt, hatte ihm den Eindruck vermittelt, sein Leben sei in Gefahr. Er hatte von Maggie eigentlich erwartet, dass sie ihm befahl, die Waffe wegzunehmen, aber dieser Befehl war nicht gekommen. Doch Ackerman sah in ihren Augen, dass sie mit sich rang und erwog, den Befehl zu erteilen. Sie suchte nach einem Grund, Lash nicht einfach eine Kugel durch den Kopf zu jagen.

Schließlich sagte sie zu Lash: »Aufstehen.« Dann wandte sie sich Ackerman zu. »Also, was ist so wichtig am Kontrollzentrum, obwohl das System runtergefahren ist?«

»Ich erkläre es dir unterwegs«, antwortete er. »Hoffen wir einfach, dass zwischen hier und dort nicht noch weitere Prüfungen auf uns warten. Mister Lash und seine Leute werden nicht die einzigen Häftlinge sein, die zum Kontrollzentrum unterwegs sind – und die Zeit arbeitet nicht für uns.«


49.

Demon hatte die Grundrisse studiert und war mit dem Aufbau von Foxbury vertraut. Um den Kontrollraum zu erreichen, musste er sämtliche Wohntrakte durchqueren. Sein eigenes »Apartment« befand sich, wie sollte es anders sein, an dem Ende der Anlage, das von seinem Ziel am weitesten entfernt lag.

Die Gänge, die er unterwegs entdeckte, hätten unterschiedlicher nicht sein können. In einem von ihnen gab es furchtbares Geschrei, brennende Toilettenpapierrollen und den Geruch von Blut und Schweiß. Ein anderer Gang stand auf gespenstische Weise leer. Er wirkte ruhig und alltäglich, als wären alle Bewohner zum Mittagessen hinausgetreten. Auf einem dritten Gang sah er einen toten Mann in einer sich ausbreitenden Blutlache. Die Leiche lag ungefähr in der Mitte des Gangs, etwa auf halbem Weg zwischen dem einen Ende und dem nächsten. Jemand hatte dem Mann wiederholt in den Unterleib gestochen. Demon kannte sich ausreichend mit Forensik und Wundenmustern aus, um zu erkennen, dass die meisten Stiche post mortem erfolgt waren.

Der Mord schien nichts mit dem Aufstand zu tun zu haben, nichts damit, dass der Mann zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Irgendjemand hatte über diesen Mord hier lange fantasiert. Hier war eine alte Schuld beglichen worden.

Als Demon die Leiche entdeckt hatte, war er zunächst nicht sicher gewesen, ob der Tote und das viele Blut überhaupt real waren. Doch nachdem er sich den Tatort genauer angesehen hatte, zweifelte er nicht mehr daran, dass hier wirklich ein Toter lag. Er bildete es sich nicht nur ein. Vor seinen Füßen lag etwas, das ein lebender Mensch gewesen war, der sich in lebloses, verwesendes Fleisch verwandelt hatte.

Er wusste es mit Bestimmtheit, weil Dämonen so nicht töteten. Nur Menschen töteten auf diese Weise.

Demon zog sein Gefängnishemd aus und warf es zur Seite. Er schüttelte seine Schuhe von den Füßen und krempelte sich die Hosenbeine hoch, um seine Bewegungsfreiheit zu verbessern.

Der Farbe und der Menge des Blutes nach zu urteilen, hatte der Mörder des Mannes eine Hauptschlagader verletzt. Demon trat in die Blutlache, legte sich flach auf den Bauch und wälzte sich im Blut. Er schöpfte es mit den Händen, verschmierte es überall auf der Haut, bemalte sich damit den Oberkörper. Das Blut war noch warm; es verlieh ihm das Gefühl, mächtig zu sein, unaufhaltsam, unsterblich.

Er achtete darauf, dass sein Körper völlig von dem frischen Blut bedeckt war, ohne eine Stelle auszulassen. Dann erhob er sich, streckte die Finger an beiden Händen aus und spannte alle Muskeln an.

In diesem Moment hörte er ein Geräusch in seinem Rücken. Als er herumfuhr, sah er zwei Männer, die am Ende des Gangs standen. Sie starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Demon blickte auf seinen nackten Oberkörper, den nun das Blut eines anderen Menschen bedeckte. Dann schaute er auf die Blutlache, dann wieder zu den beiden fassungslosen Häftlingen.

»Kommt rein, Jungs«, sagte er. »Das Wasser ist schön angenehm.«

*

Auf dem Weg zum Kontrollzentrum Ost hatte Maggie ihre Gruppe so gut organisiert, wie sie nur konnte. Ihre Glock hatte sie Powell gegeben, den Magnum-Revolver Jerry Dunn. Powell und Dunn gingen voran, gefolgt von den drei Gefangenen. Ackerman und Maggie bildeten mit den M4A1-Sturmgewehren die Nachhut.

Nur ungern gab Maggie Ackerman eine Waffe in die Hand, aber er war ein Mann, den man in einer Krise wie dieser gern im eigenen Team haben wollte. Maggie widerstrebte es allerdings, das auch nur ansatzweise zuzugeben.

Sie sah an Ackermans Augen, dass er sich Fragen stellte. Er wusste, dass irgendetwas mit ihr war.

»Was ist so wichtig am Kontrollzentrum«, fragte sie, »wenn die Software nicht mehr arbeitet?«

»Wir hatten in letzter Zeit überhaupt keine Gelegenheit zum Plaudern«, entgegnete Ackerman, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Wie geht’s, wie steht’s?«

»Wunderbar«, erwiderte sie. »Ich bin dreckig, voller Blut und einer Milliarde Krankheitserreger, die mich mit Gott weiß was für Seuchen infizieren. Da kann man nicht meckern. Ganz zu schweigen davon, dass ich für einen Job als Ermittlerin unterschrieben habe, nicht als Actionheldin.«

»Du wirkst angespannt.«

»Ack …« Maggie stockte, als sie beinahe seinen richtigen Namen ausgesprochen hätte. Sie hatte ihm den Namen eines alten Freundes als Deckname gegeben, um Ackerman daran zu erinnern, dass sie weder vergeben noch vergessen hatte. Aber das fiel nun auf sie selbst zurück, denn sie war gezwungen, sich an diesen alten Freund zu erinnern und daran, dass sie an seinem Tod nicht ganz unschuldig war.

»Alexei, ich habe keine Zeit für deinen Mist. Was also ist mit dem verdammten Kontrollraum?«

»Du erkennst das Potenzial noch immer nicht? Denk mal einen Augenblick darüber nach. Dieser Knast wird von den unsichtbaren konzentrischen Kreisen verschiedener Sicherheitsmaßnahmen umschlossen, und jeder Winkel wird von Kameras beobachtet. Was, wenn sie dieses System wieder in Gang setzen und gegen ihre Wärter und die Außenwelt richten?«

»Sie wären in der Lage, jeden Angriff frühzeitig zu erkennen. Sie könnten sich viel länger halten.«

»Foxbury ist ideal, um zum Schauplatz eines blutigen Kräftemessens mit dem FBI zu werden. Wenn Lash – oder wer immer dahintersteckt – den Kontrollraum übernimmt, ist kein Widerstand mehr möglich. Dann gibt es keine Rettung mehr. Foxbury wird ihnen gehören.«

Und was es bedeutete, wenn ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem wie in Foxbury benutzt wurde, um Leute nicht drinnen, sondern draußen zu halten, wurde Maggie in diesem Moment bewusst, denn Powell wisperte: »Vor uns sind Stimmen. Eine ganze Menge.«

*

Lisa Spinelli übergab sich und versuchte dabei, so leise wie möglich zu sein. Einfach war das nicht. Sie musste auch die Benommenheit und die Übelkeit zurückdrängen.

Nach der Selbstabschaltung des Sicherheitssystems hatte sie beschlossen, unmittelbar an die Quelle zu gehen und direkt an einem Serverterminal zu arbeiten. Wann immer möglich, geh zur Quelle, hatte ihr Bruder Peter ihr stets eingeschärft. Vor ein paar Jahren hatte Peter einmal das Bewertungssystem eines Professors ausgetrickst. Er hatte nicht etwa die verschlüsselte Datenbank gehackt, sondern einen Trojaner auf den Computer des Mannes geladen, der jedes Mal, wenn der Name Spinelli auftauchte, Zeichen im Drucker vertauschte. Damit ließen sich aus Dreien Einser machen und aus Vieren Zweier. Auf dem gesicherten Server der Uni war alles korrekt, und wenn die EDV-Leute die Programme checkten, schien alles in Ordnung zu sein. Bis die Zeugnisse gedruckt wurden.

Man hatte sie schließlich erwischt. Die Lektion, die Peter und Lisa daraus gelernt hatten, lautete: Traue nicht dem Augenschein. Nur der Quellcode ist vertrauenswürdig.

Deshalb hatte Lisa die Wartungsluke in der hintersten Ecke von Kontrollzentrum Ost geöffnet und war in den direkt daruntergelegenen Serverraum geklettert.

Sie hatte gerade die lange, mühsame Zurückverfolgung des Einbruchs und des korrumpierten Codes gestartet, als die Schreie erklangen.

Und so, wie ihre Kollegen aus dem Kontrollzentrum geschrien hatten, musste ihnen da oben der Teufel persönlich begegnet sein.

Lisa würde diese Schreie nie vergessen. Falls sie überlebte. Es waren Schreie, aus denen das nackte Grauen sprach. Umso schlimmer war die nachfolgende plötzliche Stille. Sie war am allerschlimmsten.

Es fiel Lisa unendlich schwer, die Arbeit am Terminal fortzusetzen. Aber vielleicht konnte sie Foxbury und ihr eigenes Leben retten, indem sie tat, was sie am besten konnte.

Doch die Stimme, die von oben, von der Wartungsluke her, nach ihr rief, dämpfte diese Hoffnungen. Die Stimme war tief und kratzig und hatte einen schweren schottischen Akzent. »Kommen Sie da jetzt raus, Liebes«, sagte die Stimme. »Es würde Ihnen gar nicht gefallen, wenn ich Sie da rausholen müsste. Sie haben dreißig Sekunden.«

Lisa brach in Tränen aus und verbrachte die ersten zehn Sekunden mit dem Versuch, aus einem Albtraum zu erwachen, der keiner war. Die nächsten zehn Sekunden verschwendete sie mit der Suche nach einer Waffe. Dabei hatte sie nicht die leiseste Ahnung, was sie mit einer Waffe anstellen sollte. Die letzten zehn Sekunden nutzte sie dann endlich, um zurück in den Kontrollraum zu klettern.

Im Kontrollzentrum Ost waren sämtliche Leuchtstoffröhren erloschen, aber die Bildschirmdisplays, die nun nur eine Vielzahl von Fehlermeldungen anzeigten, tauchten den Raum in einen blauen Schimmer. Sessel und Geräte waren umgeworfen worden, Terminals und Tastaturen zertrümmert. Im ganzen Raum roch es nach Rost, wie in dem alten 1978er Mercury Bobcat, den Lisa auf der Highschool gefahren hatte. Der Wagen war zehn Jahre älter gewesen als sie selbst; als sie ihn gekauft hatte, war er nur noch vom Rost zusammengehalten worden. Der Geruch im Kontrollzentrum erinnerte Lisa an Fahrten zur Uni an heißen Tagen.

Als sie die erste Leiche eines Wächters sah, kreischte sie auf und schlug eine Hand vor den Mund.

Der Name des Mannes war Bill. Sie hatte Fotos von ihm gesehen, beim Football mit seinem Sohn. Sie hatte ihm einen Tipp für ein Geschenk zum Hochzeitstag an seine Frau gegeben.

Und jetzt war er zerfetzt.

Lisa versuchte hastig, den Blick von der Leiche zu nehmen, aber sie hatte bereits mehr als genug gesehen. Bill war von innen nach außen gekehrt.

Lisa hatte das entsetzliche Gefühl, dass sie ein ähnliches Schicksal würde erleiden müssen.

Eine Stimme vom anderen Ende des Raumes – die mit dem schottischen Akzent – sagte: »Setzen Sie sich zu mir.«

Mit äußerster Willensanstrengung bewegte Lisa die Beine, stieg hinauf auf die nächste Arbeitsebene und näherte sich der Stimme.

Der Mann, der sie herbeigerufen hatte, saß von ihr abgewandt. Lisa konnte ihn nur im Profil erkennen. Er saß auf einem der unbequemen Bürostühle an der Terminalreihe. Das Licht der Monitore beschien ihn von der anderen Seite, sodass Lisa seine Züge nicht erkennen konnte. Sie sah nur den verschwommenen schwarzen Umriss eines Mannes.

Er trat den Stuhl neben sich in Lisas Richtung. »Hinsetzen«, sagte er grob.

Sie gehorchte. Dann schaute sie ihn an. Zum ersten Mal hatte sie einen guten Blick auf die Bestie, die ihre Kollegen so grausam abgeschlachtet hatte. Und das Gesicht, das sie sah, schien tatsächlich dem Teufel zu gehören. Die Züge waren verzerrt. Das Weiße in den Augen leuchtete gespenstisch inmitten des geronnenen und frischen Blutes, das auf der Haut eine tiefrote Kruste bildete.

Keiner von beiden sagte etwas. Die Stille hielt so lange an, dass Lisa heftig zusammenzuckte, als der Mann wieder sprach. »Ich bin in mieser Stimmung, Miss Spinelli. Das ist zwar nicht Ihre Schuld, aber ich werde es trotzdem an Ihnen auslassen.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich weiß vieles über Sie, Lisa. Und ich weiß auch vieles über Ihren Bruder Peter.«

»Peter? Was wissen Sie über ihn? Haben Sie ihn ermordet?«

»Ganz ruhig, Lisa. Ich habe Ihren Bruder nicht getötet, aber ich glaube, Sie wissen, weshalb er sterben musste.«

»Nein, verdammt!«

»Oh, bitte, Schätzchen. Er hat billiger verkauft, als wir eingeplant hatten. Und Sie wissen doch, dass es nicht das erste Mal war, dass er so etwas getan hat.«

»Mein Bruder war ein guter Mensch.«

Der Mann lachte. Seine Zähne strahlten genauso wie das Weiße in seinen Augen. »Es gibt keine guten Menschen. Nur die, die schon Böses getan haben oder dazu fähig sind. Und die, die andere übers Ohr gehauen haben oder es bald tun werden.«

»Warum tun Sie so fürchterliche Dinge?«

»Weil die Legion es verlangt.«

»Oh. Ich bin ein großer Fan der Legion, wer immer das sein mag. Also, Mister, was genau wollen Sie von mir?«

Er beugte sich ganz langsam vor, ohne sich vom Stuhl zu erheben. Lisa sah das eigenartige Funkeln in seinen Augen. Seine abartige Lust. Seine unstillbare Gier. »Möchten Sie das wirklich wissen?«

Sie schluckte, fand für den Augenblick keine Worte.

»Ich möchte mich gern in Ihr Fleisch kleiden«, fuhr er fort. »Auf jede erdenkliche Weise. Ich möchte Sie aufreißen und in Sie hineingleiten.«

Lisa schauderte. Dann lachte sie nervös und zittrig. »Das ist sehr schmeichelhaft, aber ich bin verlobt. Und wir lieben uns. Leider muss ich Nein sagen, aber wir können ja trotzdem Freunde bleiben.«

Er lachte leise. »Ich mag Sie, Miss Spinelli.«

»Ist das gut oder schlecht?«

Er beugte sich wieder vor und roch an ihrem Haar. »Schauen wir mal, wohin es uns führt.«
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Marcus ließ sich von Sheriff Hall mit zurücknehmen. Hergefahren war er mit Bradley Reese, doch der Gedanke, den Wagen des Toten zu benutzen, war ihm zuwider – immer unter der Voraussetzung, dass Reese wirklich tot war. Glauben wollte Marcus das erst, wenn man am Boden des Schachtes seine Leiche fand.

»Wie lange wird es dauern, bis Sie die Leiche aus dem Minenschacht bergen können?«, fragte er den Sheriff.

»Ich lasse gerade von jemandem die rechtlich korrekte Vorgehensweise ausarbeiten.« Er zögerte kurz. »Ich muss mir was von der Leber reden.«

Marcus seufzte. »Sagen Sie mir, dass es nicht so schlimm ist, wie es sich anhört. Noch mehr Komplikationen kann ich nicht gebrauchen.«

»Gestern kam ein Mann in mein Büro. Er hatte einen Termin. Er gab sich als Vertreter eines Bürgeraktionskomitees aus, das meinen nächsten Wahlkampf finanzieren wollte.«

Hall schwieg kurz, während er mit Blaulicht und Sirene über den Highway jagte. Regentropfen prasselten gegen die Windschutzscheibe. Die Monsunzeit in Arizona dauerte von Juni bis September und brachte oft kurze, heftige Wolkenbrüche mit sich.

Als sie auf dem Highway waren, griff Sheriff Hall in die Tasche, zog eine Visitenkarte heraus und reichte sie Marcus. Auf der einen Seite war ein Gemälde abgedruckt, eine Höllenszene von Hieronymus Bosch. Die andere Seite war noch unheimlicher, denn in flüssiger Handschrift wurde eine Folterung beschrieben.

»Der Mann, der mich aufgesucht hat, sagte mir, genau das würde meinen beiden Töchtern passieren, wenn ich nicht mitspiele«, sagte Hall.

»Haben Sie die Karte untersuchen lassen?«, fragte Marcus. »Fingerabdrücke, DNA, Herkunft des Papiers?«

»Ja, bisher alles negativ.«

»Was wollte der Mann von Ihnen?«

»Er wollte mit dem nächsten Häftlingstransport nach Foxbury. Außerdem sollte ich einige Verlegungsdokumente fälschen.«

»Und Sie haben gehorcht?«

»Sie müssen verstehen, dass ich Foxbury zu dem Zeitpunkt noch für das sicherste Gefängnis der Welt hielt. Der Kerl zeigte mir ein Livevideo von einem Mann mit einer schwarzen Maske und einem Scharfschützengewehr. Die Kamera schwenkte herum, damit ich sehen konnte, was auch der Mann sah. Es war die Schule, die meine Töchter besuchen.«

»Woher wissen Sie, dass es ein Livevideo war?«

»Der Mann hat mit den beiden anderen Kerlen geredet.«

»Vielleicht war es eine Aufzeichnung, und der Bursche hat Ihnen nur etwas vorgeschwindelt.«

»Möglich. Aber sogar die Tageszeit stimmte. Die Mädchen waren in der großen Pause.«

»Woher wissen Sie, dass es zwei Männer waren? Haben Sie beide gesehen?«

»Nein.« Hall schüttelte den Kopf. »Aber so, wie das Video gefilmt wurde, mussten es wenigstens zwei Männer sein. Oder ein Mann und eine Frau.«

»Wenn Sie versucht hätten, den Burschen zu verhaften, hätte er Ihre Töchter sofort töten lassen, nicht wahr? Und wenn Sie ihn nicht nach Foxbury einschleusten, hätte er sie auf so schreckliche Weise getötet, wie er es auf dieser Karte schildert, stimmt’s?«

»Genau. Er hat mir Anweisungen gegeben, und ich habe sie befolgt. Ich dachte, dass es mir wenigstens ein bisschen Zeit verschaffen würde, wenn er in Foxbury hinter Gittern sitzt. Aber was zurzeit geschieht … ich kann nicht anders, ich fühle mich verantwortlich. Ich denke darüber nach, als Sheriff zurückzutreten.«

Marcus rieb sich den Nasenrücken. »Nein, Sheriff. Sie sind ein fähiger Mann, der lediglich seine Familie beschützt hat. Ich möchte nicht, dass Sie zurücktreten. Ich wünschte allerdings, Sie hätten ein bisschen früher den Mund aufgemacht.«

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

Als sie den äußeren Kontrollpunkt erreichten, hielt Sheriff Hall und sprach kurz mit seinen Männern. Sie hatten das Gelände um Foxbury herum bereits weiträumig abgesperrt. Doch Hall ging es vor allem darum, das Gefängnis wieder einzunehmen. Er wählte eine Hand voll Männer aus dem Sondereinsatzkommando aus, um durch die Fabrik ins Gefängnis vorzudringen und die Kontrolle zurückzuerobern. Marcus rüstete sich gemeinsam mit den Männern des SWAT-Teams aus und schwang sich dann ins Heck ihres Transporters.

Hall saß bereits in dem Van und legte die Ausrüstung so mühelos an, wie sich die meisten Männer eine Turnhose überstreifen. Marcus ließ sich neben ihm auf die Bank sinken und sagte: »Wie Fahrradfahren, was? Man verlernt es nie.«

»Ich rechne Ihnen Ihr Verständnis hoch an, Marcus.«

»Sie sollten mir lieber nicht danken. Denn ich möchte vor allem deshalb nicht, dass Sie zurücktreten, weil ich nun etwas gegen Sie in der Hand habe. Könnte sein, dass wir das eine oder andere tun müssen, was der Versicherung nicht gefällt. Und zwar jetzt gleich. Schicken Sie sofort jemanden in den Minenschacht, der sich vergewissert, dass Bradley Reese wirklich tot am Boden des Loches liegt, okay? Mir ist es egal, ob sie dazu Ihrer Sekretärin ein Seil umlegen und sie eigenhändig runterlassen müssen. Sorgen Sie nur dafür, dass es geschieht.«

*

Ackerman und Maggie tauschten die Plätze mit Dunn und Powell. Eine alte Stahltür mit einem Sehschlitz aus Panzerglas trennte sie vom nächsten Gang. Ackerman ging zuerst an das kleine Fenster, hielt eine Sekunde lang den Kopf hoch und senkte ihn sofort wieder außer Sicht. Mit diesem einen raschen Blick hatte er die gesamte Szenerie in sich aufgenommen und analysiert.

Er ging zu Maggie zurück, die mit dem Gewehr im Schulteranschlag die Tür sicherte, die Blicke überall. Ackerman registrierte stolz, wie gut sie sich machte.

»Was grinst du denn so?«, fragte sie.

»Nichts Wichtiges.«

»Also, was hast du gesehen?«

»Im Gang sind fünf Gegner. Anscheinend haben sie den anderen Häftlingen die Anweisung erteilt, in ihren Zellen zu bleiben. Sie sind mit Tasern bewaffnet, die sie den Wärtern abgenommen haben, die ihnen jetzt als Geiseln dienen. Weiter hinten ist ein breiter Gang, offenbar eine Verbindung zu anderen Bereichen des Knasts. Und direkt hinter der Tür führen mehrere Stufen nach oben. Ich vermute, der Gang dient dazu, Geiseln in Gewahrsam zu halten, ehe sie an einen zentralen Ort gebracht werden.«

»Meinst du, sie sind wirklich so gut organisiert?«

»Ich denke, dass ein sehr mächtiger Mann der Todesstrafe entgegensieht – ein Mann, der selbst nach mehreren Gnadengesuchen und dem ganzen Zirkus auf nichts Besseres hoffen kann, als dass seine Strafe in lebenslänglich umgewandelt wird. Oder in zwanzig Jahre, was praktisch das Gleiche ist. Ihm gefällt keine dieser Möglichkeiten.«

»Wir können nicht reingehen und das Feuer eröffnen. Nicht, wenn sie Geiseln haben.«

»Nun ja«, sagte Ackerman. »Wir könnten schon.«

»Niemals. Waffengebrauch muss das letzte Mittel sein. Es ist der falsche Zeitpunkt, um erst zu schießen und nie Fragen zu stellen.«

»Je länger wir warten«, entgegnete Ackerman, »desto komplizierter wird alles. Die Kerle könnten Verstärkung bekommen. Wir haben keine Zeit, zurückzugehen und einen Weg zu finden, auf dem wir sie umgehen können. Ich gebe dir noch fünf Sekunden, um eine Entscheidung zu fällen, bevor ich selbst in Aktion trete.«

»Nein. Du tust nichts ohne meine Erlaubnis.«

»Ich bemühe mich gerade sehr, in einer teambasierten Umgebung zu arbeiten.«

»Wie wär’s, wenn du in einer Tu-was-ich-dir-sage-Umgebung arbeiten würdest?«, entgegnete Maggie. »Übrigens – dein Versprechen an Marcus, niemanden zu töten, gilt nach wie vor.«

»Ich werde niemanden töten. Es sei denn natürlich, jemand von diesen Typen leidet unter medizinischen Problemen. Manchmal läuft es dumm.«

»Ich will aber nicht, dass es dumm läuft! Wir gehen rasch zurück und suchen uns einen anderen Weg.«

Ackerman nickte, warf das Magazin seines Sturmgewehrs aus und hielt Maggie die Waffe hin. Sie blickte verwirrt darauf, nahm sie dann aber entgegen.

Er beugte sich vor. »Ich weiß, dass du Angst hast, kleine Schwester. Und du denkst, dass mein Mangel an Furcht mein Urteilsvermögen trübt, nicht wahr? Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dir keine Angst machen will. Und wenn es mir selbst an Angst mangelt, heißt das noch lange nicht, dass ich diesen Mangel durch Dummheit wettmache. Pass auf, ich zeige es dir.«

Mit einem wuchtigen Fußtritt öffnete er die Tür zum nächsten Gang.
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Maggie glaubte anscheinend, Ackerman rede nur herum und stürze sich kopfüber in jede Gefahrensituation, aber so war es nicht. Er ließ sich niemals auf einen Kampf ein, den er nicht gewinnen konnte. Alles, was er tat, war genau durchdacht, um dann in die Tat umgesetzt zu werden. Ackerman kannte keine Zweifel, keine moralischen Skrupel oder Angst vor Schmerz und Tod. Er kannte nur Analyse und Aktion.

Er beschloss, dass er diese Begegnung hinterher mit Maggie durchgehen und ihr jeden Schritt erklären würde. Auf diese Weise begriff sie vielleicht, dass seine Wege oft ein Rätsel für sie sein mochten, von einem objektiven Standpunkt aus betrachtet aber vernünftig waren.

Er hatte mit der Zeit bemerkt, dass seine Furchtlosigkeit ihm insofern einen taktischen Vorteil verschaffte, als dass er nie die Befürchtung hatte, zu scheitern. Er bedachte alle Möglichkeiten, grübelte aber nicht darüber, wie die Dinge enden könnten. Sein taktischer Vorteil bestand darin, dass er immer davon ausging, den Kampf zu gewinnen. Wieso eine Niederlage überhaupt erst in Betracht ziehen? Wenn sie kam, merkte man es früh genug. Es war viel besser, keine Zweifel zu haben, sondern von Anfang an der Überzeugung zu sein, dass man siegt.

Das wird ein Lehrstück für Maggie, überlegte er, als er die Treppe hinaufstieg und sich der Gruppe von Männern näherte. Sie standen auf einem Treppenabsatz, auf den mehrere Gänge mündeten. Am anderen Ende des Absatzes waren sieben Geiseln zu sehen; fünf ehemalige Häftlinge standen zwischen Ackerman und ihnen. Also mussten noch zwei Taser übrig sein. Ackerman ließ den Blick schweifen und entdeckte die überzähligen elektrischen Schockwaffen auf dem Boden, nicht weit von den Geiseln entfernt.

Die fünf Männer machten es ihm wirklich einfach. Er überlegte, die Taser gar nicht zu benutzen, nur um die Herausforderung ein bisschen zu erhöhen.

»Hallo, Gentlemen«, sagte er.

Der erste Gegner trat vor, richtete den Taser auf Ackermans Brust und stieß hervor: »Keine Bewegung!«

Ackerman ging ungerührt weiter, reckte aber das leere Sturmgewehr hoch wie eine Kapitulationsflagge.

Der Mann, der das Sagen zu haben schien, war ein schwarzer Koloss mit militärischem Auftreten. Der Rest der Gruppe war von gemischter Hautfarbe und unterschiedlicher Bandenzugehörigkeit. Der hünenhafte Schwarze hielt den Taser auf Ackerman gerichtet. »Keine Bewegung, du verrückter Hurensohn.«

Ackerman lauschte auf die Stimme und den Tonfall des Mannes und betrachtete dessen Gesicht ein zweites Mal. Er lachte auf, als er mit einiger Verspätung erkannte, wer der Bursche war. Sein alter Freund vom Gefängnishof. Wie hieß er gleich? Richtig, Bozo.

»Mein lieber Bozo, ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen.«

Die Stimme des Mannes rumpelte, als er erwiderte: »Bozo? Nenn mich noch mal so, und ich mach dich platt.«

Ackerman grinste. »Ich bitte vielmals um Vergebung. Ich hatte ganz vergessen, dass es nicht Ihr richtiger Name ist.«

Bozo beugte sich näher. Ackerman roch den Schweiß des Mannes. Der Geruch erinnerte ihn an eine Kellerbar in Chicago, die er einmal in Trümmer gelegt hatte.

»Ich finde diesen Namen beleidigend und rassistisch«, sagte Bozo.

Ackerman war ehrlich überrascht. »Tut mir leid. Das war nie meine Absicht. Beleidigend? Vielleicht. Aber rassistisch? Niemals. Sie sind sich offenbar nicht ganz im Klaren darüber, dass ich mit diesem Namen auf die alte Clownsfigur anspiele.«

»Ich heiße Winston, du Dummschwätzer.«

Wäre die Gruppe klug gewesen, hätte sie Ackerman eingekreist und dann gemeinsam bewegungsunfähig gemacht. Doch er hatte nur Fußvolk vor sich, das nach Lashs Pfeife tanzte.

Bozo starrte auf das Sturmgewehr. »Woher hast du das?«

»Von Ihrem Boss. Aber Mister Lash geht es gut. Keine Sorge.«

Ackerman hätte längst zum Angriff übergehen können, doch er nutzte das Gespräch als Ablenkung, während er den bevorstehenden Kampf analysierte. Er wusste bereits, wie er ablief, bis hin zu der Reihenfolge, in der er seine Gegner ausschalten und welche verfügbaren Waffen er dazu benutzen würde. Er hatte jeden Gegner gemustert, ihre Stärken und Schwächen identifiziert und beschlossen, welchen Kampfstil er einsetzen wollte: das indonesische Pencak Silat. Diese Kampfkunst hatte er in letzter Zeit ausgiebig studiert. Im Gegensatz zu vielen anderen Disziplinen ging man beim Pencak Silat davon aus, dass die Gegner, denen man gegenüberstand, es darauf anlegten, einen zu töten. Dementsprechend brutal war dieser Kampfstil, ganz auf Vernichtung abgestellt.

Ackerman fragte: »Was hat Lash Ihnen angeboten, damit Sie seinen Irrsinn mitmachen? Geld? Freiheit?«

Er sah es kommen, ehe der große Mann auf den Abzug drückte. Winston alias Bozo verriet sich durch den Ausdruck seiner Augen, die Atmung und die Körperhaltung. Um den Taser machte Ackerman sich keine Gedanken. Ihm graute nicht vor dem Elektroschock. Er hatte diesen Kniff bis zur Perfektion trainiert; Wachschutzleute bis hin zu Bundesagenten waren seine Sparringspartner gewesen.

Strombasierte Waffen benötigten eine leitende Verbindung vom Körper der Zielperson zu einer Spannungsquelle. Im Fall der typischen Taser mit Pistolengriff würden Stacheln auf das Ziel gefeuert, die über Drähte mit der Spannungsquelle im Griff der Waffe verbunden waren.

Als Ackerman sah, wie der hünenhafte ULF-Schläger sich anspannte, um zu schießen, ließ er das Sturmgewehr zu Boden fallen. Er riss die Arme auf Kopfhöhe hoch, sodass jede Hand im Bogen zu den Einschlagstellen einer Elektrode pendeln konnte. Er war nicht schnell genug, um die Dornen abzufangen, ehe sie einschlugen, aber sobald seine Arme oben waren, war alles andere wie Surfen: Er brauchte nichts weiter zu tun, als mit der Welle zu reiten.

Wenn er ehrlich war, machte er so etwas am liebsten.

Die Berührung der Elektrizität, die sämtliche Muskeln verkrampfen ließ, hatte etwas Beruhigendes.

Die Dornen drangen ihm ins Fleisch, und der Stromstoß durchfuhr ihn. Am Ende würde sein Körper ihn im Stich lassen, und er würde dem Stromschlag unterliegen – es sei denn, er ritt auf der Welle der Elektrizität. Ackerman lenkte seine bald schon nutzlosen Arme wie zwei Fallschirmjäger, die auf ihr Sprungziel zugleiten. Mit der verbliebenen Muskelkraft legte er die Finger um die Drähte. Unmittelbar bevor die Welle ihn zu Boden schmetterte, ließ er die Arme an den Seiten herunterfallen und riss sich dabei die Dornen aus dem Fleisch.

Die Elektroden in der Hand, sprang Ackerman auf Winston zu. Der schwarze Koloss trug ein langärmliges T-Shirt und eine vom Gefängnis ausgegebene Hose. Der beste Angriffspunkt war sein Oberkörper, doch Ackerman entschied sich für freiliegende Haut und rammte Winston die Dornen, die er sich gerade aus dem eigenen Fleisch gerissen hatte, in den Hals.

Die Augen des hünenhaften Schwarzen waren vor Angst bereits weit aufgerissen; jetzt wurden sie noch größer. Er war ein paar Sekunden lang außer Gefecht, und das bedeutete, dass der Kampf für ihn vorbei war – für immer.

Ackerman hielt ihn eine Sekunde lang aufrecht, dann stieß er ihn zurück zu seinen Freunden.

Damit stand er vor einer wichtigen Entscheidung. Sollte er sich das Gefängnismesser schnappen, dessen Griff aus Winstons Hosenbund ragte und vermutlich aus einer großen Glasscherbe hergestellt war? Oder sollte er das Sturmgewehr als stumpfe Schlagwaffe einsetzen? In Anbetracht seines Versprechens, die Männer nicht zu töten, stellte das Messer die offensichtlich erste Wahl dar. Ackerman wusste eine Klinge präzise einzusetzen.

Er entschied sich dennoch für das Sturmgewehr. Es hinterließ weniger Schweinerei.

Er packte das entladene Gewehr am Lauf und schwang es nach dem am nächsten stehenden Angreifer. Der Kolben traf den Mann voll im Gesicht und trieb ihn nach hinten gegen eine Ziegelmauer. Er sank so schlaff und haltlos an der Wand hinunter, dass Ackerman sich fragte, ob der Hieb vielleicht doch tödlich gewesen war.

Aber wie sollte er vermeiden, den Tod eines anderen herbeizuführen, wenn diese Leute alle so verdammt zerbrechlich waren?

Wie vermutet, hatten der zweite und dritte Angreifer vorzeitig abgedrückt, Ackerman jedoch verfehlt. Damit blieb nur eine Bedrohung, denn der Sieg stand fest, sobald die Anzahl der Taser auf null sank.

Geiselnehmer eins und zwei lagen am Boden oder waren gelähmt und vorübergehend kampfunfähig. Der dritte aber war noch auf den Beinen. Er war ein großer, dümmlich aussehender Weißer mit Aryan-Tattoos. Während des ganzen Kampfes hatte er sich keinen Meter von der Stelle bewegt.

Er schlug nach Ackerman. Ein wuchtiger, aber langsamer Schwinger.

Ackerman packte den Gegner mit der Linken beim Handgelenk und brach ihm Elle und Speiche, indem er den eigenen Unterarm als Hebelansatz benutzte. Der Aryan heulte vor Schmerz, und Ackerman stieß ihn beiseite.

Der vierte Mann versuchte es mit dem Taser, versperrte dabei aber seinem letzten Verbündeten das Schussfeld. Er feuerte, doch erneut wendete Ackerman die elektrischen Schlangen gegen den Beschwörer: Genau wie bei Winston stieß er dem Mann die Dornen in den Hals und schubste den zuckenden Körper beiseite.

Der letzte Mann hatte die Haltung und Technik eines Boxers. Er fintierte ein-, zweimal. Einen dritten Schlag blockte Ackerman ab, ein vierter aber traf ihn krachend am Kinn.

Er taumelte zurück und nickte anerkennend. »Gute Technik. Ich habe Sie gleich für einen Boxer gehalten. Sie waren nicht bloß wegen der Fitness im Ring, richtig?«

Der Mann kniff die Augen zusammen. »Zweimal die Golden Gloves gewonnen.«

»Gratuliere«, sagte Ackerman. »Aber ich mag Boxen nicht besonders. Ist mir zu brutal.«

Dann sprang er vor.

Golden Gloves war bereit. Er täuschte eine mächtige Gerade mit der Rechten an, dann einen linken Haken, entschied sich dann aber klugerweise, gar nicht zuzuschlagen, sondern sich auf die Defensive zu konzentrieren.

Doch seine Strategie spielte gar keine Rolle, denn Ackerman stürzte sich nicht auf ihn, sondern auf die Wand links von ihm. Artistisch stieß er sich mit der Seite des rechten Fußes ab, stieg hoch in die Luft und benutzte den Abwärtsschwung, um dem Boxer seinen Ellbogen seitlich gegen den Kopf zu rammen.

Doch Golden Gloves ging nicht k.o. Er schlang die Arme um Ackerman und klammerte. Für einen trainierten Boxer gehörte es beinahe zur zweiten Natur, seinen Gegner zu klammern, wenn es nötig war.

Genau darauf aber hatte Ackerman gezählt. Und nun nutzte er diese Reaktion des Gegners zum eigenen Vorteil.

Golden Gloves klammerte Ackermans Arme, ganz wie dieser es geplant hatte. Im nächsten Moment biss Ackerman dem Gegner das Ohr ab.

AKTENZEICHEN 750265-6726-694
Zolotov, Dmitri alias Judas-Killer
Beweisstück der Anklage F
Beschreibung: Tagebucheintrag

Finanziell war das Theaterstück zum Judas-Spiel durchaus ein Erfolg, aber beeindrucken konnte es mich nicht. Das Drama handelte von einem jüngsten Sohn, der versuchte, wohlhabend zu werden, indem er seinem Vater einen Teil seines Reichtums stahl. Doch auch die Kritiker waren nicht beeindruckt. Das Stück berührte einen einfach nicht. Es war, als ob ein Vater krampfhaft versuchte, jemand zu sein, der er nicht war.

Natürlich, wenn ich Vater gewesen wäre, hätte ich mir auch gewünscht, jemand anderer zu sein.

Die Produktion brachte gerade so viel ein, dass mein Vater sich ein wenig guten Willen erkaufen konnte, als seine nächsten beiden Stücke vollkommen durchfielen. Zu dieser Zeit arbeitete er als Inspizient, während er an seinem »Meisterstück« schrieb, wie er es nannte.

Während Vater als Autor versagte, arbeitete ich hinter den Kulissen als Bühnenhelfer. Ich war Teenager, und wie bei den meisten Jungen in diesem Alter nahmen die Gedanken an Mädchen fast meine ganze Zeit in Anspruch.

Es gab ein Mädchen, das es mir besonders angetan hatte, gleich beim ersten Mal, als ich sie sah. Es dauerte nicht lange, und sie und ich waren bis über beide Ohren ineinander verliebt. Ihr Vater war Schauspieler, und sie übernahm manchmal kleine Rollen. Sie hieß Stasi und war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Ihr Haar hatte die Farbe von Ahornsirup, und sie roch nach Erdbeeren, schmeckte aber viel besser als beides zusammen.

Stasi war das Einzige in meinem Leben, das sich wirklich anfühlte. Eine Zeit lang füllte sie den Abgrund in meinem Innern mit ihrem Licht und unserer Liebe. Wir schlichen uns in die Schatten der Stege hoch über der Bühne und lagen dort auf dem Stahl, Seite an Seite, blickten durch die Gitter hinunter und redeten davon, wo wir wohnen und wie viele Kinder wir haben würden. In ihren Armen hätte ich sterben können. Oft legte ich ihr den Kopf auf die Brust und hörte zu, wie sie atmete, wie unsere Herzen im Einklang pochten. Es war unschuldig, und es war wunderschön.

Wie mein eigener Vater war auch Stasis Vater ein Trinker, und ich hatte immer den Verdacht, dass er Stasi in der Nacht missbrauchte. Manchmal kam sie morgens weinend zu mir und wollte, dass ich sie in den Armen hielt. Sie verriet mir nie etwas, und ich hatte zu große Angst, sie zu fragen. Zu große Angst vor dem, was ich tun würde, wenn ich die Wahrheit erfuhr. Was ich ihm antun würde. Ich wusste, dass ich seine Ermordung so sorgfältig inszenieren konnte, wie ich wollte, es gab immer etwas, das ich nicht unter Kontrolle hatte und das die perfekte Zuflucht gefährden würde, die wir, Stasi und ich, ineinander gefunden hatten.

Mir kam es vor, als lebten Stasi und ich in einer Blase, die unweigerlich platzen musste. Ich hatte zu große Angst, etwas zu bewegen oder zu verändern, damit diese perfekte Welt um uns her nicht in die Brüche ging.

Bis ich Debra kennenlernte, glaubte ich nicht, dass ich je wieder so lieben könnte. Deb erinnerte mich sehr an Stasi. Viel Angst in ihrer Vergangenheit, aber auch viel Freude in ihrer Zukunft. Man konnte es in den Augen sehen. Beide, Stasi und Debra, hatten ein Licht in sich, das sich nicht hatte löschen lassen, egal, was das Leben ihnen aufgebürdet hatte.

Ich beneidete sie beide. Ich habe mich immer gefragt, was sie in sich hatten, das mir fehlte. Ich war in die Dunkelheit geboren worden und hatte sie aus Überlebensdrang und Notwendigkeit willkommen geheißen. Stasi und Debra jedoch hatten sich geweigert, ihre Seele von dieser Dunkelheit beschmutzen zu lassen, und ihr Mut und ihre Kraft versetzten mich in Erstaunen.

Ich wäre gestorben, um Stasi zu beschützen, genauso, wie ich später für Debra gestorben wäre. Als Stasi mich fragte, ob ich mit ihr durchbrennen und ein neues Leben beginnen wollte, zögerte ich nicht. Ich wäre ihr überallhin gefolgt.

So machten wir unsere Pläne.

Und dann flohen wir.


52.

Der SWAT-Transporter wollte gerade losfahren, als Marcus eine SMS von Andrew erhielt: 30 Sekunden. Fahr nicht ohne mich.

Marcus rief dem Fahrer zu, er solle warten, und begann die Sekunden zu zählen. Er kam auf zweieinhalb Minuten, ehe die Hecktüren des Vans sich öffnen und Andrew hereinkletterte.

Marcus hatte nicht gern gewartet, aber er war heilfroh, seinen Freund zu sehen. »Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, sagte er.

Andrew war außer Atem. »Ich bin los, sobald ich deine Nachricht hatte. Die Cops hier meinen, ich könnte den Bundesstaatsrekord gebrochen haben.«

»Kriegst du eine Medaille?«

»Hör zu, Marcus. Wir dürfen auf keinen Fall mit den Festnahmen in Verbindung gebracht werden.«

»Sheriff Hall und ich sind auf der gleichen Wellenlänge«, sagte Marcus.

»Maggie hat es nur knapp überlebt.«

»Habe ich schon gehört.«

»Ich habe ihr gesagt, dass ich es weiß.«

Marcus runzelte die Stirn. »Dass du was weißt?«

»Dass du sie in Pittsburgh gedeckt hast. Ich habe die Fotos der Leiche gesehen. Nahaufnahmen der Wunden. Ich kann aus Wunden viel herauslesen. Zum Beispiel, wer sie dem Opfer beigebracht hat.«

»Willst du auf irgendetwas hinaus?«

»Fangen wir mit dem an, was ich weiß«, sagte Andrew.

Der Transporter setzte sich in Bewegung, und Marcus entgegnete: »Das verschieben wir auf ein andermal.«

»Es geht ganz schnell.«

»Hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Augenblick.«

»Ein weiteres Mädchen wurde vermisst«, sagte Andrew, »aber du wusstest, dass sie schon tot war.«

»Ich hatte so eine Ahnung.«

»Wir alle sind unterschiedlichen Spuren gefolgt. Ich bin in das Gewerbegebiet gefahren. Du hast die Sache mit den Geldautomaten verfolgt. Und Maggie ging dem Hinweis auf den Van nach. Du hast mir gesagt, dass Maggie Unterstützung angefordert hat und am Schauplatz gewartet hätte, dann wärt ihr beide hineingegangen. Ihr wurdet angegriffen, hättet euch verteidigt und den Verdächtigen getötet.«

»Hast du jetzt einen Nebenjob beim Dezernat für interne Ermittlungen?«, spöttelte Marcus.

Der Transporter wurde auf dem ausgedörrten Niemandsland kräftig durchgeschüttelt, nachdem er das letzte Tor der Fabrik durchquert hatte. Sie planten, zuerst das Gebäude zu sichern und dann den Tunnel, der ins Gefängnis führte. Es war unerlässlich, dass sie dort festen Fuß fassten.

»Ein Freund fragt dich nach der Wahrheit«, sagte Andrew. »Ich begreife nicht, wieso du Maggie deckst. Es war Notwehr. Sie hätte nie echte Schwierigkeiten bekommen. Wahrscheinlich nur ein psychologisches Gutachten und ein wenig Zwangsurlaub.«

Der Transporter rollte aus und blieb stehen. »Niemand sticht in Notwehr elfmal auf einen Menschen ein. Das macht man nur aus Wut.« Marcus stand auf und sprang aus dem Heck des Vans.

Sheriff Hall blieb mit Marcus und Andrew zurück, während das SWAT-Team die Sprengung des Haupttores vorbereitete.

Marcus blickte Andrew an. »Trägst du deine Schutzweste?«

»Ohne sie gehe ich nicht vor die Tür. Sie hat mir schon zu oft das Leben gerettet.«

Ein Mann aus dem SWAT-Team meldete, dass die Türsprengung erfolgen könne. Sheriff Hall blickte Marcus an. Der nickte. Das Team nahm zwischen dem Sheriff und den beiden Bundesermittlern Aufstellung.

Als Marcus sich innerlich auf den Sturm der Fabrik vorbereitete, empfand er eine merkwürdige Erleichterung, das Gespräch hinter sich zu haben und in eine Lage zu kommen, die er besser begreifen konnte.

*

Maggie und die anderen eilten herbei und halfen, ihre neuen Gefangenen zu fesseln, die blutend und schreiend am Boden lagen. Sie blickte Ackerman an. Sein Gesicht war voller roter Spritzer, aber das Blut stammte nicht von ihm, sondern von dem Mann, dem er das Ohr abgebissen hatte.

Maggie wusste nicht, was sie zu Ackerman sagen sollte, der in völliger Unkenntnis der Welt der Menschen dastand wie ein Hund, der gerade aus Gründen, die ihm vollkommen vernünftig erschienen, auf den Teppich gepinkelt hatte.

Powell blickte auf das Gemetzel. »Wo genau haben Sie diesen Gentleman rekrutiert, Agent Carlisle?«, wollte er von Maggie wissen. Sein schleppender Louisiana-Akzent stach deutlich heraus. Er wirkte blass und erschöpft. Der Überschwang, mit dem er zu Anfang das Gefängnis, sein Lebenswerk, präsentiert hatte, war verschwunden, versickert, als hätte jemand den Stopfen eines Schaumbads gezogen, und am Boden der Wanne klammerten sich nur noch ein paar verbliebene Blasen an ihre Existenz. »War er Kommandosoldat oder so etwas?«

Ackerman hatte sich das Blut noch nicht vom Gesicht gewischt. »Ihnen ist schon klar, dass Sie über mich reden, während ich dabeistehe? Und nein, Mister Powell, ich war nie Soldat. Ich betrachte mich lieber als Jedi-Ritter.«

Maggie lachte laut auf. »Erstens trennen dich Welten von einem Jedi. Du bist nicht einmal Boba Fett. Und zweitens hast du Star Wars nie gesehen.«

»Aber ich habe die Romane zum Film gelesen.«

Sie verdrehte die Augen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die befreiten Geiseln. Sie hatten gerade sieben von etwa fünfundzwanzig Wärtern gerettet, die sich im Komplex befanden. Das bedeutete einen großen Fortschritt. Vereint und mit Lash im Gewahrsam konnten sie den Aufstand vielleicht noch beenden, ehe er richtig in Gang kam.

Maggie half den Männern auf und nahm den Häftlingen die Waffen ab. Dann wandte sie sich an die Wärter: »Haben Sie gesehen, ob es noch andere Geiseln gibt? Oder weiß jemand von Ihnen, wohin diese Leute Sie bringen wollten?«

Der ranghöchste Wärter trat vor, ein bärtiger Mann Mitte vierzig mit Bierbauch. »Sie versuchen jeden einzufangen, der noch hier ist, Wärter und Personal. Dann schaffen sie die Leute in den Speisesaal. Ich weiß nicht, wer es gesagt hat, aber einer meinte, wir würden alle neue Manschetten für unsere Hand- und Fußgelenke bekommen.«

Maggie wandte sich Ackerman zu, der sich den blutigen Mund mit dem Ärmel abwischte. »Du hattest recht«, sagte sie. »Sie haben vor, Saint Nick gegen uns einzusetzen.«

»Selbstverständlich hatte ich recht. Jetzt allerdings sehe ich eine noch größere Verwicklung voraus.« Er schaute zum Gefängnisdirektor. »Mister Powell, ich muss wissen, wie Ihre elektrischen Fesseln aufgeladen bleiben.«

Powell zeigte einen Funken neuen Elans. »Das gehört zu den beeindruckendsten Funktionen unseres Systems. Die Fesseln müssen zum Aufladen niemals irgendwo angeschlossen werden. Sie beziehen ihre Energie per Induktion. Ein Magnetfeld lädt die Akkus elektronischer Geräte drahtlos auf. Diese Technik hat eine Firma namens WiTricity entwickelt, die von einer Gruppe aus Physikern am MIT gegründet wurde. Sie verfolgen das Ziel, der drahtlosen Stromübertragung zum Durchbruch zu verhelfen. Eine großartige Sache, die bald für uns Alltag sein wird.«

»Ich nehme an, dazu ist eine Art Basisstation erforderlich, die das Magnetfeld bereitstellt. Wo befinden sich diese Basisstationen?«

»Es gibt davon vier im ganzen Gefängnis – an Stellen, die jeder Bewohner täglich besucht. Sobald sie die Bereiche betreten, beziehen ihre Arm- und Knöchelmanschetten automatisch Strom von den Basisstationen. Sie befinden sich im Speisesaal, im Unterrichtstrakt, im Gefängnishof und in der Fabrik. Und natürlich erhalten wir ein Alarmsignal, sobald die Manschetten eines Bewohners zu wenig Energie aufweisen.«

»Wieso ist es so wichtig, wie die Manschetten aufgeladen werden?«, fragte Maggie.

»Wenn ich die volle Kontrolle und die Finger an den Schaltern hätte«, sagte Ackerman, »und innerhalb dieser Mauern über die Macht des Zeus verfügte, wüsste ich genau, was ich anfangen würde.«

*

Das SWAT-Team sicherte einen Raum der Fabrik nach dem anderen, ganz Profis, sauber, konzentriert, effizient. Allerdings begegnete ihnen auch keinerlei Widerstand. Ihnen begegnete überhaupt niemand. Die Wärter am Tor hatten ausgesagt, Powell habe angeordnet, dass alles verzichtbare Personal die Anstalt räumen sollte, und zwar unmittelbar, bevor die Kommunikation abriss.

Kontrollzentrum West war leer. Zwei Männer des Sheriffs blieben zurück, um zu sehen, ob sie das Sicherheitssystem wieder in Gang bekamen, während der Rest des Teams sich von der Fabrik zu den Wohntrakten vorarbeitete.

Im Tunnel konnte Marcus kaum glauben, dass ihm der Fall erst vor zwei Tagen in den Schoß gefallen war. Ihm kam es vor, als jagte er Judas schon seit Jahren.

Sie erreichten den Tunneleingang, und der Teamleiter schickte zwei Mann vor, um aufzuklären.

Marcus fragte ihn: »Haben Sie genug Sprengstoff, um die Tür zu öffnen?«

Der Teamleiter nickte. »Wir sollten auf jeden Fall …«

In diesem Augenblick peitschten Schüsse aus automatischen Waffen durch den Tunnel, und Kampfschreie gellten wie eine Kakophonie aus der Hölle.


53.

Eine kleine Kontrollstation neben dem Aufzug gab den Zugang ins Kontrollzentrum Ost und Powells Büro frei. Jedes Mal, wenn Maggie das Nervenzentrum von Foxbury betreten hatte, hatte der gleiche Beamte die Station bemannt. Er hatte sie an Matt Damon erinnert – einen Matt Damon mit rotem Haar allerdings, der für eine Rolle siebzig Pfund schwerer geworden war. Jedes Mal, wenn der Mann sie eingelassen hatte, war er überaus höflich und freundlich zu ihr gewesen.

Maggie bezweifelte, ob sie mit mehr als einem Nicken darauf reagiert hatte. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, um auf ihn zu achten.

Als sämtliche Türen sich entriegelten und die Hölle losbrach, musste der Aufzugwärter ein leichtes Ziel gewesen sein. Maggie entdeckte Blut auf dem Fußboden. Der Schreibtischsessel lag auf der Seite und streckte seine Rollen in die Luft. Gut sah es nicht aus, aber sie hoffte, dass Matt Damon nur als Geisel genommen worden war.

Sie fand das Bedienfeld für den Aufzug. Ein großer grüner Knopf war mit HOCH beschriftet. Sie drückte ihn und stellte sich zu den anderen vor die Aufzugtüren. Dann stieg sie als Erste in die Kabine. Powell stellte zwei Wärter ab, um die Station zu besetzen.

Die Aufzugtüren schlossen sich, und die Kabine fuhr hinauf. Quälend langsam legte sie die beiden Etagen zurück. Der Aufzug war alt, klapperte und ächzte, aber er war robust – ein großer, für gewerbliche Anwendung gebauter Lift. Nicht hübsch, aber verlässlich. Maggie empfand eine gewisse Verwandtschaft mit ihm. Genau wie der alte Aufzug kämpfte auch sie darum, unverdrossen weiterzumachen.

Ihnen blieb genügend Zeit, um sich auf das vorzubereiten, was sie oben finden würden. Maggie stand mit Ackerman vor den Türen, die Sturmgewehre feuerbereit. Sie hörte jemanden hinter sich, nur ein bisschen zu nahe. Es war Jerry Dunn; er hielt noch immer ihren kurzläufigen .357 Magnum in der Hand und zog ein besorgtes Gesicht.

Kontrollzentrum Ost war dunkel bis auf das Leuchten der Computerschirme und der Displaywand, die ausnahmslos das blaue Logo von Powell Prison Technologies und Fehlermeldungen zeigten. Maggie und Ackerman fächerten aus und untersuchten rasch den großen Raum. Maggie schickte Dunn ins Konferenzzimmer in einer der oberen Ecken des Kontrollraums.

Sie hatte ihre Hälfte des Raums fast abgesucht, als Dunn aufschrie und wild fluchte. Er kam aus dem Konferenzraum gestolpert, würgend und weit vorgebeugt, als müsse er sich jeden Moment übergeben, und knallte die Tür hinter sich zu.

Maggie rannte die Treppe hoch, riss die Tür wieder auf und entdeckte, was Jerry so verstört hatte. Der Tisch des Konferenzraums war mit Leichen übersät. Sie schaute nicht lange hin, aber es schien sich um eine Gruppe aus vier Wächtern, den Technikerinnen und Technikern, die im Kontrollzentrum arbeiteten, und zwei Wärtern zu handeln. Der Gestank war überwältigend.

Langsam schloss Maggie die Tür wieder.

Jerry Dunn schmetterte die Faust gegen die Wand. »Ich bin es leid, Freunde sterben zu sehen!«

Maggie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, aber reißen Sie sich zusammen. Ich brauche Ihre Hilfe und Ihren Verstand bei diesem Spiel.«

Dunn wischte sich die Augen und lächelte. »Na klar, Coach.«

Maggie drückte seinen Arm und stieg zu Ackerman auf die nächste Ebene des mehrstufigen Raumes. Ackerman saß auf einem Stuhl vor einem Terminal und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Seine Arme waren im Nacken verschränkt, die Augen hatte er geschlossen.

»Was machst du?«, fragte Maggie.

Ohne die Augen zu öffnen, antwortete Ackerman: »Den Kontrollraum bewachen.«

»Sieht mir nicht danach aus.«

»Ach ja? Ich möchte gern sehen, wie du versuchst, an mir vorbeizukommen. Übrigens versteckt sich in einem Schreibtisch in der nächsten Reihe eine junge Frau.«

Maggie leuchtete mit der Taschenlampe ihres Handys in die Richtung, entdeckte aber nichts. Sie lauschte. Nichts zu hören. »Woher weißt du das?«, fragte sie. »Riechst du sie, oder was?«

Ackerman öffnete die Augen und knurrte tief in der Kehle wie ein Hund, der nicht weiß, ob er bellen oder beißen oder beides tun soll. Maggie fand die Angewohnheit bei Ackerman verstörend, doch Marcus verhielt sich gelegentlich genauso. Leibliche Brüder hin oder her – Maggie entdeckte nur sehr ungern Ähnlichkeiten zwischen den beiden Männern.

Ackerman nahm die Füße vom Schreibtisch und wandte sich ihr zu.

»Nein, kleine Schwester, ich rieche sie nicht. Na ja, vielleicht ein bisschen, aber verraten haben sie die Ave Marias, die sie ständig wiederholt. Jetzt hört sie natürlich damit auf. Das ist, wie wenn die Essenskarte nicht mehr funktioniert, und wenn man damit zu einem Wärter geht, dann funktio …«

»Frank, ich weiß, was du sagen willst. Du kannst jetzt meinetwegen wieder schwer verstört sein, okay?«

»Geritzt«, sagte Ackerman, legte die Füße wieder auf den Tisch und schloss die Augen.

Maggie lauschte erneut. Diesmal hörte sie leises Weinen. Sie folgte dem Geräusch zu einem kleinen Schrank zwischen den Computern, der mit Paneelen verschlossen war, die zu den Schreibtischflächen passten. Inmitten von Kabelgewirr entdeckte sie Lisa Spinelli.

»Miss Spinelli?«, fragte Maggie. »Lisa, hören Sie mir zu. Sie sind jetzt in Sicherheit. Relativ gesprochen natürlich.«

»Geben Sie mir noch eine halbe Minute«, sagte Spinelli.

»Wir brauchen Sie, Lisa.«

»Eine halbe Minute.«

»Okay.«

Maggie suchte nach den Lichtschaltern. Sie befanden sich am anderen Ende des Raums an einer schlecht zugänglichen Stelle. Sie erinnerte sich, dass der Kontrollraum ursprünglich aus vier Etagen mit Büros und Behandlungszimmer bestanden hatte. Während des Umbaus waren die vier Etagen zu einer einzigen verbunden worden. Die Position der Schalter war also auf schlechte Planung oder faule Elektriker zurückzuführen.

Nachdem Maggie die Schalter betätigt hatte, war der Raum ein wenig besser ausgeleuchtet. Das rote Notfalllicht blieb. Erst jetzt bemerkte Maggie das Blut. Es bedeckte mehrere Stellen und war in einem Muster verspritzt, das darauf hindeutete, dass es aus Schlagadern gespritzt war. Etwas Entsetzliches hatte sich hier zugetragen. Und es war nicht das Werk rebellierender Häftlinge. Hier hatte jemand gewütet, der sich an Tod, Blut und Qualen ergötzte. Jemand wie Ackerman.

Als die halbe Minute vergangen war, streckte Lisa Spinelli den Kopf hervor und kehrte in die Welt zurück. Sie stand erst ein paar Sekunden mit zitternden Knien da, als Powell sie entdeckte. Er hatte an einem der Computer in der nächsten Reihe gesessen. Nun eilte er zu Spinelli und schloss sie in die Arme. »Was bin ich froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«

»Ich auch. Ich brauche Kaffee.«

Er klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Den bekommen Sie, keine Angst.«

»Miss Spinelli«, sprach Maggie sie an, »können Sie uns sagen, was hier vorgefallen ist?«

Lisa schluckte schwer. »Ich habe nicht gesehen, wie jemand getötet wurde, aber ich habe es gehört, und es klang schrecklich. Es muss ein ganzer Trupp gewesen sein.«

»Nein. Es war das Werk eines einzigen Mannes«, entgegnete Ackerman.

Maggie hatte gar nicht bemerkt, dass er seine Position verlassen hatte, aber jetzt stand er da und schaute von der nächsten Ebene auf sie herunter.

Maggie blickte Spinelli wieder an. »Sie haben niemanden gesehen?«

»Nein.«

»Oder wohin sie gingen?«

Lisa schüttelte den Kopf.

»Merkwürdig, dass jemand diese Zentrale einnimmt, um sie dann wieder aufzugeben«, murmelte Maggie.

»Wo waren Sie, als es passiert ist, Lisa?«, fragte Ackerman.

»Im Serverraum unter uns.«

»Aber der Aufzug …«

»Sie erreichen ihn nur von hier aus durch eine Wartungsluke«, unterbrach Lisa ihn.

Ackerman lachte. »Miss Spinelli, Sie sind eine große Hilfe. Ich wollte mich schon durch den Boden nach unten durchschießen.«

»Wovon redest du?«, fragte Maggie.

»Vorhin, als du dachtest, ich liege auf der faulen Haut, habe ich gelauscht, um festzustellen, ob die Person, die das getan hat, noch hier ist. Ich wollte nicht, dass sich ein Trojanisches Pferd zwischen uns verbirgt.«

»Und hast du eins gefunden?«

»Ja, ich denke schon. Ich habe genau unter uns etwas gehört, aber ich wusste nichts vom Serverraum. Unser Freund wartet dort unten vermutlich auf einen günstigen Augenblick.«

»Weißt du, wer da unten ist?«

»Er heißt Demon.«

*

Maggie starrte auf die beiden Zugangsluken zum Serverraum. Die eine maß anderthalb Meter im Quadrat und war dafür vorgesehen, dass man Material hinunterwarf. Die andere hatte eine Stahlleiter, wie man sie in den tieferen Decks eines Schiffes fand. Spinelli hatte den Serverraum bereits beschrieben, aber Maggie war nicht gerade begeistert von der Aussicht, sich in einen Raum ohne Ausgang fallen zu lassen, in dem es nichts gab außer Serverschränken und dem Mann, der vor nicht allzu langer Zeit ein Dutzend Menschen ermordet und auf einem Tisch gestapelt hatte, als hätte er sie zum Abendessen erlegt, um sie demnächst zu häuten und zu braten.

Sie sicherte mit ihrem Gewehr die Luke und nickte Dunn zu, sie zu öffnen. Als er gehorchte, sagte sie mit fester, lauter Stimme: »Wir wissen, dass Sie da unten sind. Lassen Sie alle Waffen zurück, und kommen Sie langsam rauf. Sie können nirgendwohin. Wir haben Taser und werden Sie mit Gewalt handlungsunfähig machen, wenn es sein muss.«

Sie wartete einen Augenblick, dann hörte sie Bewegung unter sich. Eine Stimme, die mit schwerem schottischem Akzent sprach, drang zu ihr herauf. »Das ist nicht nötig. Ich komme rauf.«

Maggie hatte noch nie etwas Surrealeres erlebt als diese Augenblicke, als der Mann, der Demon genannt wurde, aus der Luke stieg. Der Lukendeckel klappte von ihnen weg zur Wand. Die Leitersprossen waren so angeordnet, dass Maggie das Gesicht Demons in dem Moment sehen konnte, als er hervorkam. Und als das geschah, hatte sie die Fratze eines Killers vor sich. Demon trug kein Hemd und war von Kopf bis Fuß von Blut bedeckt. Auch seine dunklen Haare starrten davon. Das Blut war unter seinen Fingernägeln und in seiner Nase. Es war eine Orgie in Rot, zumal wegen der Notlichter ohnehin alles einen Rotstich hatte. Seine Füße waren nackt, aber er trug Schuhe aus Blut. Selbst unter dem geronnenen Blut waren seine Narben erkennbar, und sie wirkten noch weit verstörender. Sie erzählten von einer langen, bewegten Vergangenheit. Viele Siege und Niederlagen. Viele Kämpfe, in den er getötet und überlebt hatte, um wieder zu töten.

Maggie blickte durch den Raum zu Lash und seinen Leuten. Es genügte ihr, dass der ULF-Führer gefesselt war. Doch mit diesem Monster, diesem Demon, sah die Sache anders aus. Für ihn brauchten sie etwas Sichereres.

Demon stieg langsam aus der Luke und blieb mit erhobenen Händen stehen, die Arme im rechten Winkel gekrümmt. Maggie spürte, wie sein Blick über sie glitt. Dann lächelte diese Kreatur, die wenige Sekunden zuvor blutbedeckt aus einem Loch im Boden gekrochen war wie ein Ungeheuer, das in den Gedärmen der Erde wohnt. »Ich verstehe, wieso Sie die Kleine mögen, Jerry«, sagte er.

Alle hielten die Waffen auf Demon gerichtet.

»Ein Freund von Ihnen, Officer Dunn?«, fragte Maggie, an Jerry gewandt.

»Nein«, antwortete Jerry. »Glauben Sie mir, an den würde ich mich erinnern. Ich habe ihn noch nie hier gesehen. Muss ein Neuzugang sein.«

Demon blickte Maggie wieder an. »Die Frau hat wirklich was, Jerry, das muss ich Ihnen lassen. Vielleicht haben Sie diesmal eine gefunden, die zu behalten sich lohnt. Das letzte Mädchen, für das Sie einen Einsatz vermasselt haben, war nichts Besonderes.«

Beklommen trat Gefängnisdirektor Powell mit Handschellen vor, um sie Demon anzulegen. Maggie hielt die Waffe auf Demons Herz gerichtet. Bei der kleinsten falschen Bewegung hätte seine letzte Sekunde geschlagen.

Die Waffe vollkommen ruhig auf Demon gerichtet, fragte sie: »Jerry, wovon redet er?«

Sie gestattete sich einen Blick in seine Richtung. Auch Jerrys Waffe war auf den gespenstischen Mann gerichtet, seine Blicke jedoch auf den Boden.

»Worauf warten Sie?«, fragte Demon.

Nach einem Sekundenbruchteil des Zögerns packte Officer Dunn mit einer blitzschnellen Bewegung Lisa Spinelli, schlang ihr den Arm um den Hals, riss sie als menschlichen Schutzschild an sich und drückte ihr die Mündung von Maggies .357 an die Schläfe.

»Waffen runter«, sagte Dunn. »Alle.«

*

Maggie starrte zu Boden, als sie und die anderen nebeneinander aufgestellt und an der gleichen Stelle gefesselt wurden, an der sie vorher Lash festgehalten hatten. Nach dem Rollentausch hatten Lash und seine Männer sie alle durchsucht und gezwungen, auf die Knie zu gehen.

Jerry wandte sich an Demon. »Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet. Ich weiß nicht einmal, wieso Sie hier sind. Vertrauen Sie mir nicht?«

»Ich bin nicht Ihretwegen gekommen«, sagte Demon. »Halten Sie jetzt den Mund. Wir besprechen das später unter uns.« Er wandte sich an Maggie. »Der Junge hat Sie wirklich übertölpelt, was?«

Sie starrte Jerry wütend an. Er wich ihren Blicken aus. Maggie war aufgefallen, dass seine Sprachstörung völlig verschwunden war. Das Hinken allerdings schien er nicht gespielt zu haben.

»Er war sehr überzeugend«, sagte sie.

Demon lächelte. »Ich weiß, er ist niedlich. Man würde ihn am liebsten in die Tasche stecken, mit nach Hause nehmen und am Fußende des Bettes schlafen lassen. Beachten Sie, dass ich nicht sagte, im Bett. Er macht bei allen Mädchen auf unschuldig, aber lassen Sie sich nicht täuschen. Er ist längst nicht so verpeilt und hilflos, wie er einem weismacht. Als ich ihn fand, hatte er elf Frauen vergewaltigt und ermordet, und ich habe ihm geholfen, seine Kunst an ein paar weiteren Opfern zu vervollkommnen. Er ist unglaublich tüchtig. Trotzdem ist er ein Mörder und Sexualverbrecher, der bis zur Besessenheit auf Frauen fixiert ist. Sie sind nicht die erste. Bei Weitem nicht.«

Jerry Dunn trat vor. »Jetzt ist es aber mal gut, Boss.«

Maggie fand das Wort sehr wichtig: Boss. Dass Jerry es benutzte, bedeutete einiges. Nicht nur, dass Demon das Sagen hatte, sondern auch, dass er der Arbeitgeber und Jerry der Arbeitnehmer war.

»Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Demon. »Denn es handelt sich um ein Verhaltensmuster, nicht nur um einen einzelnen Vorfall. Sie werden Ihren Einsatz fortsetzen. Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht hier. Schaffen Sie das? Oder muss ich ihr die Kehle durchschneiden, damit die Ablenkung wegfällt.«

»Das werde ich nicht gestatten«, sagte Ackerman.

»Sie sind still gewesen«, sagte Demon. »Dass Jerry das Mädel täuschen konnte, kann ich verstehen. Aber auch Sie …«

Ackerman lachte. »Nein, mir ist schon seit einiger Zeit klar, dass Officer Dunn ein Verräter sein muss.«

Maggie nahm den wütenden Blick von Jerry und richtete ihn auf Ackerman. »Blödsinn. Wenn du gewusst hast, dass er uns an der Nase herumführt, wieso hast du ihn nicht aufgehalten?«

»Weil du nur befohlen hast, dass wir alle die Waffen strecken sollen. Falls du versucht hast, mir zu signalisieren, dass ich angreifen soll, habe ich es übersehen. Wir müssen unbedingt an unserer Kommunikation arbeiten.«

»Ich meinte vorher. Ehe diese Bestie aus dem Loch kam.«

Ackerman sah sie verwirrt an. »Ist das nun etwas Doppeldeutiges oder eine Anspielung? Dann verstehe ich es nämlich nicht.«

»Warum hast du nichts gegen Jerry unternommen, wenn du gewusst hast, dass er ein Verräter ist?«

»Weil ich glaubte, du hättest etwas mit ihm vor. Ich wollte deine Pläne nicht durchkreuzen.«

»Das kaufe ich dir nicht ab. Du bist vielleicht misstrauisch gewesen, aber du konntest unmöglich etwas wissen.«

»Als ich den Kontrollraum sah und die Art und Weise, wie die Sicherung angelegt ist, wusste ich, dass er der Verräter sein muss. Sobald man diesen Raum erreicht, kann man die Aufzüge abstellen und sich isolieren. Es sieht nach einem alten System aus. Etwas, das von Anfang an zu den Aufzügen gehört hat. Mit Saint Nick wäre es nicht verbunden. Nicht abhängig von dessen Technik. Sobald es in Kraft ist, kann nur jemand, der bereits im Kontrollzentrum ist, einen anderen von außen hereinlassen. Damit die Gefangenen Zugang erhalten, war also ein Verräter in unserer Mitte erforderlich. Und mit Gefangenen meine ich Lash und seine Leute.«

»Aber Jerry hat seinen Posten verlassen«, fügte Demon hinzu.

»Reden wir darüber bitte unter vier Augen«, sagte Jerry. »Trotzdem habe ich ihn offensichtlich unverschlossen gelassen. Unsere Freunde hier müssen Arm- und Fußmanschetten bekommen. Und wir müssen Saint Nick wieder hochfahren. Außerdem müssen wir uns davon überzeugen, dass Lashs Leute die Fabrik gesichert haben.«

Demon blickte Ackerman durchdringend an. »Zwingen Sie mich nicht, Sie alle zu töten.«

Als sie davongingen, flüsterte Maggie: »Du hast nicht mit Sicherheit gewusst, dass Jerry der Verräter ist!«

»Ich habe einen unserer Freunde vom Strafvollzug gefragt. Er sagte mir, dass hier oben immer zwei Mann Wache stehen. Es gibt ein Logbuch und einen Kalender neben der Tür. Ich habe sie mir angesehen. Jerry war für diese Schicht im Kontrollraum eingeteilt.«

»Was bist du für ein Meisterdetektiv!«

»Nein, kleine Schwester, das ist dein Job, aber ich spiele gern. Und noch lieber gewinne ich. Du musst etwas für mich tun, und vergiss es bloß nicht. Wenn die Zeit kommt, musst du deinen Bewunderer ablenken, indem du seine Ergebenheit und Unsicherheit nutzt. Ich hole dich da raus, keine Sorge.«

»Wie bitte?«, fragte Maggie. »Erst kritisierst du meine Kommunikationsfähigkeit, und jetzt sprichst du in Rätseln?«

In diesem Moment trat Lash Ackerman in den Magen. Es war ein wuchtiger, schmerzhafter Tritt, bei dem Ackerman sich zusammenkrümmte.

»Lassen Sie ihn in Ruhe!«, schrie Maggie.

Lash trat sie ebenfalls. »Ihr beide habt Glück, dass ihr Bundesagenten seid und wir ein paar VIP-Geiseln brauchen. Mister Demon hat mich überzeugt, Sie zu verschonen. Aber Sie sind jetzt Gefangene. Sie sind in meiner Welt. Ich mache die Regeln, und ich sage, dass Gefangene die Fresse halten. Wenn ich auch nur von einem von Ihnen noch einmal etwas höre, töte ich Sie beide, Geiseln hin oder her.«

Maggie schwieg. Sie wartete darauf, dass Ackerman einen schlauen Kommentar absonderte, aber er hielt ebenfalls den Mund. Ein wenig überraschte es sie, aber dann fiel ihr etwas ein, was Ackerman ihr gesagt hatte: Furchtlos zu sein ist nicht gleichbedeutend mit Dummheit.


54.

Mit schwindelerregender Geschwindigkeit und Effizienz hatten die Häftlinge Foxbury abgeriegelt und von der Außenwelt abgeschottet. Marcus überlegte, wie viel Zeit und Geld aufgewandt worden waren, um diese Aktion zu planen und zu koordinieren. Die ersten Deputys, die in den Tunnel vorrückten, waren in einen bewaffneten Hinterhalt geraten und zurückgeschlagen worden. Danach hatten sie versucht, über Land näher zu kommen, waren jedoch von einem Hochleistungsgewehr beschossen worden. Im Grunde wusste Marcus, dass es bereits zu spät war, um den Aufstand einzudämmen, aber seine Familie war in Foxbury, und er musste etwas unternehmen.

Nun sagte er zu Andrew und Sheriff Hall: »Vielleicht können wir Nebelgranaten in den Tunnel werfen und ihn mit Gewalt einnehmen.«

»Ich habe keinen Zweifel, dass wir den Tunnel einnehmen und die Tür erreichen könnten«, entgegnete der Sheriff, »aber was, wenn sie verschlossen ist oder wir auf der anderen Seite in eine Falle laufen? Oder auf heftigen Widerstand treffen? Wir wissen nicht genau, was uns da erwartet.«

»Er hat recht«, sagte Andrew. »Wir sind hier blind, und wer weiß, was sie planen. Sie sind offensichtlich besser organisiert, als wir dachten.«

Marcus nickte. »Die Revolte ist jetzt ungefähr eine Stunde in Gang, und sie haben bereits das Gelände mit Bewaffneten abgeriegelt. Viel organisierter geht es kaum. Und wir spielen noch immer nach ihren Regeln. Wir müssen das Heft in die Hand bekommen.«

Schritte näherten sich um die Ecke, dann erschien der Chef des SWAT-Teams. Der blonde, blauäugige Mann war klein und stämmig. Seine Körperhaltung verriet Erfahrung und Selbstvertrauen. »Wir vermuten, sie setzen eine Art Störsender gegen Funkgeräte und Mobiltelefone ein. Einer meiner Leute sucht nach einer Möglichkeit, die Störsignale zu unterbrechen oder wenigstens irgendwie in Verbindung zu bleiben.«

»Was ist mit dem Computersystem?«, fragte Andrew. »Haben Ihre Leute dort schon etwas ausrichten können?«

»Nein. Bisher sind sie ausgesperrt.«

Marcus zog etwas aus der Tasche, das auf den ersten Blick wie ein USB-Stick aussah, aber sehr viel mehr war. Er reichte es dem Sheriff. »Ihre Leute sollen das hier in eine USB-Buchse an einem Rechner stecken. Er verbindet sich durch ein eigenes Handysignal mit dem Internet und erlaubt unserem IT-Experten einen Fernzugriff auf das System.«

Andrew schüttelte den Kopf. »Was soll das bringen, Marcus? Wenn Handysignale gestört werden, wird es keine Verbindung zum Internet geben, und Stan bleibt außen vor. Außerdem wette ich, dass sie militärische Störsender verwenden.«

»Selbstverständlich«, sagte Sheriff Hall. »Für diese Dreckskerle ist das Beste gerade gut genug.«

Marcus überlegte, welche Möglichkeiten ihnen blieben. Sie konnten ein paar Leute nehmen und versuchen, sich dem Gefängnis von der anderen Seite zu nähern. Dort gab es allerdings nur ausgedörrte Erde und weite offene Flächen, das ideale Terrain für einen Scharfschützen, der sie gemütlich nacheinander ausschalten konnte. Wenn sie andererseits schnell handelten, blieb ihnen wenigstens noch der Schutz der Dunkelheit.

»Sheriff, Sie sind mit den Sicherheitsmaßnahmen in Foxbury doch sehr gut vertraut, nicht wahr?«, fragte Marcus.

»Ja, Sir. Das gehörte zu den Bedingungen, die Anlage in meinem Bezirk zu genehmigen.«

»Ich könnte mir vorstellen, Ihr Bezirk steht durch das Gefängnis finanziell nicht schlechter da.«

»Stimmt.«

Marcus fragte: »Wissen Sie, ob sie dort Nachtsichtgeräte oder Wärmebild …«

Ein SWAT-Beamter unterbrach ihn, indem er brüllte: »Jemand kommt durch den Tunnel!«

*

Marcus zog die Pistole, ging neben einer Maschine in die Hocke, die wie die Riesenausgabe eines Spielzeugs aussah, mit dem Dylan Knetgummifiguren zu zerquetschen pflegte, und leuchtete mit der Taschenlampe in den Tunnel. Die schwere Maschine roch nach Gummi und Schmierfett. Sie war nicht neu, was Marcus nicht überraschte. Powell hatte seinen Maschinenpark vermutlich postenweise aus Altbeständen zum Schnäppchenpreis erworben. Die anderen gingen ebenfalls in Deckung und bezogen Stellung an den verschiedenen Geräten in der Nähe der Tunnelmündung.

Marcus kannte den Mann, der schließlich aus dem Tunnel trat. Er hieß Oren Kimble. Marcus kannte ihn aus den Nachrichten. Mit einem Sturmgewehr und einer Sporttasche voller Rohrbomben und Ersatzmagazinen war er in ein Einkaufszentrum außerhalb von Akron, Ohio, marschiert und hatte siebenundzwanzig Menschen ermordet und zweiunddreißig weitere verletzt. Kimble war der vermutlich zweitberühmteste Häftling in Foxbury.

Er hielt die Hände erhoben. »Schießen Sie nicht. Er hat gesagt, ich soll Ihnen eine Botschaft überbringen.«

»Alles behält Position«, befahl Marcus.

Andrew bewegte sich augenblicklich hinter Kimble und suchte ihn mit Blicken nach Waffen, Bomben oder Fallen ab. Diesen Tanz hatten Marcus und Andrew immer wieder geübt. Bei der Sorte Verbrecher, die sie jagten, gab es fast immer mehr, als ins Auge fiel, und man musste ständig wachsam sein.

Andrew nickte Marcus zu und hielt sich in Kimbles Rücken. Marcus behielt die SIG Sauer im Anschlag und trat vor.

»Wer schickt diese Botschaft?«

»Officer Jerry Dunn.«

Aus der Nähe betrachtet wirkte Oren Kimble keineswegs bedrohlich. Ganz anders, als er von den Medien dargestellt wurde. Kimble erschien Marcus wie ein verängstigter Junge, der das Pech gehabt hatte, mit einem Sturmgewehr in einem Einkaufszentrum aufzuwachen, nachdem er seine Medikamente abgesetzt hatte.

»Wie lautet die Botschaft?«

»Er hat mir gesagt, ich soll Ihnen das hier geben und zurückkommen.« Kimble griff an sein Handgelenk.

Marcus sah, wie Andrew sich anspannte, und warnte den Killer: »Langsam, Mister Kimble.«

Kimble verharrte und blickte über die Schulter. Offenbar bemerkte er erst jetzt, dass Andrew hinter ihm stand. Großartige Instinkte besaß der junge Kerl nicht. Marcus nahm an, dass Kimble aus diesem Grund in Foxbury einsaß, denn ein einziger Wachmann und eine sportliche Hausfrau hatten ihn überwältigt und um seinen großen Moment gebracht, den Tod im Kugelhagel der Polizei.

Nach Marcus’ Erfahrungen aus Brooklyn waren es meist dumme Jungen, die solch einen Selbstmord durch Polizeikugeln begingen – Typen, die sich ungeliebt und unerwünscht fühlten und das Bedürfnis hatten, sich mit einem fulminanten Finale von dieser Welt zu verabschieden. Solche Straftäter überlegten nicht, was sie anderen zufügten, die Cops eingeschlossen, von denen sie am Ende niedergestreckt werden wollten. Notwehr hin oder her, jemanden zu töten ging an keinem Polizisten spurlos vorüber.

Kimble zog den linken Ärmel hoch und entblößte die Armmanschette, die alle Insassen von Foxbury trugen. Der Unterschied war, dass Kimble zwei Exemplare trug, eines um das Handgelenk, das andere offen. Kimble nahm die offene Manschette ab und reichte sie Marcus.

Der zögerte kurz und wog die Risiken ab, nahm sie dann aber entgegen.

Kaum hatte er die Manschette berührt und Kimble sie losgelassen, als sich der Minilautsprecher einschaltete. Zuerst spürte Marcus eine leichte Vibration und wollte die Manschette im ersten Reflex fallen lassen, dann aber begriff er, dass die Vibration nur eine Durchsage ankündigte.

»Agent Williams. Schön, Sie wiederzusehen«, drang es aus dem Lautsprecher des Schockarmbands. Marcus erkannte die Stimme des schüchternen jungen Mannes, den er am Vortag kennengelernt hatte.

»Das Ding funktioniert wie ein Sprechfunkgerät«, sagte Jerry Dunn. »Sie können antworten.«

»Beobachten Sie uns mithilfe von Saint Nick, oder hat das Armband eine eingebaute Kamera?«, fragte Marcus.

»Wenn Sie wissen wollen, ob ich den Foxbury-Knast vollständig unter meiner Kontrolle habe, einschließlich des Gebäudes, in dem Sie jetzt stehen, lautet die Antwort ja. Ich habe die absolute Kontrolle.«

Um diese Behauptung zu untermauern, schaltete die Beleuchtung im Fabrikgebäude auf normal um. Das rote Notlicht wurde wieder weiß, und die Sprinkleranlage wurde in Betrieb gesetzt.

*

Ungefähr zehn Sekunden regnete es auf sie herunter, gerade so lange, dass sie durchnässt wurden. Auf Marcus wirkte das kalte Wasser richtiggehend erfrischend.

»Nett«, sagte er und hörte Jerry lachen.

Marcus lauschte – nicht auf Jerrys Gelächter, sondern auf die Hintergrundgeräusche aus dem Kontrollraum. »Ihre Sprachstörung scheint behoben zu sein«, bemerkte er dann.

»Haben Sie ein Problem mit Leuten, die unter einer Sprachstörung leiden?«

»Nein, nur mit Leuten, die nicht den Mumm haben, sie selbst zu sein.«

»Schall und Rauch, Agent Williams. Meine kleine Vorführung gerade hat Ihnen nur einen Vorgeschmack auf das mythologische Ausmaß an Macht geboten, das ich nun besitze. Ich bin hier wie der Gott des Donners. Und Thor hat eine Botschaft für Sie. Genauer gesagt ist es weniger eine Botschaft, eher eine Verlautbarung. Foxbury gehört nun mir. Ich bitte Sie höflich, das Gelände zu verlassen. Ziehen Sie Ihre Männer hinter den Außenzaun zurück und warten Sie auf meine Forderungen.«

»Wer Forderungen stellt, braucht Geiseln. Woher wissen wir, dass Sie tatsächlich die Kontrolle besitzen?«

»Die Kontrolle?«

»Wir müssen uns doch vergewissern, dass wir mit dem Richtigen reden.«

»Gehen Sie jetzt. Das ist das letzte Mal, dass ich Sie freundlich bitte.«

»Und wenn wir uns weigern, die Fabrikanlage zu verlassen?«, fragte Marcus.

Der kleine Lautsprecher schwieg ein paar Sekunden, dann sagte Jerry: »Haben Sie jemals ›Was wäre, wenn‹ gespielt? Ideal für lange Autofahrten. Lassen Sie es mich demonstrieren. Was wäre, wenn ich alle Wärter und alles Personal gefangen genommen und ihnen diese Arm- und Fußmanschetten angelegt hätte? Und was wäre, wenn ich die Macht hätte, einigen von ihnen – oder allen – das anzutun?«

»Sheriff?«, fragte Marcus. »Wie stark sind die Elektroschocks, die diese Manschetten austeilen können?«

Oren Kimble sagte: »Hören Sie, irgendwas stimmt hier nicht mit meinen …«

Plötzlich begann Kimble auf der Stelle zu tanzen und versuchte verzweifelt, seine drahtlosen Arm- und Fußfesseln zu entfernen. Er schrie auf, zuckte unkontrolliert und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

Die anderen versuchten ihm zu helfen, traten ihm auf Hände und Füße, dann auf die Brust, damit er sich durch seine Zuckungen nicht selbst verletzte. Dann versuchten sie, ihm die Manschetten abzunehmen.

Rauch stieg von seinem Körper auf.

»Wie viel Elektrizität können die Dinger speichern?«, fragte Marcus.

Der Sheriff versuchte, Kimbles linken Fuß zu fixieren. »Sie bekommen ihren Saft von irgendwoher drahtlos.«

»Wie können wir das abstellen? Können wir den Dingern irgendwie die Energie abstellen?«

»Ich weiß nicht, wie das funktioniert. Mir kommt es vor wie Zauberei.«

»Vielleicht könnten wir …«

Der Stromfluss und Kimbles Krämpfe endeten schlagartig und noch plötzlicher, als sie begonnen hatten. Vom einen Moment zum anderen rissen seine Zuckungen ab. Gerade noch schüttelte er sich wie im Fieber, im nächsten Augenblick lag er reglos am Boden.

Alle traten zurück und musterten Kimbles leblose Gestalt, von der dünner Rauch aufstieg. Schließlich trat Andrew vor und suchte nach einem Puls. Er schüttelte den Kopf. Kimble war tot. Vermutlich war er in dem Augenblick gestorben, in dem das Zucken geendet hatte. Oder genauer, die Stromabgabe hatte aufgehört, als das System keinen Herzschlag mehr feststellen konnte. Saint Nick sah immer und überall zu. Das System wusste, ob jemand lebte oder tot war.

Aus dem Lautsprecher der Armmanschette, die Marcus abgelegt hatte, um Kimble zu helfen, drang nun wieder Jerry Dunns Stimme. »Sie haben dreißig Sekunden, um mein Gebiet zu verlassen, oder ich schicke jemand anderen durch den Tunnel, dem Sie zusehen können, wie er gegrillt wird. Und diesmal wird es kein Massenmörder sein, sondern ein Wärter oder Techniker. Vielleicht der Gefängnisdirektor, Mister Powell. Oder Miss Spinelli. Vielleicht Ihr Undercover-Berater, Mister Alexei. Oder Agent Carlisle. Ich könnte sie alle in den Tunnel schicken, denn sie alle sind in meiner Gewalt. Sie alle sind meine Gefangenen. Meine Untertanen. Muss ich einen von ihnen auf den langen Weg schicken, damit Sie es endlich begreifen?«

Marcus knirschte mit den Zähnen. Sie hatten versagt. Er hatte versagt.

»Kommt, Leute«, sagte er. »Wir ziehen uns zurück.«


55.

Zum Wachquartier von Foxbury gehörte ein kleiner Pausenraum, fünf mal sieben Meter groß, gut ausgestattet mit Imbiss- und Getränkeautomaten, Mikrowellenherden, einem Küchentisch und Kühlschrank. Ein großes Whiteboard nahm eine Wand ein und war mit Ankündigungen des Schichtleiters bedeckt. Zum Gefechtsstand ihrer Belagerung war er wie geschaffen.

Kaum hatten sie sich zurückgezogen, übernahm der Sheriff das Kommando und richtete eine luftdichte Absperrung ein. Alle Nachbarbezirke hatten Verstärkungen angekündigt, aber es dauerte einige Zeit, um Menschen und Material zu mobilisieren, und es war noch immer mitten in der Nacht. Dennoch, der Zaun hatte sein eigenes, vom Gefängnis unabhängiges Sicherheitssystem, daher war es auch ohne zusätzliches Personal höchst unwahrscheinlich, dass jemand die Absperrung durchbrechen konnte.

Im Pausenraum der Wärter roch es nach angebranntem Kaffee. Marcus sehnte sich nach einer Tasse. Die Maschine stand in der Ecke, ein großes altes Industrieungetüm, wie man es in Restaurants auf der ganzen Welt fand. Als er die Maschine erreichte, sah er, dass jemand gerade genug Kaffee für eine Riesensauerei in der Kanne zurückgelassen hatte. Der Rest wurde noch immer erhitzt und hatte die Glaskanne mit einem leicht brodelnden, verbrannten schwarzen Teer überzogen, den man herauskratzen musste.

Nach einem Blick auf die Kanne riss Marcus sie aus der Halterung und warf sie wie einen Fastball. Sie zerbarst ein paar Meter entfernt an der geweißten Ziegelwand.

Jeder im Raum verstummte und rührte sich nicht. Niemand sagte ein Wort. Marcus stand da und kam sich vor wie ein Idiot, wie ein Kind bei einem Wutanfall. Nach einem Augenblick setzten die Gespräche wieder ein. Jeder machte mit dem weiter, womit er beschäftigt war.

Andrew sprach Marcus von hinten an. »Ich verstehe ja, wie du dich fühlst, aber musstest du es an der Kaffeekanne auslassen?«

»Tut mir leid.«

»Der Director fragt an, ob du ein Problem damit hättest, wenn Valdas von jetzt an die Verhandlungen und Rettungseinsätze übernimmt.«

»Dafür ist er ja hier«, entgegnete Marcus. »Und im Augenblick kann ich nichts tun, um Maggie und meinem Bruder zu helfen. Es sei denn, wir bekommen doch noch eine Nasenlänge Vorsprung gegenüber unserem Freund Judas.«

»Wie meinst du das?«

Marcus ging zu der großen Weißwandtafel. In einem kleinen Fach an der rechten unteren Ecke lagen ein Schwamm und einige Marker. Zuerst wischte Marcus mit dem rechteckigen Schwamm die Einteilungen der Beamten und die Ankündigungen weg, dann nahm er einen roten Stift und schrieb: JERRY DUNN.

Andrew wusste, wo es langging. Er setzte sich an den Pausentisch und sagte: »Er hat offensichtlich das Kommando.«

»Oder er ist ein freiwilliger Mittäter.«

»Du glaubst, er ist nur ein Handlanger?«

»Ich weiß es nicht. Bleiben wir bei den Fakten. Jerry Dunn war hier, als Peter Spinelli ermordet wurde.«

Andrew schnippte mit den Fingern. »Übrigens hat Stan mir gesagt, dass er Peter Spinellis Offshorekonto entdeckt hat. Spinelli muss die Software verkauft haben. Das ist zumindest die Arbeitshypothese.«

Marcus machte einen Strich hinter JERRY DUNN und schrieb: Hat Spinelli nicht ermordet.

»Peter Spinelli wurde mit professioneller Sorgfalt erstochen und auf die Straße gestoßen, zwischen die Autos«, sagte er. »Für mich hat es sich immer so angefühlt, als hätte Judas die Sache persönlich erledigt. Das hat mich von Anfang an von Dunn abgelenkt. Judas kann nicht in Sedona und bei den Todesschüssen gewesen sein.«

»Vielleicht hat einer von Lashs Anhängern Peter ermordet.«

»Kann sein. Oder Dunn ist gar nicht Judas.«

»Wer ist dann unser Drahtzieher? Dieser Demon, dem Sheriff Hall begegnet ist?«

Marcus schrieb DEMON als neue Überschrift auf die Tafel. »Das glaube ich nicht. Ich denke immer noch, dass Reese darin verwickelt ist. Mir schmeckt der Gedanke nicht, dass er tot sein soll, nur weil ich mich ihm gegenüber so bescheuert verhalten habe. Dann wäre ich an seinem Tod schuld. Trotzdem, ich werde das Gefühl nicht los, dass er mit der ganzen Geschichte zu tun hat. Und solange niemand seine Leiche am Boden dieses Schachts findet …«

Andrew hob die Hände. »Deswegen bin ich hier. Der Sheriff hat mich gebeten, dir auszurichten, dass einer seiner Leute ein Cavediver ist, also Erfahrung im Höhlentauchen besitzt. Er hat eine Leiche an der Stelle gefunden, die du ihnen genannt hast.«

Marcus ballte die Fäuste und zählte bis fünf. »Ist es Reese? Ist er eindeutig identifiziert?«

»Keine Ahnung. Wer weiß, wie lange es dauert, bis sie den Leichnam oben haben, um es offiziell zu bestätigen. Aber der Sheriff sagt, die Beschreibung passt.«

Marcus rieb sich das Kruzifixtattoo. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Mir kommt es vor, als hätten meine Instinkte völlig danebengelegen. Ich hätte schneller dahinterkommen sollen. Es hätte nie so weit kommen dürfen.«

Andrew blickte sich um, nahm eine Serviette vom Pausenraumtisch und reichte sie Marcus. »Falls du dir die Tränchen abtupfen willst.«

Marcus schlug seine Hand beiseite. »Du kannst mich mal.«

Andrew warf die Serviette auf den Tisch. »Du hast gute Arbeit geleistet. Für Fälle wie diesen gibt es kein Kapitel in unserem Handbuch.«

»Ja, aber es ist unser Job.«

»Vielleicht. Andererseits haben deine Instinkte möglicherweise gar nicht so weit danebengelegen. Vielleicht war Reese nicht unser Judas, aber das bedeutet längst nicht, dass er nicht doch irgendwie mit drinhing. Wir wissen, dass seine Verlobte vermisst wird und wahrscheinlich tot ist. Vielleicht wurde Reese erpresst. Oder er ist ein Komplize oder Partner.«

»Wir haben noch immer Reeses Wagen. Die Leute des Sheriffs haben ihn zu ihrem Revier geschafft. Wir sollten ihnen erlauben, den Wagen auseinanderzunehmen. Mal sehen, ob sie nicht doch etwas finden.«

»Falls überhaupt noch jemand dort ist.«

»Ich glaube nicht, dass im Moment jemand dienstfrei hat.«

Andrew ging vor dem Whiteboard auf und ab und tippte sich mit der Fingerspitze gegen die Zähne. »Worum geht es hier eigentlich?«

»Es muss sich um Lash drehen.«

»Das alles nur für eine Flucht?«

»Nein. Da muss noch mehr sein. Es ist nicht nur Geschäft. In der Sache steckt irgendein starkes persönliches Engagement.«

Andrew nahm einen blauen Marker und schrieb LASH auf die Tafel. »Vielleicht möchte Lash nicht nur aus dem Gefängnis entkommen, sondern auch niemanden auf den Fersen haben, bis er das Land verlassen hat.«

Marcus nickte. »Okay, also heuert Lash jemanden an, der eine Belagerung des Gefängnisses herbeiführt. So was kann sich tagelang hinziehen. Die ganze Zeit glauben wir hier draußen, dass Lash und seine Leute noch im Gebäude sind.«

»Und bis jeder weiß, dass Lash getürmt ist, sitzt er in einem Land ohne Auslieferungsabkommen am Strand.«

»Was bedeutet, dass wir herauskriegen müssen, wie Lash oder Judas oder wer auch immer plant, durch unsere Absperrung zu kommen.«

»Und was ist mit Demon? Wie passt er ins Bild?«

»Soll ich raten?«

»Nur zu. Wie sieht deine Theorie aus?«, fragte Andrew.

»Ich halte ihn für den Kommandeur oder Aufseher – oder wie immer sie es in ihrem Gewerbe nennen – über eine Gruppe von Söldnern, die angeworben wurden, um ein großes Spektakel zu inszenieren und Leonard Lash aus dem Knast zu holen. Und ich fürchte, Lash hat ein paar wirklich üble Gestalten angeheuert.«

»Wenn Jerry für Demon arbeitet, wieso hat Demon dann den Sheriff mit hineingezogen? Seine Leute hatten doch offenbar die Verbindungen, ihn hineinzubringen.«

Marcus wandte sich wieder der Tafel zu. »Das weiß ich nicht. Ich weiß aber, dass Jerry Dunn überall die Finger drin hat.«

»Woran denkst du?«

»An ein bisschen Einbruch.«


56.

Jerry Dunn wohnte im Süden von Tucson auf der 29th Street. Er hatte den halben ersten Stock eines flachen braunen Gebäudes gemietet, dessen Erdgeschoss sich eine Trockenreinigung und ein Nagelstudio teilten. Der Frau Mitte vierzig, die die Reinigung betrieb, gehörten das Haus und die zweite Wohnung. Wie Marcus es nicht anders erwartet hatte, konnte sie nichts Negatives über Jerry sagen. Obwohl mitten in der Nacht, brachte sie ihm und Andrew den Schlüssel und erklärte sich mit einer Durchsuchung einverstanden.

Andrew war als Erster auf der Treppe, öffnete Jerrys Wohnungstür und drehte den Knauf, aber die Tür gab nicht nach. »Der gute Jerry muss noch ein eigenes Schnappschloss oder so etwas eingebaut haben«, meinte er.

»Geh zur Seite. Ich trete sie ein«, sagte Marcus.

»Warte eine Sekunde …«

»Was ist denn?«

»Vielleicht ist eine Falle an der Tür.«

Marcus schüttelte den Kopf. »Wenn es eine gäbe, warum dann zusätzlich abschließen? Vor allem ist kein Schlüsselloch für ein Schnappschloss auf dieser Seite der Tür zu sehen. Was also blockiert sie? Und wie hat Dunn die Tür von der anderen Seite gesichert?«

»Er konnte abgeschlossen haben und dann die Feuertreppe hinuntergeklettert sein«, meinte Andrew.

»Oder es ist jemand anderes drin. Jemand, der sich verschanzt hat.«

»Also, wie sieht’s aus?«

Marcus neigte den Kopf und ließ die Halswirbel knacken. »Ich gehe über die Feuertreppe rein. Du sicherst für alle Fälle den Ausgang hier.«

»Okay. Vergiss nicht, mich reinzulassen.«

»Du kannst die Feuertreppe raufsteigen, und ich warte hier, wenn es dir lieber ist.«

»Nein, denk an mein Bein.«

»Richtig. Hol damit raus, was du kannst.«

»Hab ich vor.«

Marcus nahm die Treppe in raschem Lauf und ließ nicht nach im Tempo, bis er in der Gasse war und einen Müllcontainer an die Wand schob, damit er an die Ausziehleiter kam. Als er die Feuertreppe hinaufkletterte, musste er an Claire Cassidy denken, seine einstige Verlobte und Dylans Mutter. In Brooklyn hatte er so etwas sehr oft gemacht, als sie noch bei ihren Eltern wohnte.

Der Gedanke an Claire erinnerte ihn an Dylan. Und an Dylan zu denken vergrößerte nur die Furcht, die ihm zu schaffen machte, seit sie von Foxbury losgefahren waren. Versagte er auch bei seinem Sohn, so wie er an den Freunden versagt hatte, die noch im Gefängnis in der Falle saßen? Als Vater war er für Dylan nie so richtig da gewesen. Er wollte stets das Beste für den Jungen, wollte ihm ein guter Dad sein. Aber was wusste er schon über das Vatersein? Sein Adoptivvater war ermordet worden, als er in Dylans Alter gewesen war, und sein leiblicher Vater saß derzeit in einem Geheimgefängnis, in das man Osama bin Laden hätte sperren können, wäre er festgenommen und verurteilt worden. Und sein Großvater schließlich, Louis Ackerman, war auch nicht gerade ein Vorbild. Tatsache blieb, dass er einer langen Reihe von Männern entstammte, die ihre Kinder verkorkst hatten. Er konnte nur hoffen, dass seine Enkel ihn eines Tages nicht so sahen wie er seine Altvorderen.

Innerhalb weniger Sekunden war Marcus zu Jerry Dunns Fenster hochgeklettert, aber er konnte nicht hineinsehen; die Scheiben waren von innen verhängt. Er prüfte die Riegel. An der Innenseite waren sie nicht vorgelegt, aber an der Außenseite hing ein Vorhängeschloss. Vielleicht hatte Dunn das Haus wirklich über die Feuertreppe verlassen.

Marcus prüfte das Schloss. Es war von einer guten Marke, ein scheibenförmiges Schloss mit teilweise ummanteltem Bügel, der verhindern sollte, dass jemand es mit einem Bolzenschneider knackte. Sicherungsblech und Verschluss waren ebenfalls widerstandsfähige Wertarbeit. Als Wald-und-Wiesen-Einbrecher wäre er an dem Schloss gescheitert.

Er nahm den Schalldämpfer aus der Tasche seiner Lederjacke und schraubte ihn auf die Mündung seiner SIG Sauer. Zwei Schüsse waren nötig, um das Schloss zu entfernen, und der Schalldämpfer machte die Schüsse nicht gänzlich unhörbar; wie der Name schon sagte, dämpfte er die Geräusche nur. Allerdings war Marcus sich nicht sicher, ob er in dieser Umgebung überhaupt einen Schuss zu dämpfen brauchte.

Er entfernte die Überreste des Schlosses, schob das Fenster hoch und stieg ein. Von hier aus konnte er sehen, dass die Wohnungstür nicht mit einer Sprengfalle gespickt war, aber sie war verrammelt und verschraubt auf eine Weise, die über ein besonderes Sicherheitsbedürfnis hinausging. Es sah beinahe schon nach einer Neurose aus. Die Tür schien sich nicht mehr öffnen zu lassen. Jedenfalls nicht ohne Elektrowerkzeuge.

Marcus schlug von innen gegen das Türblatt. »Du musst herumkommen«, sagte er. »Sie ist blockiert.«

»Okay, warte auf mich.«

Trotz Andrews gedämpfter Antwort von der anderen Seite der Tür wartete Marcus nicht ab. Nicht dass Andrew wirklich damit gerechnet hätte.

Für einen Alleinstehenden war die Wohnung geräumig. Durch eine Küche mit Essecke, die einen blau-goldenen Linoleumboden hatte, gelangte man in ein Wohnzimmer. Der Eingangsflur führte zu zwei Schlafzimmern und einem Bad. Marcus konnte sich vorstellen, wie eine Familie hier wohnte. Eltern und ein Neugeborenes oder eine alleinerziehende Mutter mit ihrem Sohn. Er konnte sich Erinnerungsstücke in den Korridoren vorstellen und Kinder, die für kitschige Fotos posierten.

Natürlich hätten solche Leute Möbel, Lampen und Betten angeschafft. Jerry Dunn besaß nichts dergleichen. Nur ein paar herumliegende Decken und Kissen. Keinen Fernseher. In der Küche stand ein Kühlschrank, und in der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Es roch nach verschimmelten Lebensmitteln und abgestandenem Urin.

Wenn die jungen Eltern oder die alleinerziehende Mutter hier gewohnt hätten, wäre wohl auch der Wandschmuck ein wenig anders ausgefallen. Jerry hatte seine Wände mit Fotos behängt – jeden Quadratzentimeter. Ausgedruckte Fotos etlicher Frauen. Eindeutig hatte Dunn die Fotos selbst gemacht, und ebenso eindeutig hatten die Motive keine Ahnung gehabt, dass sie fotografiert wurden. Sie luden Einkäufe aus dem Auto, schlenderten die Straße entlang, schlossen Jalousien und waren auf einigen Aufnahmen, die offenbar mit Teleobjektiv geschossen worden waren, in verschiedenen Stadien des Unbekleidetseins.

Die Decken und Kissen waren am Rand des Zimmers angeordnet, als beschränkte Dunns Privatleben sich darauf, allein auf dem Fußboden zu sitzen und seine Fotos zu betrachten.

Marcus durchstreifte die Zimmer und betrachtete die Aufnahmen oberflächlich, doch ihm fiel nichts auf, was ihnen nutzen konnte. Von der Analyse der Fotos abgesehen. Und das war eine Heidenarbeit.

Er entdeckte einen Fotodrucker in der Ecke des Wohnzimmers, sah aber keine Spur von einem Computer oder einer Fotoausrüstung.

Andrew sprach ihn von hinten an. »Weißt du noch, als diese Typen ihre eigenen Dunkelkammern hatten und ihre Fotos selbst entwickelt haben?«

»Ja. Denen blieb gar nichts anderes übrig. Im Drugstore konnten sie ihre Negative jedenfalls nicht abgeben.«

Andrew nickte. »Ich komme mir ganz schön alt vor bei diesem Gedanken.«

»Ich dachte, du fühlst dich wegen deiner grauen Haare alt.«

»Du hast wohl noch kein einziges?«

»Ich bin wie guter Wein. Mein Haar wird mit dem Alter dunkler«, sagte Marcus.

»Hauptsache, du wirst nicht so sauer wie alter Wein.« Andrew zeigte auf eine der Fotowände. »Das ist Debra Costello, Powells Tochter. Offenbar war Jerry auf sie fixiert, genau wie auf die anderen Frauen. Es dürfte ziemlich eindeutig sein, dass er sie ermordet hat.«

»Falls sie tot ist. Sicher wissen wir es noch nicht.«

»Ich hoffe nur, wir finden sie«, sagte Andrew. »Aber wir haben beide ihre Schnittwunden gesehen. Das war eine ganz andere Kategorie als die übrigen Morde.«

»Richtig. Sie muss der Anlass für den Rest gewesen sein. Aber wie? Und wieso Jerry?«

Andrew zuckte mit den Achseln. »Er hat sie geliebt. Sie waren Seelengefährten, aber sie hat ihn zurückgewiesen. Also hat er sie ermordet. Jetzt lässt er es an der Welt aus, bis wir ihn aufhalten.«

Marcus trat einen Schritt zurück und betrachtete die Fotos. Es kam ihm beinahe so vor, als gäbe es ein Muster, irgendetwas Merkwürdiges an der Art, wie sie angeordnet waren. Aber er konnte nicht den Finger darauflegen.

»Wühlen wir mal im Abfall«, sagte er schließlich. »Willst du dir die Eimer hier oben vornehmen oder den Müllcontainer unten?«

»Die Eimer hier oben«, antwortete Andrew. »Du weißt schon, mein Bein.«

*

Marcus öffnete den Müllcontainer und suchte in dem Haufen aus Plastiksäcken nach Jerry Dunns Abfall. Der Müll der Reinigung war an Typ und Größe der Säcke leicht zu erkennen. Marcus warf sie beiseite; die Abfälle des Nagelstudios identifizierte er über ihren Inhalt. Die Suche grenzte sich auf zwei Säcke ein, die Jerry gehört haben konnten. Er setzte sie nach oben auf den Haufen, ließ sie aber im Container. Er musste noch ein paar Dinge überprüfen, ehe er zu Andrew zurückkehrte.

Als Erstes musste er sich nach dem echten Müll umsehen.

Marcus erwartete nicht, dass der Abfall, den er gerade im Container entdeckt hatte, auch nur eine Spur enthielt. Trotzdem musste er untersucht werden. Der größte Teil der Detektivarbeit bestand nach wie vor darin, Möglichkeiten nacheinander auszuschließen, bis nur noch eine übrigblieb.

Das Problem mit diesem Fall war, dass Marcus einfach zu viele Alternativen hatte und nicht annähernd genug Zeit, sie alle auszuschließen. Was er brauchte, war ein bisschen Glück oder einen Fehler vonseiten seines Gegners.

Und da kam der echte Müll ins Spiel.

Täter ergriffen oft Maßnahmen, um sämtliche Spuren ihrer Verbrechen zu beseitigen. Ein verbreiteter Fehler vieler Krimineller bestand darin, Beweismaterial in der Nähe ihrer Wohnung, ihres Geschäfts oder des Tatorts in den Müll zu werfen. Ermittler wussten, dass sie diese Möglichkeit beachten mussten. Den Müllcontainer untersuchen. Die Müllcontainer der Nachbargebäude. Und wenn die Situation es erforderte, untersuchten die Ermittler sämtliche Mülltonnen auf öffentlichem Gelände im Umkreis von zehn Häuserblöcken. Aber das alles kostete Zeit. Zeit, die Marcus nicht hatte.

Er versuchte sich in Judas hineinzuversetzen. Wenn Jerry Dunn der Judas-Killer war, musste er viel Beweismaterial loswerden. War Dunn jedoch vom echten Judas nur als Sündenbock aufgebaut worden, hatte Letzterer einiges oder alles in der Wohnung gefälscht. In beiden Fällen musste potenzielles Beweismaterial von jemandem entsorgt werden, der intelligent, gründlich und obendrein sehr gut vertraut war mit den Methoden sowohl der Mörder als auch derer, die sie jagten.

Was würde er tun, wenn er so jemand wäre? Wenn er ein Mann wäre, der Überlegenheit nicht nur anstrebte, sondern idealisierte, der sich rühmte, viele Schritte vorauszuplanen und Menschen so zu manipulieren, dass sie sich auf seine Spielchen einließen, auf seine Regeln. Wie ließ so jemand Beweismaterial verschwinden? Marcus wünschte sich, sein Bruder wäre bei ihm, damit er ihn fragen könnte.

Judas würde nach einem raschen und einfachen Weg suchen, bei dem keine Spuren zurückblieben. Verbrennen zum Beispiel, aber das schloss Marcus aus. Wenn Judas verbrannte, was ihn belasten konnte, blieb kaum Verwertbares übrig. Besser, er konzentrierte sich auf etwas, das eine größere Ausbeute versprach.

Die nächstbeste Methode bestand vermutlich darin, das Belastungsmaterial irgendwo »runterzuspülen«, entweder in der Toilette oder in einem Straßenablauf oder Kanalschacht.

Er ging an die Straße und schaute in die Rinne. Er erinnerte sich an keinen Schachtdeckel, aber er hatte einen Gully gesehen, in die Gehsteigkante eingesetzt. Er fand ihn mühelos wieder. Das gusseiserne Gitter war schwer, doch Marcus konnte es allein aus der Fassung heben, schob es zur Seite und spähte ins Loch.

Unrat hatte den Weg in den Abfluss gefunden und sich im Schlamm verfangen, der den Boden des Rohrs bedeckte und das Gitter umgab. Seit sie angekommen waren, hatte es heftig geregnet, und der Regen war schneller in den Abfluss gelaufen, als der Sinkkasten bewältigen konnte.

Marcus stocherte mit der Schuhspitze im Sinkkasten; dann ging er auf die Knie und zog die Lederjacke aus. Das Rohr durchmaß ungefähr einen halben Meter, groß genug, um einen Arm hineinstecken zu können.

Eine Erinnerung aus der Zeit, als er noch jünger war, trat ihm vor Augen, eine Szene aus einem Stephen-King-Film. Ein dämonischer, übernatürlicher Clown, der einem kleinen Jungen den Arm abriss, indem er ihn in ein ähnliches Rohr zog.

Marcus schauderte, steckte den Arm aber trotzdem bis zur Schulter ins Rohr und tastete das Innere ab, fand aber nichts. Er betete um ein bisschen Glück. In seinem Kopf hörte er, wie John Williams, sein richtiger Vater, zu ihm sagte: Dein Glück schaffst du dir selbst.

Marcus streckte den Arm noch weiter aus und wurde belohnt. Er ertastete Zweige, Blätter und irgendetwas aus Plastik, was den Abfluss hinuntergeschwemmt worden war. Er krallte die Finger hinein und zog sanft daran, vorsichtig, damit die dünne Folie nicht riss. Doch das Plastik hatte sich verfangen, also packte er die Blätter und Zweige und riss das ganze Gebilde aus dem Schlick.

Dann stieg er aus dem Sinkkasten, den Pfropfen in der Hand. Er legte ihn auf den Beton des Gehsteigs und betrachtete das Plastik, das er ertastet hatte. Ein Gefrierbeutel mit Druckverschluss. Von der Sorte mit der roten Aufreißlasche.

Grinsend hob Marcus den Beutel vor seine Augen und betrachtete dessen Inhalt.

Dein Glück schaffst du dir selbst.


57.

Andrew streifte sich Latexhandschuhe über und begann mit der kleinen Küche und dem Bad, fand aber nichts Brauchbares, nur die üblichen Bad- und Küchenartikel. Das einzig Besondere war die zusätzliche Schicht aus Schmutz.

Als Nächstes ging er durch die Wohnung und schaute hinter alle Heizungsgitter. Sie waren klein, braun und rechteckig und in den Boden eingesetzt. Andrew ging in jedes Zimmer, zog die Decken beiseite und löste die Gitter. Viele Leute hielten solche Stellen für gute Verstecke, deshalb überprüften die meisten Cops sie routinemäßig, wenn sie das Haus eines Verdächtigen durchsuchten.

Andrews Belohnung bestand in einem Gefrierbeutel mit Druckverschluss, in dem Fotos steckten. Er öffnete den Beutel und blätterte durch die Bilder. Sie alle zeigten die gleiche Frau, schienen sich davon abgesehen aber nicht von den Tausenden anderer Fotos an Jerrys Wänden zu unterscheiden. Andrew kannte die Frau nicht und fragte sich, wieso Jerry das Bedürfnis hatte, gerade diese Fotos zu verstecken. Sie mussten ihm wichtig oder auf irgendeine Weise anders sein als die anderen.

Andrew brachte den Beutel in die Küche und legte ihn auf den Tisch. Dann schaute er sich um, betrachtete die Fotografien, die vielen gestohlenen Augenblicke im Leben dieser Frauen, die Jerry vereinnahmt hatte. Andrew fragte sich, wie viele von ihnen noch lebten. Vermutlich sollten Marcus und er eine komplette Bestandsaufnahme machen und sämtliche Fotos einscannen. Ein Blick auf die Wände genügte Andrew, um zu wissen, dass selbst eine oberflächliche Erfassung jedes Bildes viel mehr Zeit beanspruchen würde, als Marcus dafür aufzuwenden bereit war.

Andrew beschloss, mit den Fotos noch zu warten.

Er ging ins Schlafzimmer, um die Wandschränke zu durchsuchen. Dort mussten Kleidungsstücke und persönliche Gegenstände zu finden sein. Kommoden oder andere Möbel gab es nicht, also mussten in den Wandschränken zumindest die Uniformen hängen, die Jerry zur Arbeit trug.

Zuerst nahm Andrew sich das kleinere Zimmer vor, in dem es nach Blumen duftete, als hätte Jerry irgendetwas versprüht, um den Geruch von Zigarettenrauch zu übertünchen. Der Schrank in diesem Zimmer erwies sich als vollkommen leer. Auf dem Weg zum größeren Schlafzimmer versuchte Andrew die Gesichter der Frauen zu übersehen, die ihn von den Wänden anschauten, und sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren. Es war wichtig, dass er Distanz zu den Opfern wahrte.

Auch in dem größeren Zimmer ging er zum Schrank und öffnete die Türen. Wärteruniformen, ein paar zivile Hemden und Hosen hingen säuberlich an der Stange. Schuhe und Gürtel übersäten den Boden des Schranks. Auf dem Regalbrett lagen Plastiktaschen, Schuhkartons und blaue Einkaufstaschen aus Plastik.

Er zog an einer der Taschen, weil sie am einfachsten zu erreichen war. Sie war größer als die Öffnung, und Andrew musste sie herumdrehen, um sie zwischen Regalboden und Türrahmen durchzubekommen.

Als er die Plastiktasche in seine Richtung drehte, merkte er, wie sich ihr Gewicht verschob. Irgendetwas rutschte, etwas klickte, etwas anderes rollte nach vorn. Die plötzliche Gewichtsverlagerung kostete ihn die Balance und zwang ihn, die Plastiktasche anders zu packen.

Das war der Moment, in dem er den Gewehrlauf entdeckte, der aus einer Klappe vorn an der Tasche ragte. Die Waffe rollte träge nach vorn. Vor Schock wie gelähmt beobachtete Andrew, wie sich die Mündung genau auf sein Gesicht richtete.

Er sah die endlose Schwärze in den Tiefen des Laufs.

Dann traf ihn irgendetwas, und er stürzte. Er sah den Mündungsblitz, hörte den Abschussknall.

Dann wurde alles dunkel und still.

*

Marcus kletterte wieder auf den Müllcontainer und stieg die Feuerleiter hinauf, in der Hand den Gefrierbeutel, den er noch nicht geöffnet hatte. Er wollte damit warten, bis er im Licht und in der Abgeschiedenheit der Küche war. Wenn die Tüte enthielt, was er vermutete, hatte er ohnehin eine Theorie, die er innerhalb der Wohnung ausprobieren musste.

Er stieg wieder durchs Fenster ein. Als er Andrew nirgendwo sah, ging er nach hinten zu den Schlafzimmern. Im kleineren der Räume entdeckte er seinen Partner nicht, also ging er weiter zum größeren. Er trat gerade ein, als Andrew die Hand hob, um eine große Einkaufstüte aus blauem Plastik aus dem Schrank zu nehmen.

Kaum hörte Marcus, wie sich der Inhalt der Tasche verschob, als er wusste, was es war.

So etwas hatte er schon einmal als Kriminalbeamter bei der Mordkommission gesehen. Ein Drogenhändler hatte mit einer Flinte, einer Kiste und einem hohen Regal eine Selbstschussanlage gebaut, um seinen Vorrat zu schützen. Wenn man die Kiste auf die falsche Art wegnahm, wurde die abgesägte Schrotflinte darin abgefeuert.

Eigentlich überraschte es ihn nicht, dass jemand wie Jerry Dunn sich etwas Ähnliches einfallen ließ.

Marcus machte einen Schritt vor, einen langen Schritt, mit dem er so schnell wie möglich so weit wie möglich kommen wollte.

Als sein rechter Fuß den Teppich berührte, wusste Marcus, wie er vorgehen würde. Er musste Andrew aus der Schusslinie bringen. Für eine Warnung war es zu spät. Es war auch zu spät, den Lauf der Flinte wegzudrehen. Es war zu spät, Andrew beiseitezustoßen.

Er machte einen letzten Schritt und tat, was er auf der Highschool beim Football gelernt hatte. Er bog Schulter und Kopf zur Seite, verdrehte sich, prallte auf Kniehöhe gegen Andrew und riss seinem Partner die Beine unter dem Leib weg.

Die Flinte krachte, und die Plastiktasche, die die Falle ausgelöst hatte, fiel aus dem Schrank auf sie beide.

Marcus schob die Tasche rasch beiseite.

Andrew rührte sich nicht.

Marcus tastete nach dem Puls – und atmete auf. Er spürte ihn, kräftig und regelmäßig.

Marcus lächelte, ehe er den Kopf seines Freundes untersuchte. Er blutete leicht, doch allzu schlimm sah es nicht aus. Dennoch, Marcus wusste, dass er jemandem, der ein Schädeltrauma erlitten hatte, nicht gestatten durfte zu schlafen. Mit der offenen Hand klatschte er Andrew leicht auf die Wange.

Andrews Lider flatterten; dann schlug er die Augen auf. Als er Marcus sah, murmelte er: »Du? Wenn du hier bist, kann ich nicht im Himmel sein.«

»Ich habe dir den Hintern gerettet«, sagte Marcus und richtete sich auf. »Genug gepennt jetzt. Komm, ich muss dir was zeigen.«
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Andrew presste sich ein Handtuch auf die blutende Stirn, aber er war erheblich besser in Schuss, als wenn Marcus nicht eingegriffen hätte. Eine Schrotladung ins Gesicht hätte ihm mit Sicherheit den Tag verdorben. Er war noch immer erschüttert, seine Hände zitterten, sein Herz hämmerte. Marcus hatte ihm keine Gelegenheit gegeben, die Tatsache zu verarbeiten, dass er beinahe sein Leben verloren hätte. Vielleicht war es so am besten.

Nun starrte er auf die Fotowand. »Ich sehe es nicht.«

»Achte auf den großen Zusammenhang«, sagte Marcus. »Lass alles vor deinen Augen verschwimmen und betrachte die Wand als ein einziges großes Foto.«

Andrew blinzelte und versuchte, etwas zu erkennen, gab es dann aber auf. »Ich weiß nicht, was ich sehe. Sag es mir einfach.«

»Wenn du einen Schritt zurücktrittst und dir die Wand als Ganzes anschaust, wirst du feststellen, dass sich alle Fotos in Farbgebung, Kontrast und Papierglanz ähneln. Aber bei genauerem Hinsehen fällt einem auf, dass einige sich doch ein bisschen vom Rest abheben. Also habe ich ein paar davon runtergenommen, und ich hatte recht. Die nicht ganz passenden Fotos sind auf einer anderen Papiersorte ausgedruckt worden. Wahrscheinlich auch auf einem anderen Drucker. Und alle diese Bilder zeigen Debra Costello.«

»Vielleicht hat er einen neuen Drucker gekauft. Könnte doch sein, dass der alte ihm verreckt ist.«

»Klar, könnte sein. Aber schau dir das hier mal an.«

Marcus hielt den Gefrierbeutel hoch. Darin schienen sich einige zerrissene Fotos zu befinden. Marcus öffnete den Beutel und leerte ihn mit Latexhandschuhen auf Jerrys Küchentisch aus.

Während er die zerknüllten Fetzen glättete, sagte er: »Diese Fotos haben den gleichen Papiertyp wie die Mehrzahl der anderen. Und ich wette, dass die Anzahl von Debras Fotos mit der Zahl der Fotos in diesem Beutel übereinstimmt.«

Andrew reichte Marcus den Beutel, den er gefunden hatte. »Vielleicht fügst du die hier hinzu.« Er berichtete kurz, wie er den Beutel entdeckt hatte.

Marcus legte die Fotos aus Andrews Beutel an eine andere Stelle. Dann trat er zurück und betrachtete die beiden Gruppen. Nicht alle Fotos zeigten dieselbe Frau. »Wirklich seltsam. Wieso hat er zwei Beutel an zwei verschiedenen Stellen weggeworfen oder versteckt?«

»Keine Ahnung«, sagte Andrew. »Vielleicht hat jemand Jerrys echte Fotos heruntergerissen und sie durch seine Fotos von Debra ersetzt. Aber wozu? Wieso es aussehen lassen, als wäre Jerry von Debra besessen und hätte sie getötet?«

»Das deutet darauf hin, dass Jerry nicht unser Drahtzieher ist. Ist er nur ein Sündenbock? Oder ist es nur eine weitere Nebelkerze, die uns die Ermittlungen erschweren soll?« Er dachte einen Augenblick nach. »Also, ich stelle mir das so vor: Lash will freikommen und hat in Foxbury die Gelegenheit dazu erkannt. Er sieht einen Weg, wie er nicht nur aus dem Gefängnis entkommen, sondern auch für eine Ablenkung sorgen kann, die es ihm gestattet, aus dem Land zu fliehen.«

»Okay, also hat er jemanden engagiert. Diesen Judas. Unseren Drahtzieher, unser kriminelles Genie. Judas beschließt, Jerry Dunn zum Sündenbock zu machen, einen verrückten Mistkerl, der ihm zufällig über den Weg gelaufen ist. Der in den Rahmen passt und die Rolle spielen kann. Wer also ist Demon? Ein Partner? Jemand, den Judas engagiert hat?«

»Das glaube ich nicht. Er hat damit nichts zu tun. Oder zumindest sollte er das nicht.«

»Was meinst du damit?«, fragte Andrew.

»Mit der Erpressung des Sheriffs ist Demon ein großes Risiko eingegangen. Angesichts der Möglichkeiten, die Judas besitzt, hätte es andere, weit ungefährlichere Wege gegeben, jemanden in Foxbury einzuschleusen. Das zeigt mir, dass Demon weiß, was vor sich geht, aber nach Foxbury gelangen wollte, ohne dass Judas es mitbekam. Wieso, um alles in der Welt, hat er das als nötig angesehen?«

Andrew rieb sich die Schläfen. Von der Schrecksekunde eben dröhnte ihm noch immer der Schädel. Er wollte sich nicht den Kopf zerbrechen, er wollte nur ins Bett. Wie lange war es her, seit er das letzte Mal geschlafen hatte?

»Irgendwelche Theorien?«, fragte Marcus.

Trotz des Hämmerns im Schädel dachte Andrew angestrengt nach. Wieso sollte Demon nicht zu Judas gehören und Geheimnisse vor ihm haben?

»Powells Tochter Debra«, sagte er schließlich. »Es war eine persönliche Sache.«

»Genau. Debra ist unser Ausgangspunkt. Irgendwie hat sie Judas verletzt, und der hat sie dafür umgebracht.«

Andrew nahm sich eine Sekunde, um den Gedankengang nachzuverfolgen. »Regel Nummer eins für einen Mordermittler mit einem weiblichen Opfer.«

Marcus lächelte. »Hast du eine Kontaktperson beim Sheriff?«

»Ja.«

»Lass sie wissen, dass wir unterwegs sind und wieso wir kommen.«

Andrew nahm das Handy heraus und wählte die gespeicherte Nummer des Sheriff’s Departments. Während er dem Freizeichen lauschte, dachte er an die ungeschriebene Regel Nummer eins für Mordermittler: Wenn du ein weibliches Opfer hast, dann finde den Kerl, mit dem sie geschlafen hat, denn der hat sie umgebracht.
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Demon wartete, bis sie allein waren, ehe er sich mit dem jungen Narren befasste. Er war alles andere als ungeduldig, aber kaum war er mit Jerry allein im Konferenzraum von Kontrollzentrum Ost, als er dem jungen Mann in den Magen schlug. Die Schnelligkeit und das Überraschungsmoment machten den Schlag umso schmerzhafter.

»Wenn ich einen Befehl erteile«, sagte Demon, »gehorchen Sie. Sie haben mich vor unseren Feinden respektlos behandelt. Die Legion verlangt eine Wiedergutmachung. Geben Sie mir Ihre Hand.«

Jerry schnappte nach Luft und schaute Demon in die Augen. Dann streckte er die Hand vor. Eine andere Wahl blieb ihm nicht. Wie bei allen seinen Untergebenen hatte Demon schon früh seine Dominanz über Jerry gefestigt. Dominanz und Respekt waren unerlässlich, wenn man wilde Tiere abrichtete.

Bewusst langsam zückte Demon eine selbst gefertigte Klinge von der Größe eines Bowiemessers und legte sie auf den Konferenztisch. Dann presste er Jerrys Hand auf den Tisch. Er spürte, wie Jerry sich verkrampfte. Nicht, um den Arm wegzuziehen oder anzugreifen, sondern um sich für den Stich zu wappnen.

Noch hätte Demon seinem Untertanen Gnade erweisen können, und das tat er oft. Er zog es auch diesmal in Erwägung, während die Legion der Dämonen ihn kreischend umwimmelte. Er war der Schreie müde, des Schneidens und Brennens, des Blutes und des Schmerzes. Kurz schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand eine besonders widerwärtige Kreatur vor ihm, die mehr Zähne und rohes Fleisch war als alles andere. In der Wirklichkeit hätte dieses Ungeheuer nicht überleben können, das wusste Demon. Doch diese Bestie hatte irgendetwas an sich, das sie von anderen unterschied. Nur was?

Im nächsten Moment begriff Demon. Die Monstrosität sprach mit der Stimme Jerry Dunns.

»Sir«, sagte sie, »ich bitte um Verzeihung. Es wird nie wieder geschehen. Ich hoffe auf Gnade.«

Als er diese Worte hörte, war Demon sich zu neunzig Prozent sicher, dass die Kreatur nicht nur mit Dunns Stimme sprach – sie war Jerry Dunn. Ein paar Sekunden lang kniff er die Augen zu, dann schaute er noch einmal hin. Dunn sah wieder normal aus. Demon fiel ein Stein vom Herzen. Mit der abscheulichen Bestie von vorhin hätte er kaum ein normales Gespräch führen können.

Er überdachte Jerrys Bitte. Gnade.

Sollte er Jerry Gnade gewähren? Vergebung?

Demon lockerte den Griff um den Arm des jungen Mannes. Gleichzeitig riss er die Klinge hoch und zog sie Dunn über die Kehle.

Allerdings berührte die Schneide kaum Dunns Haut. Sie drang gerade so tief ein, dass ein paar Blutstropfen hervortraten.

Demon starrte dem jungen Mann in die Augen. »Vergessen Sie nie, wer und was ich bin.«

Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass Tränen in Jerrys Augen standen.

Er unterdrückte ein Auflachen.

Jerry Dunn glaubte tatsächlich, ihm wären Gnade und Vergebung erwiesen worden. In Wirklichkeit hatte Demon sich dagegen entschieden, einen Finger zu nehmen, weil es ihn seinen Zielen nicht nähergebracht hätte. Demon war wegen Judas hier, nicht wegen dieses Schwachkopfs, den sie von Anfang an zum Sündenbock aufgebaut hatten. Und Jerry hatte noch immer seine Rolle zu spielen. Einen Menschen, der so schwach war wie Jerry, konnte eine Kleinigkeit wie ein abgetrennter Finger vollkommen von der Sache ablenken. Für Vergeltung an einem Einfaltspinsel, der sowieso nicht mehr lange zu leben hatte, durfte er auf keinen Fall das gesamte Vorhaben gefährden.

»Wo ist Judas?«, fragte Demon.

»Er sagt, die Pläne haben sich geändert.«

»Ach, sagt er das? Wo und wann treffen Sie ihn?«

»Ich wusste nicht, dass Sie vorhatten, selbst hierher zu kommen, Sir.«

»Meine Pläne hatten sich geändert.«

»Hat das etwas mit meinem letzten Auftrag zu tun?«, fragte Jerry.

»Ich habe es Ihnen schon gesagt. Ich bin nicht Ihretwegen hier.«

»Also sind Sie wegen Judas hier, Sir?«

Demon schaute Jerry mit zusammengekniffenen Augen an. Vielleicht würde die Legion ihren Blutzoll doch noch erhalten.

Jerry schien etwas zu ahnen und fuhr hastig fort: »Ich wollte mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, Sir. Ich wollte nur wissen, ob ich Judas als Feind betrachten soll.«

»Sie machen sich Gedanken um den Auftrag, um nichts anderes. Ich mache mir Gedanken um Judas.«

»Jawohl, Sir.«

»Sind Sie sich bei alledem im Klaren, wieso es getan werden muss?«

»Ja, Sir. Ich bringe sie dazu, ihren eigenen Schweif zu jagen, dann folge ich Ihnen auf dem Fluchtweg. Sie brauchen sich um nichts zu sorgen.«

Demon schaute auf die Uhr. Sie waren bereits hinter dem Zeitplan. »Ich werde Lash und seine Leute zum Ausschleuspunkt bringen und mit ihm hinausgehen. Ich verlasse mich auf Sie, mein Junge. Sie halten uns den Rücken frei, und am Zahltag sehen wir uns wieder. Lassen Sie mich nicht die vielen zweiten Chancen bereuen, die ich Ihnen gegeben habe.«

»Das wird nicht geschehen, Sir. Ich schwöre es!«

Demon war schon auf dem Weg zur Tür, blieb aber auf der Stelle stehen, als Jerry sagte: »Sir, noch eines!«

»Und was?«

»Die Bundesagentin. Ich würde sie gern … haben. Ich bitte Sie um Erlaubnis. Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie noch atmen und als Geisel benutzbar sein.«

Demon blickte aus dem Fenster des Konferenzraums auf die beiden Geiseln, die von sich behaupteten, Bundesagenten zu sein. Da das modifizierte Sicherheitssystem in Betrieb war, könnte der narbige Mann, der keine Furcht kannte, Jerry kaum daran hindern, seine »kleine Schwester« zu schänden.

Demon grinste. Ein wenig wäre es wie ein Abschiedsgeschenk an Ackerman, den Furchtlosen. Ein Geschenk von ihm, Demon, dem Seelenlosen.

»Gut. Sie gehört Ihnen. Aber lassen Sie das Vergnügen nicht dem Geschäft in die Quere kommen.«

*

Während des Gesprächs im Konferenzraum hatte Ackerman, soweit es möglich war, Demons Lippen gelesen. Aus seinem Blickwinkel konnte er ihre Gesichter durch das Fenster nur schlecht sehen; trotzdem hatte er genügend Schlüsselwörter und Zeichen erkannt, um ein paar verwertbare Informationen herauszuwaschen wie Goldkörnchen aus dem Schlick. Nichts von dem, was er erfahren hatte, gefiel ihm.

Demon stieg die Treppe hinunter, die zum Konferenzraum führte, und sprach kurz mit Lash. Der ULF-Führer und seine Leute packten ihre Sachen zusammen und gingen zu den Aufzügen. Als Demon ihnen folgte, suchte er Ackermans Blick. Die beiden tauschten sich stumm mit den Augen aus, dann zog Demon eine Visitenkarte und einen Stift aus der Tasche und beschrieb die Rückseite der Karte mit einem einzigen Satz.

»Nur für den Fall«, sagte er und legte die Karte auf einen der Plätze des Kontrollraums. Er zwinkerte Ackerman zu; dann folgte er Lash und seinen Leuten zum Ausgang. Er schaute nicht zurück.

Lash hatte vier Mann aus seinem Fußvolk als Nachhut zurückgelassen. Jerry Dunn stand noch in der Tür des Konferenzraums. Ackerman sah, dass Jerry nur Augen für Maggie hatte. Irgendetwas an ihm weckte in Ackerman den Wunsch, Jerry glühende Dolchklingen in die Augenhöhlen zu bohren.

Nach ein paar ausgiebigen, gierigen Blicken auf Maggie zog Jerry sich in den Konferenzraum zurück. Ohne Zweifel plante er seine bevorstehende Eroberung.

In Ackermans Kopf erklang die Stimme seines Vaters: Stich ihm die Augen aus.

Maggie kniete neben Ackerman. »Wenn du darauf wartest, dass ich dir grünes Licht gebe«, sagte sie, »hast du es. Mach dein Ding. Hulk smash! Mach sie fertig!«

»Ich empfinde diese Zitate und deinen Tonfall als äußerst kränkend. Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Wir werden von Saint Nick daran gehindert, etwas zu unternehmen. Ich kann nicht gegen diese Männer vorgehen, ohne handlungsunfähig gemacht zu werden.«

»Du hast doch jedes Mal ein Ass im Ärmel«, sagte Maggie. »Irgendetwas findest du immer, das du ausnutzen kannst. Also mach schon, jetzt ist es so weit.«

Über Maggies Schulter hinweg sah Ackerman seinen alten Freund Winston. Offenbar war der hünenhafte Schwarze nicht auserkoren worden, Lash zu begleiten. Oder er hatte nur noch eine kurze Reststrafe zu verbüßen.

Tatsache war, dass aufgrund des Rechtssystems die Teilnehmer an dieser kleinen Revolte am Ende wie Opfer dastehen würden und vermutlich straffrei davonkamen. Möglicherweise erhielten sie sogar Entschädigungszahlungen. Vielleicht hatte Winston sich aus purer Geldgier für das Zurückbleiben entschieden. Wahrscheinlicher war allerdings, dass der große Schwarze mit der militärischen Haltung es schlichtweg nicht wert war, zusammen mit dem ULF-Anführer befreit zu werden. Winston war entbehrlich und leicht zu ersetzen.

»Tu etwas!«, drängte Maggie. »Wir können ihn nicht einfach von hier weglassen.«

»Und was erwartest du von mir? Einen Jedi-Gedankentrick? Soll ich ihm weismachen, dass wir nicht die Droiden sind, die er sucht?«

»Du hast Star Wars also doch gesehen.«

»Ich sagte doch schon, ich habe die Romane zum Film gelesen.«

Winston kam zu ihnen. »Keine Unterhaltungen!«, rief er.

Ackerman blickte Maggie an. »Kennst du schon meinen Freund Winston?«

»Ihr sollt die Schnauze halten!«

Ackerman nickte lächelnd. »Wenn Sie so freundlich darum bitten.«

Winston wollte schon weitergehen, als Ackerman den Kopf zu Maggie neigte und sagte: »Er sieht nicht aus wie ein Winston. Ich habe allerdings sofort Churchill vor Augen, wenn ich den Namen höre. Ist es nicht komisch, wie manche Menschen den kulturellen Zeitgeist durchdringen?«

Winston trat Ackerman fest vor die Brust. Ackerman stürzte und begann zu zucken. Der elektrische Strom, der seinen Körper durchraste, fühlte sich belebend für ihn an. Er hatte den Stromstoß ausgelöst, indem er sich ausmalte, wie er auf Winstons Angriff reagierte. Er hielt noch einige Sekunden an seiner Aggression fest und ritt auf der Welle der Elektrizität.

Winston wollte weitergehen, als Ackerman, der noch am Boden lag, zu Maggie sagte: »Wo war ich? Ach ja, der kulturelle Zeitgeist …«

Winston trat ihn erneut, und wieder ritt Ackerman auf der Welle des Schmerzes.

»Wo wir schon dabei sind«, sagte er dann, »dass unser neuer Freund Winston ein Clown ist – hat hier jemand Angst vor Clowns? Mister Powell? Maggie? Ich habe herausgefunden, dass eine unverhältnismäßig große Anzahl von Menschen sich vor Clowns fürchtet. Ich habe mich oft gefragt, ob diese irrationalen Ängste schon immer bestanden haben, oder ob John Wayne Gacy, der berüchtigte Serienmörder, der als Clown Krankenhäuser besuchte, diese Angst erst hervorgerufen …«

Winston trat ihn mehrmals. Ackerman genoss den Schmerz und ließ sich von der Flut der Elektrizität überschwemmen.

Als Winston seinen Wutanfall überstanden hatte, wich er zurück, um wieder zu Atem zu kommen.

Ackerman lachte und spuckte Blut auf den Betonfußboden. »Die Frage ist also«, sagte er, »ob die Menschen schon immer Angst vor Clowns hatten oder ob erst Gacy unserer Gesellschaft diese Furcht aufgeprägt hat. Aber vielleicht steckt etwas ganz anderes hinter diesen Ängsten. Fürchten sich manche Menschen vor Mäusen, weil sie sie an ihre die Pest verbreitenden Vettern erinnern, die Ratten? Haben Menschen wegen des Garten Edens Angst vor Schlangen? Faszinierende Fragen. Ich meine, man sollte …«

Diesmal änderte Winston die Taktik. Offenbar war er klug genug, sich schneller anzupassen, als Ackerman es erwartet hatte. Statt Ackerman zu malträtieren, schlug er Maggie so fest mit der Rückhand ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte.

Diesmal sagte Ackerman nichts.

Winston stellte sich vor ihn und sagte: »Dachte ich’s mir doch.« Er packte Ackerman bei den Schultern und hob ihn mühelos auf die Knie. Mit Maggie wiederholte er den Vorgang. Dann stand er wie ein stummer Wächter vor den beiden.

Ackerman hatte gehofft, noch ein paar Tritte mehr aus Winston herauszuholen, bevor die Sache eskalierte, aber vielleicht konnte er den Kerl ja mit ein paar gezielten Beleidigungen in einen neuen Wutanfall treiben. Er wollte gerade anmerken, wie sehr Winston einem Wasserspeier an der Kathedrale von Notre Dame gleiche, als sich die Tür des Konferenzraums öffnete.

Jerry Dunn hatte seine Vorbereitungen offenbar abgeschlossen. Schneller, als Ackerman gedacht hatte.

Dunn richtete den Blick auf Maggie und kam die Treppe hinunter auf sie zu. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen und erfüllt von primitiven Begierden.

Jerry blieb vor ihnen stehen. Eine Zeit lang sagte er nichts, stand nur vor ihnen und verschlang Maggie mit schmutzigen Blicken. Schließlich ergriff er das Wort. »Winston, bitte führen Sie Agent Carlisle nach oben ins Büro des Gefängnisleiters.«

Winston schien hin und her gerissen. Ackerman sah, dass der hünenhafte Schwarze zumindest einen Rest an Moral besaß. Offenbar missfiel ihm die Vorstellung, dass Dunn eine Geisel vergewaltigte. »Sir, ich …«

»Das ist ein Befehl!«

Winston dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Jawohl, Sir.«

Ackerman beobachtete, wie Maggie von Winston auf die Beine gezogen wurde. Er erhob keinen Einwand und protestierte nicht. Er wusste, dass er damit nur seinen Atem verschwendet hätte.

Maggie wirkte verängstigt. Sie blickte zu Ackerman. »Tu doch etwas!«

Er sagte nichts.

Winston stieß Maggie vorwärts und führte sie davon. Sie sah Ackerman wütend über die Schulter hinweg an.

Jerry ging vor Ackerman in die Hocke, brachte sein Gesicht nahe an seines und sagte: »Ich habe keine Angst vor Ihnen.« Mit dem Finger fuhr er an Ackermans Wange entlang. »Keine große Ansprache?«

Ackerman flüsterte: »Ich werde unser kleines Spiel ›Eine Lektion über Verlust‹ nennen.«

Jerry lachte. »Klingt nach der Geschichte meines Lebens.«

Ackerman sagte nichts.

»Was wollen Sie mir über Verlust beibringen, das ich nicht schon kenne? Hm, Mister Berater? Sie sind bloß ein Kettenhund auf einem Schrottplatz. Und an der Leine wirken Sie gar nicht so Furcht erregend.«

Ackerman schwieg.

Jerry lächelte selbstzufrieden und folgte Maggie und Winston die stählerne Wendeltreppe hinauf in die Abgeschiedenheit und Behaglichkeit von Gefängnisdirektor Powells Büro.
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Während Andrew hin und her verbunden wurde bei seinem Versuch, im Sheriff’s Department jemanden zu erreichen, der ihm weiterhelfen konnte, befasste sich Marcus mit den Fotos, die von den Wänden in Jerrys Wohnung entfernt worden waren. Er wollte sichergehen, dass sie keinerlei Spuren enthielten, die Judas beseitigen wollte. Er fand jedoch nichts, das ihn weiterführte. Die Fotos stammten nicht einmal alle von der gleichen Frau und schienen willkürlich ausgewählt worden zu sein.

Trotzdem stieß Marcus auf einen Hinweis: An der Rückseite eines Fotos klebte eine Quittung von einem Geschäft namens The Dive Shop. Die Rechnung belief sich auf mehrere tausend Dollar, aber der Beleg verriet nicht, was gekauft worden war. Bezahlt worden war die Rechnung in bar.

Marcus fotografierte die Quittung und schickte sie übers Handy an Stan mit der Aufforderung: Finde alles darüber heraus, was du kannst, so schnell es geht.

Als er die Fotos sorgsam in den Gefrierbeutel zurücklegte, kam ihm irgendetwas merkwürdig vor. Er übersah etwas. Etwas, das vorhanden war und nicht da sein sollte … oder etwas, das vorhanden sein sollte, aber fehlte.

Andrew steckte das Handy in die Tasche. »Die Cops erwarten uns.«

»Wie weit ist es?«, fragte Marcus.

»Zehn bis fünfzehn Minuten von hier. Wieso?«

»Ich will wieder nach Foxbury.«

»Der Director hat gerade gesimst, dass nichts passiert. Der Unterhändler und das SWAT-Team des FBI sind gerade eingetroffen, und die Sache könnte noch Tage dauern.«

»Das glaube ich kaum«, entgegnete Marcus. »Wir sind im Auge des Sturms. Ich will zurück.«

»Ich mache mir auch Sorgen um Maggie, aber wir helfen auf die bestmögliche Weise. Außerdem hat sie Ackerman bei sich. Sie könnte keinen besseren Beschützer haben. Na ja, vielleicht Arnie aus Terminator 2.«

»Nur dass mein Bruder nicht aus Stahl ist. Er blutet genauso wie jeder andere. Und seine Furchtlosigkeit wird ihn irgendwann umbringen. Im Moment ist er in einer sehr schlechten Lage mit sehr schlechten Menschen.«

»Ich mache mir größere Sorgen um diese ›sehr schlechten Menschen‹, die mit Ackerman zusammen in der Falle sitzen.«

*

Das Büro des Gefängnisleiters war groß und offen, mit Panoramafenstern auf allen Seiten. Dieser Teil des Gebäudes erschien Maggie irgendwie aufgepfropft, als hätte ein früherer Herr auf Foxbury sich damit für irgendetwas entschädigt.

Jerry Dunn stand mit dem Rücken zu ihr vor einem der großen Fenster. Sie hätte ihn leicht überwältigen können. Sie wusste, dass es ihr gelungen wäre, wenn sie eine gute Gelegenheit bekommen hätte, aber wenn sie es jetzt versuchte, würde sie dank der Arm- und Fußmanschetten, die ihnen allen aufgezwungen worden waren, zuckend am Boden enden. Schließlich hatten alle hilflos dabeigestanden, als Jerry die Macht, über die er jetzt verfügte, Marcus gegenüber demonstriert hatte.

Maggie beobachtete Jerry noch ein paar Augenblicke; dann fragte sie: »Wollen Sie jetzt die ganze Zeit vor dem Fenster stehen? Sie sehen aus wie Draculas halbwüchsiger Sohn.«

»Ich betrachte den Sonnenaufgang«, sagte Jerry. »Würde Dracula das tun?«

In der Tat stieg vor Jerry die Sonne über den Horizont. Es war ein wunderschöner Sonnenaufgang, doch Maggie war im Augenblick mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Zum Beispiel mit der Frage, wie sie lebend aus diesem Büro herauskommen konnte.

Mittlerweile stand fest, dass Jerry besessen von ihr war. Demon zufolge war Jerry obendrein ein Vergewaltiger. Offenbar missbrauchte er die Frauen, von denen er besessen war. Deshalb hatte Maggie den starken Verdacht, dass Jerry mehr plante, als den Sonnenaufgang zu genießen.

»Setzen Sie sich«, sagte er.

Maggie blieb stehen.

Jerry hinkte zu Powells Schreibtisch, öffnete eine der unteren Schubladen und nahm eine große Karaffe mit einer braunen Flüssigkeit heraus. Aus der gleichen Schublade holte er zwei Gläser. Beide füllte er mit zwei Fingerbreit von der dunklen Flüssigkeit. Dann hinkte er zu Maggie und bot ihr eines der Gläser an. Sie nahm es und kippte die scharfe Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Sie bedauerte es augenblicklich, denn das Zeug brannte höllisch.

Jerry nippte an seinem Glas und kehrte ans Fenster zurück.

Maggie verdrehte die Augen und trat neben ihn vor den Sonnenaufgang. Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie die Fesseln austricksen konnte. Sie dachte an Ackermans Trick auf dem Hof. Allerdings hatte er das System nicht ausgetrickst; er hatte es nur lange genug verwirrt, um seinem Gegner einen Faustschlag zu verpassen. Selbst wenn sie nachstellen konnte, was Ackerman getan hatte, hätte sie nur einen Versuch.

»Tut mir leid, dass ich Sie getäuscht habe«, sagte Jerry.

»Das kommt mir aber gar nicht so vor.«

»Wieso?«

»Sie haben gerade einen Menschen hinrichten lassen.«

»Ja, aber er war kein besonders netter Mensch, und es ging nicht anders.«

»Ich werde das Gleiche behaupten, nachdem ich Sie getötet habe.«

»So etwas zu sagen ist sehr unfreundlich von Ihnen.«

Maggie zuckte mit den Schultern. »Habe ich Ihre Gefühle verletzt? Benehmen Sie sich einfach nicht wie ein gruseliges Arschloch, dann werden Sie auch nicht so behandelt.«

Jerry lachte. »Was für ein Feuer! Das liebe ich. Als Sie hier reinkamen und mich beobachtet haben, woran haben Sie dabei gedacht?«

»Dass es mir sehr gefallen würde, Sie aus dem Fenster stürzen zu sehen.«

»Ich würde sagen, es spielt eigentlich keine Rolle, an wen Sie dachten – es war nicht der, der ich eigentlich bin.«

»Mir wäre es lieber, wenn ich nie erfahren müsste, wer Sie eigentlich sind.«

»Seit ich Ihnen begegnet bin, habe ich Ihnen nur etwas vorgespielt. Jerry Dunn ist nicht einmal mein richtiger Name.«

»Das ist mir egal.«

»Zwischen uns besteht ein Band.«

»Sehe ich nicht so.«

»Ich weiß, dass Sie es gespürt haben.«

»Die einzige Empfindung, die ich für Sie hatte, war die einer Schwester gegenüber ihrem kleinen Bruder, und selbst das war eine Lüge.«

Er knallte die Faust auf den Schreibtisch. Ein Foto von Debra fiel um. Maggie hörte, wie das Glas zerbrach.

»Was kommt als Nächstes?«, fragte sie. »Schlagen Sie jetzt mich?«

»Nein.«

»Ach ja, richtig. Sie lieben mich.«

»Hören Sie auf.«

Maggie trat näher an Jerry heran und versuchte etwas zu finden, das sie nach Ackermans Vorbild benutzen konnte, um das System zu verwirren. »Was ist los? Kriegst du ihn nicht hoch?«, höhnte sie und kam sich dabei schäbig vor.

»Hör auf! Ich kann es nicht ertragen, wenn eine Lady so redet!«

Ich auch nicht, ging es Maggie durch den Kopf. Aber mir bleibt keine Wahl.

Sie beschimpfte ihn mit den beleidigendsten Ausdrücken, die ihr einfielen. Alles, was sie sagte, war vulgär und hässlich, aber sie erreichte ihr Ziel: Ganz wie sie es erhofft hatte, schlug Jerry Dunn sie.

Was sie jedoch nicht erwartet hatte, war die Wucht des Schlages. Sie hatte angenommen, Jerry würde sie ohrfeigen. Doch er zog den Arm zurück, spannte die Muskeln und ließ die Faust vorschnellen. Der Schlag traf Maggie über dem linken Jochbein und schleuderte sie zurück. Sie stolperte über einen der hochlehnigen Stühle, die vor Powells Schreibtisch standen, und prallte mit dem Gesicht auf den Fliesenboden. In ihrem Mund schmeckte es nach Geldmünzen.

Sie rührte sich nicht, machte keine Anstalten, sich aufzurappeln.

»Siehst du, wozu du mich gebracht hast? Warum hast du das getan?«

Maggie rollte sich auf den Rücken. Sie spürte, dass ihr das Blut aus der Nase lief, aber sie wischte es nicht ab. Stattdessen starrte sie Jerry Dunn mit Hass in den Augen an, spreizte die Beine und sagte: »Was ist los, Jerry? Ich dachte, so was macht dich an.«

Er hielt ihrem Blick einen Moment stand, dann lachte er. »Jetzt verstehe ich. Du hast gedacht, ich bringe dich hier rauf, um dich zu vergewaltigen, aber ich sage dir, der alte Mann ist ein Lügner.«

»Vielleicht. Du könntest mich sowieso nicht vergewaltigen, solange das Sicherheitssystem aktiv ist. Sobald ich mich wehre, wirst du geschockt. Und ich werde mich wehren.«

»Hör mir einen Augenblick zu, Maggie«, sagte er beinahe flehentlich. »Mit diesem Job verdiene ich eine Menge Geld. Genug, um überallhin zu verschwinden. Du könntest mich begleiten. Du könntest daran teilhaben. Du könntest alles bekommen, was du willst.«

»Erstens kannst du für die winzige Rolle, die du in diesem kleinen Job gespielt hast, gar nicht so furchtbar viel Geld bekommen. Und zweitens – wenn hier überhaupt jemand kassiert, dann nicht du kleiner Scheißer.«

Jerry ging zu Powells Schreibtisch und tippte etwas auf der Tastatur. »Prinzessin«, sagte er, »hier siehst du mal, wie wenig du darüber weißt, was hier vorgeht. Wir bekommen Geld von Leuten, die wollen, dass Powells Pilotprogramm scheitert, und wir bekommen einen Haufen Geld von Lash. Und zweitens habe ich hier das Kommando. Ohne mich läuft gar nichts.«

»Du meinst, du hast das Kommando, solange Demon nicht da ist.«

»Der Alte ist eine wandelnde Leiche.«

»Mir kam er ziemlich rüstig vor. Und gar nicht so alt.«

»Demon hat es bald hinter sich.«

Maggie lachte. »Und du glaubst, du bist der Thronfolger?«

»Vielleicht.«

»Ganz bestimmt hast du das alles selbst geplant. Du bist doch der echte Judas.«

»Nein, aber …«

»Sie benutzen dich nur!«

»Schrei mich nicht an!«

»Was ist denn geplant, Jerry? Glaubst du etwa, du triffst hinterher noch einen deiner Kumpane? Sieh der Wahrheit ins Gesicht. Sie haben dich im Stich gelassen!«

Jerry griff sich an den Kragen, knöpfte sein Hemd auf. Er öffnete es bis nach unten, zerrte es sich herunter und warf es auf Powells Schreibtisch. Sein Unterhemd folgte. Im Licht der aufgehenden Sonne stand er da. Maggie musste zugeben, dass sich hinter der Fassade des schmuddligen Kiffertypen ein sehr ansehnlicher Körper verbarg. Jeder Quadratzentimeter seines muskulösen Oberkörpers schien aus Stein gemeißelt zu sein.

»Du weist mich nicht nur zurück, du beleidigst mich auch noch, indem du denkst, du könntest mich überwältigen, wenn ich das Sicherheitssystem in diesem Raum abstelle. Aber du weißt nicht, wer ich wirklich bin.«

Jerry reckte sich und führte ein paar kunstvolle Tritte und Schläge aus dem Sprung vor. »Du glaubst, weil ich klein bin und hinke, bin ich schwach?«

»Dein Äußeres ist mir egal. Ich halte dich für innerlich schwach und klein, Jerry. Muskeln spielen keine Rolle, wenn die Seele hässlich ist.«

Jerry gab irgendetwas in den Computer ein. »So. Das Sicherheitssystem ist aus.«

Maggie lächelte und stand auf.

»Ich sollte dich warnen«, sagte Jerry, »dass ich in sieben Kampfsportarten als Experte gelte.«

»Nun ja, ein paar kenne ich auch. Aber die einzige Disziplin, die ich heute bei dir anwenden werde, ist die alte Kunst des In-den-Arsch-Tretens.« Sie wischte sich das Blut von der Nase. »Vielleicht hast du schon mal davon gehört.«

Als Jerry zu einer Antwort ansetzte, versuchte Maggie einen Überraschungsangriff. Sie trat nach seinem rechten Knie – ein Tritt mit genügend Kraft dahinter, um es zu brechen, doch sie traf nicht.

Jerry blockte den Angriff mühelos ab und landete seinerseits einen Tritt seitlich gegen Maggies Kopf, dass ihr schwarz vor Augen wurde.


61.

Der Chef der Polizeigarage war ein untersetzter Mann mit einem Walrossschnurrbart, der ihm bis über die Lippen hing. Andrew ging mit vorgestreckter Hand auf ihn zu. »Mister Finley?«

Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten machten sie sich an die Arbeit. Finley war tüchtig in seinem Job, Marcus merkte es an seinem Bericht und seiner Präsentation der Funde. Er schweifte kaum ab. Außerdem wurde deutlich, dass seine Leute gründlich gearbeitet hatten.

»Leider«, sagte Finley, »haben Haar- und Faseranalyse keinen konkreten Hinweis erbracht, aber wir haben alles katalogisiert und gespeichert. Alles ist bereit für den Prozess.«

»Danke.« Marcus nickte ihm zu. »Aber wir brauchen etwas, das uns jetzt weiterhilft.«

Finley grinste. »Vielleicht habe ich den einen oder anderen brauchbaren Hinweis für Sie«, sagte er und ging zu einem Werkzeugrollwagen. Er kam mit einer Asservatentasche zurück und ließ die Besucher hineinschauen.

»Was ist das?«, wollte Marcus wissen.

»Die Überreste eines iPhones.«

Andrew nahm die Tasche in die Hand und musterte die Trümmer genauer. »Wie können Sie da sicher sein? Sie hatten doch bestimmt nicht genügend Zeit, um die Teile genau zu untersuchen, oder?«

Finley nickte. »Stimmt. Aber ich habe mit ein bisschen Detektivarbeit nachgeholfen. Zwischen den Bruchstücken befindet sich ein Teil von einer SIM-Karte. Von der Beschriftung ist genug übrig, dass die Mobilfunkgesellschaft uns sagen konnte, wem die Karte gehört hat und zu welchem Typ von Handy.«

Marcus schlug Finley auf den Rücken. »Ein iPhone. Gute Arbeit. Ich nehme an, Sie haben das Mobilfunkunternehmen noch nicht ermittelt, oder?«

»Doch, Sir«, sagte Finley, »ich habe einen Verbindungsnachweis bekommen. Er liegt in meinem Bericht.«

Marcus bemerkte, dass Finley einen leichten Sprachfehler hatte, der bewirkte, dass seine Worte verwaschen klangen. Er fragte sich, ob der Schnurrbart eine Hasenscharte verbarg.

In der Ecke entdeckte er einen Schreibtisch. Darauf standen gerahmte Fotos zwischen schmuddligen Berichten und Formularen. Auf einem Foto war Finley mit zwei älteren Männern zu sehen, auf allen anderen mit einer viel jüngeren Frau.

Finley hatte Schmutz unter den Fingernägeln, was nicht verwunderlich war in seinem Job. Außerdem zeigte er Anzeichen eines Blumenkohlohrs, eine Erscheinung, die oft bei Boxern und Ringern auftrat. Marcus speicherte alle Informationen in seiner mentalen Datenbank.

»Gibt es Daten aus dem Navi?«, fragte Andrew.

»Ich habe die Liste nach Datum sortiert ausgedruckt.«

Marcus reichte Finley die Hand. »War mir ein Vergnügen. Sie machen ausgezeichnete Arbeit. Ich würde Sie ja küssen, aber ich fürchte, Ihr Bart beißt mich.«

Finley lachte. »Er beißt Sie nur, wenn Sie ihn nett darum bitten.«

Als sie Finleys Büro verließen, rief Marcus Stan an und legte das Gespräch auf den Lautsprecher.

»Hier Stans Achterbahn. Bitte halten Sie Arme und Beine während der gesamten Fahrt innerhalb des Wagens.«

»Lass den Unsinn. Sag mir lieber, was ›The Dive Shop‹ ist«, sagte Marcus.

Er hatte angenommen, dass die Quittung von einem Geschäft stammte, das Kletterausrüstung verkaufte, und dass das Höhlentauchen, das Cavediving, beim Dive Shop im Mittelpunkt stand.

»Ich habe mit der Geschäftsführerin gesprochen«, erwiderte Stan. »Sie konnte mir weitere Informationen zu der Ware geben. Sie wurde nicht gekauft, sondern gemietet. Unser Schurke hat fünf komplette Tauchausrüstungen geleast. Masken, Atemgeräte, Sauerstoffflaschen – das volle Programm. Sie hat mir die technischen Bezeichnungen für jedes einzelne Teil genannt. Ich habe das alles irgendwo aufgeschrieben, falls ihr es braucht.«

»Im Moment nicht. Also ist es ein richtiger Tauchladen? Mitten im Wüstenstaat Arizona?«

»Aber ja. Die haben sogar ein eigenes Schwimmbecken, in dem sie einen im Tauchen unterrichten, und einen Laden, in dem man Ausrüstung kaufen und mieten kann.«

»Ich frage mich mehr, wozu unser Mann fünf Tauchausrüstungen braucht«, sagte Andrew.

Marcus dachte darüber nach. Giftgas? Rauch? Aber dazu brauchte man keine komplette Tauchausrüstung. Er erinnerte sich an die Karte der Mine. Ein Abschnitt war als »überflutet« gekennzeichnet.

Die Quittung war eine gute Spur. Ein Hinweis, der mühelos hätte weggeworfen und vernichtet werden können, aber stattdessen zurückgelassen worden war. Vielleicht war die Spur ein bisschen zu gut.

Marcus schloss die Augen und knirschte mit den Zähnen. »Stan«, sagte er, »man hat die Überreste von Debra Costellos iPhone gefunden. Jemand hat es in kleine Stücke zerschlagen.«

»Das ist nicht so einfach«, erwiderte Stan. »Die Dinger sind ziemlich widerstandsfähig. Ich habe mal versucht, so ein Gerät zu schrotten, und habe mir dabei ganz schön einen abgebrochen.«

»Das deutet darauf hin, dass sich auf dem Handy etwas befand, das wir nicht sehen sollten. Ich habe mir deshalb Folgendes überlegt: Mein iPhone ist so eingestellt, dass es eine automatische Datensicherung macht, wenn ich es abends ans Ladekabel anschließe.«

»Ja, es sichert in der iCloud«, sagte Stan. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Wenn ich in ihr iCloud-Konto einbrechen kann, dann kann ich mir eine Kopie ihrer Daten ziehen. Ich kann ihr kaputtes iPhone auf einem frischen iPhone wiederherstellen. Ich kann das auch in einem Emulator aufsetzen, dann haben wir Zugriff auf ihr Handy, als wäre es nie kaputt gewesen. Dir ist aber hoffentlich klar, dass wir nur das letzte Backup wiederherstellen können, oder? Die Info, die unseren irren Freund dazu gebracht hat, das iPhone zu zerstören, ist vielleicht gar nicht drauf, wenn es neue Daten sind.«

»Ja. Aber besser als gar nichts. Du hast fünf Minuten, um das Handy wiederzubeleben.«

»Moment mal, schon das Runterladen der Daten dauert …«

Marcus legte auf. »Jetzt weiß ich, was mich so stört.«

»Stan hasst es, wenn du ein Gespräch einfach so beendest«, meinte Andrew.

»Er wird darüber hinwegkommen. Willst du es jetzt hören oder nicht?«

»Ja, sicher. Also, was stört dich so?«

»Die Fotos und die Quittungen waren in verschlossenen, wasserdichten Beuteln. Warum, frage ich mich.«

»Er hatte nichts anderes. Er hat die Beutel als Mülltüten benutzt, um sein Auto sauberzumachen.«

»Warum hat er den Inhalt der Beutel nicht einfach in den Gully geworfen? Alles in kleine Stücke gerissen und verstreut? Stattdessen hat er das Beweismaterial für uns konserviert und so versteckt, dass es relativ leicht zu finden war – aber an typischen Stellen, die bei einer Ermittlung oft untersucht werden.«

»Vielleicht hat Judas einen Fehler begangen, und wir haben es entdeckt.«

»Oder wir werden an der Nase herumgeführt. Wir spielen immer noch sein Spiel, nach seinen Regeln.«

»Und was unternehmen wir dagegen?«

Marcus schloss die Augen und rieb sich das Kruzifixtattoo. »Schauen wir uns die Navi-Daten an. Wohin ist er gestern gefahren?«

Marcus hörte, wie Papier raschelte; dann sagte Andrew: »Ein toller Bericht. Finley hat alles auf Google Maps nachgesehen und Anmerkungen gemacht. Ein Ziel hat er markiert, das für Reese ungewöhnlich erscheint. Ein Wohnhaus. Er ist dreimal dorthin gefahren. Finley hat die Adresse überprüft, sie gehört einer Becky Takashima. Dem Bericht zufolge hat Finley eine Streife hingeschickt, um nach der Frau zu sehen. Es geht ihr gut, und sie hat nichts Ungewöhnliches beobachtet.«

»Ich möchte mit ihr reden.«

»Dachte ich mir.« Andrew machte sich auf einem Spiralblock Notizen, bei dem die Blätter an der Oberkante umgedreht wurden. Es erinnerte Marcus an seine erste Zeit als Kriminalpolizist. Er hatte sich allerdings nie Notizen machen müssen. Er konnte sich immer an sämtliche Details erinnern. Auf der anderen Seite hatte er damals nicht nachlässig oder sogar arrogant erscheinen wollen, deshalb hatte er so getan, als würde er ein Notizbuch benutzen. Später war daraus ein Daumenkino geworden.

Andrew hatte sich nun alles notiert und setzte zu einer Bemerkung an, hielt aber inne, als er sah, dass Finley sich ihnen näherte, ein Mobiltelefon in der Hand. »Der Sheriff hat gerade angerufen«, erklärte Finley. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass man Bradley Reeses Leiche geborgen hat. Der Sheriff sagte, Sie wollen Reese und die andere Leiche so schnell wie möglich sehen.«

Marcus blickte Andrew an, der nur mit den Achseln zuckte. »Welche andere Leiche?«

»Sie haben zwei Leichen aus der Mine geholt. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Wo sind die Leichen jetzt?«, fragte Marcus.


62.

Maggie lehnte sich an den Ledersessel und versuchte, zu Atem zu kommen. Sie hatte Schmerzen am ganzen Körper. Wahrscheinlich hatte Jerry ihr ein paar Rippen gebrochen und ihr die Hand ausgerenkt.

Jerry lachte, während er im Licht der Morgensonne die Muskeln spielen ließ. »Ich hätte gedacht, du bist härter drauf, von wegen Bundesagentin und so. Ich dachte, du hast mehr Stehvermögen.«

»Haben sich die anderen Frauen gegen dich gewehrt, Jerry? Magst du es so? Musst du eine Frau verprügeln, damit du ihn hochkriegst?«

»So sollte es nicht laufen.«

»Wie denn? Hast du gedacht, du brauchst mir nur deine Liebe zu gestehen, und ich brenne mit dir durch? Erstens kenne ich dich nicht, und zweitens kennst du mich nicht.«

Jerry fuhr auf dem linken Fuß herum und fegte mit einem Schwung des rechten Beins Powells Schreibtisch halb leer. »Du wolltest mich nicht kennenlernen! Du warst genau wie die anderen! Du spürst das Band zwischen uns, und dann zerstörst du es. Du hältst dich für zu gut für mich, deshalb willst du nicht akzeptieren, dass du deinen Seelengefährten gefunden hast.«

»Und wie viele Seelengefährtinnen hattest du schon, Jerry? Wie viele Frauen hast du vergewaltigt und ermordet?«

Wütend sprang er auf sie zu und ließ Faustschläge auf ihren Oberkörper hageln. Maggie glaubte zu hören, dass er sie ein- oder zweimal »Amy« nannte, aber es konnte auch ein unartikulierter Laut gewesen sein. Als er endlich von ihr abließ, stöhnte sie vor Schmerzen.

Doch es war ihr gelungen, sich näher zu dem Fensterbrett zu rollen, auf dem Jerry ihre Glock 19 abgelegt hatte.

Maggie war längst klar, dass sie in einem fairen Kampf keine Chance hatte. Im Nahkampf hätte Jerry auch für Marcus, sogar für Ackerman eine Herausforderung bedeutet, so gut war er. Vermutlich verwandte er täglich Stunden auf seinen Körper und seine Technik. Je mehr Maggie von seinem bloßen Oberkörper sah, umso deutlicher fiel ihr auf, dass seine Muskeln so definiert waren, dass es beinahe abstoßend wirkte, als wäre seine Haut über eine Tasche voll zusammengeringelter Schlangen gespannt.

Jerry ging auf und ab und murmelte dabei vor sich hin. Sein Hinken war noch deutlicher geworden. Maggie hörte die Wörter »verdorben« und »Hure« heraus, aber vom Rest verstand sie kaum etwas. Sie wollte es auch gar nicht verstehen.

Das Problem war nur, dass Jerry ausgerechnet zwischen ihr und der Pistole hin und her tigerte.

Maggie spuckte Blut auf den Fußboden. Wenn sie weitermachten, würde Jerry sie am Ende vergewaltigen und totprügeln, oder umgekehrt, oder irgendeine Kombination aus beidem. Sie musste den Kampf schnell und entscheidend beenden.

Aber da war noch mehr. Irgendetwas kam ihr seltsam vertraut vor. Maggie überlegte, was sie über Jerry wusste. Das Hinken. Das Prügeln. Vergewaltigung …

»Du bist der San-Diego-Würger!«, stieß sie hervor. »Ich kenne deine Akte.«

»Den Namen habe ich nie gemocht. Er ist nicht originell genug. Wenn ich mir meinen Codenamen aussuche, werde ich etwas wählen, das legendär sein wird.«

»Dann hast du noch keinen Serienkiller-Spitznamen wie Judas oder Demon? Du bist noch kein vollwertiges Clubmitglied? Ach, ist das traurig.«

»Wenn Judas übernimmt, werde ich Vizepräsident. Und Demon hat großen Einfluss. Du hast keine Ahnung. Keine Vorstellung, mit was für Spielern du hier würfelst.«

»Vielleicht lernen wir alle uns ja besser kennen. Vielleicht können wir neu anfangen. Erzähl mir, was für ein großer Spieler du bist.«

Maggie trat ein paar Schritte auf Jerry zu. Sie begab sich nur ungern in Trittreichweite, aber ihre Glock lag direkt hinter ihm, und sie musste die Waffe unbedingt erreichen. Sie verringerte den Abstand zu Jerry auf einen halben Meter und tat ihr Bestes, um ein bisschen kokett zu erscheinen, ohne es zu übertreiben. Sie war nicht gut im Flirten, verstand sich nicht darauf, weibliche Schliche zu ihrem Vorteil einzusetzen, und ganz sicher sah sie nicht besonders sexy aus, als sie nun mit den Wimpern klimperte und zu lächeln versuchte. Doch Männer waren leicht zu beeinflussen, wenn eine Frau etwas tat, das sie mit sexuellen Andeutungen verband.

»Ich dachte, diesen Schritt lässt du vielleicht aus«, sagte Jerry.

»Welchen Schritt? Wovon redest du?«

»Die Frauen, die ich töte, arbeiten meist die ganze Liste von Möglichkeiten ab, um mich abzulenken oder durcheinanderzubringen. Flirten. Angreifen. Feilschen. Flehen. Drohen. Mir mit Vernunft kommen. Sich vermenschlichen. Aber nichts davon wirkt. Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, dass ich für diese primitiven Tricks zu clever bin.«

»Ich versuche gar nicht, dich zu täuschen. Mein Job wird nicht besonders gut bezahlt, nimmt mich aber trotzdem voll in Anspruch. So wie es aussieht, ende ich als schrullige alte Frau mit einem Dutzend Katzen, falls ich lange genug lebe, was unwahrscheinlich ist. Ich glaube, ich sollte dein Angebot überdenken.«

Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu. Er war ein wenig kleiner als sie, aber sie ging gebeugt und hielt sich die verletzten Rippen. Dadurch waren sie auf Augenhöhe.

Jerry suchte ihren Blick. Als sie ihm in die Augen schaute, flüsterte er: »Das Einzige, woran du denkst, ist die Pistole hinter mir.«

Er trat sie in den Magen. Maggie wurde nach hinten geschleudert, landete neben Powells Schreibtisch und rang keuchend nach Atem.

Jerry nahm die Pistole in die Hand. »Und jetzt, Agent Carlisle, gehen wir zum gemütlichen Teil über. Besser gesagt, zum intimen Teil. Du hättest eine Seelengefährtin sein können, aber dafür ist es nun zu spät. Jetzt werde ich deine Seele kosten. Genieß es. Denn anschließend sorge ich dafür, dass niemand jemals wieder diese Gelegenheit haben wird.«


63.

Das Leichenschauhaus stand zum Glück gleich neben der Polizeigarage, die mit einem anderen großen Gebäude verbunden war, in dem sich vermutlich Verwaltung und Bezirksgefängnis befanden. Die Gebäude bestanden aus sandfarbenen Lehmziegeln, die Fassaden aus Glas mit großen, edel aussehenden Foyers und Waschräumen. Sie wirkten brandneu. Andrew zufolge unterhielt Sheriff Hall mehrere solcher Büros über seinen ganzen Amtsbereich verteilt. Hall und sein Sheriff’s Department waren keine Hinterwäldlerklitsche.

Während Marcus von der Polizeigarage zum Leichenschauhaus ging, galten seine Gedanken dem Geld und den Ressourcen, über die Hall verfügte. Dennoch beneidete er den Sheriff kein bisschen. Wenn er diese neuen Einrichtungen betrachtete, sah er nur Pflichten und Kopfschmerzen. Er sah Bürgermeister, die einem im Nacken saßen, arrogante Politiker und hunderttausende Steuerzahler, die den Sheriff als Herz und Hand der Justiz betrachteten. All diese Leute verließen sich darauf, dass Halls Department die Gesellschaft zusammenhielt. All diese Opfer. All diese Eltern. Ehegatten. Kinder. Alle schauten auf ihn und erwarteten, dass er das Richtige tat.

Marcus beneidete den Sheriff nicht. Er selbst schaffte es kaum, sein kleines Ermittlerteam und seinen Sohn in den Griff zu bekommen. Sheriff Hall hatte vermutlich zehn Kinder, managte ein paar hundert Mitarbeiter und ein Budget von Abermillionen Dollar.

Das Leichenschauhaus sah aus wie viele, die Marcus kannte: Untersuchungstische aus Edelstahl. Ein Rollwagen mit den Werkzeugen der Zunft. Eine Wand mit Ausziehbahren, die man in einen gekühlten Lagerraum schob. Alles sehr sauber. Sehr steril.

Leider trafen Marcus und Andrew schon vor den Leichen ein.

Während sie warteten, fragte Andrew: »Was meinst du, wie hält sich Maggie?«

»So gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann.«

»Du weißt, was ich meine. Wird sie durchdrehen und ausrasten wie in Pittsburgh?«

»Und dann was? Amok laufen?«

»Nein, aber sie könnte verschulden, dass viele Menschen verletzt werden«, sagte Andrew.

»So eine große Sache war es nicht.«

»Auf den Mörder in Pittsburgh hat sie elfmal eingestochen. Ich konnte Art und Reihenfolge der Wunden aus den Fotos erschließen. Sie hat weitergemacht, als er schon tot war.«

»Die Nerven sind mit ihr durchgegangen. Der Kerl hatte gerade versucht, sie umzubringen. Sie hatte Angst und kämpfte um ihr Leben.«

»Warum hast du sie dann gedeckt? Wieso hast du gelogen?«

»Ich wollte nicht, dass jemand sie in den Schwitzkasten nimmt, so wie du mich jetzt. Ich wollte sie schützen. Ich wollte nicht, dass sie sich vorkommt wie eine Verrückte. Als würde sie langsam den Verstand verlieren, und jeder wüsste es.«

»Fühlst du dich so?«, fragte Andrew.

»Manchmal. So ist es nun mal. Was Maggie angeht – sie macht zurzeit Schlimmes durch. Was, weiß ich nicht. Ich weiß nicht mal, ob sie es selbst weiß. Ich versuche, für sie da zu sein, so gut ich kann. Und es unterwegs herauszufinden.«

»Du brauchst es nicht allein herauszufinden.«

Die beiden Türflügel schwangen auf, und eine Frau und ein Mann in weißen Kitteln rollten eine Stahlrollbahre herein, auf der in einem dunkelgrünen Plastiksack eine einzelne Leiche lag. Die beiden MTAs sahen müde aus. Ihre Augen waren rotgerändert und halb geschlossen, als hätten sie die Nacht durchgearbeitet und sehnten sich nur noch nach dem Schichtende. Bei allem, was sie taten, ließen sie sich Zeit.

Zur Eile hatten sie wohl auch keinen Grund. Ihre Patienten waren bereits tot. Marcus jedoch dachte an die Menschen, die noch lebten. Die, die darauf zählten, dass er sie am Leben hielt.

Kaum waren die beiden MTAs stehen geblieben, ging Marcus zu dem Leichensack. Er hatte keine Ahnung, wessen sterbliche Überreste er darin finden würde – aber nicht etwa, weil er keine Theorie gehabt hätte, sondern weil er an der Form des Sacks nicht erkennen konnte, ob es sich um eine Männer- oder eine Frauenleiche handelte.

Marcus wusste, dass einer der Säcke die Leiche von Debra Costello enthielt, Powells vermisster Tochter.

Die andere wäre eine Ablenkung. Ein Toter, den Reese am Boden des Schachts platziert hatte.

Marcus war mittlerweile überzeugt, dass Bradley Reese Judas war und seinen Tod vorgetäuscht hatte, um sie in die Irre zu führen.

Er öffnete den Sack und fand die blutigen Überreste einer Frau. Sie war schon mehrere Tage tot. Marcus sah es ihr an. Er roch es auch. Andrew konnte die Anzeichen benennen, aber wie lange ihr Tod in etwa zurücklag, wusste Marcus allein deshalb, weil er schon genügend Leichen gesehen hatte, um ein Gespür dafür zu entwickeln.

Die Frau kannte er von den Bildern auf Powells Schreibtisch. Er hatte mit seinen Annahmen richtig gelegen. Es war Debra. Allerdings empfand er keinen Triumph, recht behalten zu haben. Er hatte aus den Tatsachen gefolgert, dass die junge Frau tot war. Er hatte sogar damit gerechnet, ihre Leiche hier zu finden. Nun empfand er Trauer, als er seine Vermutung bestätigt sah.

»Verdammt«, flüsterte Andrew. »Ein Rätsel gelöst. Was meinst du, wen finden wir in dem anderen Sack?«

»Ich vermute, dass es ein Obdachloser ist oder ein Zufallsopfer, das Reese zur Ablenkung benutzt.«

»Du glaubst, Reese hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht? Dass er Judas ist?«

»Ich glaube, Judas ist der Name eines Söldners und Serienmörders, der bezahlt wurde, um das alles zu inszenieren. Ich glaube, er kam hierher, analysierte die Situation und entschied, dass er am schnellsten sein Ziel erreicht, indem er Powell manipuliert.«

»Und der schnellste Weg zu Powell führte über seine Tochter, erst recht, wenn man ein junger, attraktiver Kerl ist wie Bradley Reese. Der zeitliche Rahmen stimmt. Er ist erst seit ein paar Monaten hier, und er ist bereits mit Powells Tochter verlobt und einer seiner Führungskräfte mit grenzenlosem Zugang zu Foxbury.«

»Reese benutzt Debra, um an Powell heranzukommen«, sagte Marcus, »aber dann verliebt er sich wirklich in sie. Dann aber geschieht irgendetwas mit Debra, das Reese dazu bringt, sie zu ermorden. Vielleicht, weil er beschlossen hat, es Jerry anzuhängen und seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Reese ist der Einzige, mit dem alles Sinn ergibt. Und wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich bei ihm immer ein seltsames Gefühl. Mein Instinkt sagt, es war Reese. Er hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht. Er ist unser Mörder.«

Andrew nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung. Ich frage mich nur, ob es noch ein Puzzleteil gibt, das wir übersehen haben.«

»Das wollen wir nicht hoffen.« Marcus schaute auf die Flügeltür. »Müssen die jetzt zur Mine zurückfahren, um die Leiche zu holen? Wir verschwenden hier unsere Zeit.«

»Geduld«, sagte Andrew.

»Das ist dein Job. Mein Job ist es, den kürzesten Weg zu unserem bösen Buben zu finden. Manchmal muss ich dazu ein paar Köpfe zusammenknallen, und wenn die beiden da draußen jetzt eine Zigarettenpause machen, dann schwöre ich dir bei allem, was heilig ist, ich …«

Die Türflügel öffneten sich, und die beiden MTAs rollten den zweiten Leichensack herein. Sie beachteten Marcus und Andrew kaum, während sie müde die zweite Rollbahre neben Debra schoben. Die weibliche MTA, Mitte zwanzig mit Nasenring, sagte: »Der Leichenbeschauer ist unterwegs.«

Marcus nickte, doch er interessierte sich in diesem Moment nicht besonders für den Leichenbeschauer. Er brauchte nur eine Bestätigung. Wenn er recht hatte, würde ihm schon ein rascher Blick zeigen, dass nicht Bradley Reese vor ihm auf der Bahre lag.

Er drängte sich an den beiden vorbei und zog den Reißverschluss auf. Ihn begrüßte das Gesicht eines Mannes, der aussah, als wäre er einen Minenschacht hinuntergestürzt.

»Ganz schön mitgenommen«, sagte Andrew, »aber das ist das Gesicht von Bradley Reese.«

Marcus zitterte am ganzen Körper. »Seine Hände«, flüsterte er. »Ich habe Tintenflecke darauf bemerkt.«

Er konnte seine Arme nicht dazu bringen, den Sack noch weiter zu öffnen; stattdessen nickte er Andrew zu. Der zog den Reißverschluss ganz auf. Marcus blickte auf Reeses Hände. Und dort, in genau dem Muster, das er in seinem fotografischen Gedächtnis festgehalten hatten, sah er Tintenflecke.

Er schaute auf, blickte Andrew in die Augen. »Ich kündige.«

Dann stürmte er aus dem Raum.
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Zolotov, Dmitri alias Judas-Killer
Beweisstück der Anklage F
Beschreibung: Tagebucheintrag

Vater erwischte uns vor dem Uhrenturm am Kiewer Bahnhof, als Stasi und ich auf den Nachtzug nach Wien warteten. Er hatte seinen rostigen alten .38 Special in der Hand und ein mörderisches Funkeln in den Augen. Diesen Blick hatte ich schon oft gesehen. Als er uns zwang, in den Transporter des Theaters einzusteigen, wusste ich, dass er nicht vorhatte, seinen Pflichten als treusorgender Vater nachzukommen und die Kinder nach Hause zu bringen, nachdem sie vom rechten Weg abgekommen waren.

Er hatte etwas vollkommen anderes im Sinn.

Vater brachte uns in den Keller des alten Theatergebäudes. So spät in der Nacht war das Haus menschenleer. Niemand würde uns schreien hören.

Er fesselte mir die Hände und hängte mich an den Handgelenken auf, sodass meine Füße dicht über dem Boden baumelten. Dann ließ er mich zusehen und Stasi in die Augen blicken, während er sie vergewaltigte, bevor er ihr die Kehle durchschnitt. Danach hätte er auch mich umbringen sollen, denn ich würde ihn mit Sicherheit töten, und das wusste er.

Dennoch ließ er mich am Leben. Ich habe Jahre gebraucht, um den Grund dafür zu begreifen. Ich hatte immer geglaubt, dass Vater mich hasst, aber mittlerweile bin ich der Überzeugung, dass er mich auf seine ureigene Weise geliebt hat. Meiner Erfahrung nach vernichten Menschen viel eher das, was sie lieben, als das, was sie hassen.

Statt mich zu töten, zog er mich nackt aus. Dann holte er ein Messer und ein dickes Gummiband.

Als er auf mich zuwankte, roch er stark nach Wodka. Er sagte in undeutlichem Englisch: »Als ich auf unserem Hof bei Osnowo aufwuchs, haben mein Bruder und ich das Vieh kastriert, indem wir ihnen die Hoden mit solch einem Gummiband abschnürten. Aber keine Angst, mein kleiner Judas, so lange warten wir nicht. Ich mache der Sache mit dem Messer ein Ende. Aber vorher erteile ich dir mit ein paar Stunden schrecklicher Schmerzen eine Lektion. Ich weiß, das erscheint dir grausam, aber du kannst mehr aus deinem Leben machen, wenn du dir keine Gedanken mehr um Frauen machen musst. Sie führen dich nur in den Untergang. Vertrau mir, mein Sohn – ich tue dir einen Gefallen.«


64.

Als sie auf dem Fußboden von Powells Büro lag – blutüberströmt, geschunden und mit ihrem Kampfgeist am Ende –, begriff Maggie Carlisle, dass der Tod sie am Tiefpunkt ihres Lebens ereilte. Zwischen Marcus und ihr schlugen die Wellen hoch. Mit Riesenschritten näherte sich der zwanzigste Jahrestag der Entführung ihres Bruders, und seit ihrem Eintritt in die Shepherd Organization kam sie mit ihren Versuchen, den Täter zu finden, nicht von der Stelle. Sie trank zu viel. Sie war ständig gereizt. Zu allem Überfluss hatte sie erfahren müssen, dass sie wegen eines Defekts, den sie nicht einmal aussprechen konnte, unfruchtbar war. Sie würde niemals ihr eigenes Kind in den Armen halten. Sie würde dieses Gefühl niemals mit Marcus teilen können.

Maggie begriff, dass es ihr egal war, ob Jerry sie tötete. Beinahe hieß sie den Tod willkommen.

Jerry Dunn bedrohte sie mit ihrer eigenen Pistole. »Zwischen uns beiden hätte etwas Besonderes sein können. Wir sind füreinander geschaffen.«

Maggie brach in Tränen aus. »Fahr zur Hölle«, flüsterte sie.

Er knöpfte sich die Hose auf und grinste. »Ich glaube, es wird eine angenehme Überraschung für dich.«

Maggie wollte ihm gerade die schlimmste Beleidigung an den Kopf werfen, die ihr einfiel, als eine andere Stimme vom anderen Ende des Raumes zu hören war – eine Männerstimme, tief und weich, jedoch mit einem drohenden Unterton und zugleich triefend vor Arroganz. »Ich muss Ihnen leider den Spaß verderben, kleiner Jerry. Die Hose behalten Sie bitte an. Wer weiß, was für ein jämmerlicher Anblick mich andernfalls erwartet.«

Maggie stemmte sich auf die Knie und blickte durch das Büro auf Francis Ackerman junior. Mit einer Kaffeetasse in der Hand stand er am oberen Ende der Wendeltreppe, als käme er gerade zur Arbeit.

Sie spuckte Blut auf den Fußboden. »Das wird aber auch Zeit. Wie lange stehst du schon da?«

»Lange genug, um die Lage beurteilen zu können«, sagte Ackerman. »Ich habe dir ja gesagt, ich komme dir zu Hilfe. Belogen habe ich dich nie, kleine Schwester. Jedenfalls nicht bei den Dingen, die wirklich zählen.«

»Wie sind Sie hier heraufgekommen?«, fragte Jerry. »Wieso haben die Posten Sie durchgelassen?«

Ackerman nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »Der Kaffee ist entsetzlich. Und kalt. Er gehörte einem toten Techniker. Ich dachte, es macht ihm nichts mehr aus, und ich brauchte das Koffein. Ich kann nicht mehr tagelang aufbleiben, so wie früher. Liegt vielleicht am Alter. Was Ihre Freunde betrifft, fürchte ich, dass sie handlungsunfähig sind, und in diesem Moment bemüht sich Miss Spinelli, die Computersysteme wieder unter ihre Kontrolle zu bringen.«

Jerry hob die Glock. »Keine Bewegung.«

Ackerman schien unbewaffnet zu sein. Er trank noch einen Schluck Kaffee, verzog abermals das Gesicht und hob die Hände, um sich zu ergeben.

Jerry stürzte an den Computer auf Powells Schreibtisch. Ackerman rührte sich nicht, und Maggie war nicht in der Lage, viel zu unternehmen.

Jerry tippte wild auf Powells Tastatur. »Es muss einen Fehler gegeben haben, der sowohl das Kontrollzentrum als auch das Büro deaktiviert hat. Aber ich habe die Sicherheitsmaßnahmen wiederhergestellt. Und ich habe das System vollkommen unter Kontrolle. Sie glauben mir nicht, Agentin Carlisle? Okay, wie gefällt Ihnen das hier?«

Jerry drückte eine Taste.

Maggie durchraste ein fürchterlicher, lähmender Elektroschock.

Sie schrie und schrie …

*

Ackerman beobachtete Jerry Dunn, der zusah, wie Maggie sich wand. Wieder stand dem jungen Mann die Gier ins Gesicht geschrieben. Er hatte nur Augen für die schreiende Frau.

Ackerman zog beide Taser, die er in seinen Hosenbund gesteckt hatte, und entlud den ersten in Dunns Brust. Er zuckte heftig, als die Dornen in sein Fleisch eindrangen, und stürzte zu Boden, wo er zuckend liegenblieb. Gelassen schritt Ackerman um den Schreibtisch und blickte auf ihn hinunter. »Geben ist seliger denn nehmen«, spottete er. »Stimmt doch, oder, mein kleiner Freund?«

Dann schaute er auf Maggie. Sie hatte zu zittern aufgehört, atmete aber schwer. Er sah, dass jemand sich um ihre gebrochenen Rippen kümmern musste.

Trotz der Schmerzen zog sie sich an einem der Ledersessel hoch. »Du hättest den Taser auf ihn abfeuern können, bevor er mich geschockt hat«, sagte sie keuchend.

»Ich wollte den Augenblick auskosten. Du hast nie wirklich in Gefahr geschwebt.«

»Ach ja? Mir kam es gefährlich genug vor. Ich könnte schließlich einen Herzfehler haben oder so was.«

»Ich kenne deine Krankenakte. Dein Herz ist kerngesund. Was sollen wir mit unserem Freund hier anstellen?«

Maggie richtete sich mit zitternden Beinen auf und hinkte um den Schreibtisch herum. Sie suchte den Boden ab, fand die Glock, ergriff sie und zielte auf Dunns Kopf.

Dunn schrie vor Angst.

Ackerman beobachtete Maggies zuckenden Finger am Abzug. Er sah, worauf sie zielte. Es schien tatsächlich so, als wollte sie Jerry Dunn erschießen.

Ehe Ackerman eingreifen konnte, drückte sie ab.

Die Pistole klickte, ohne dass sich ein Schuss löste.

Maggie schrie wütend auf, schleuderte die Waffe durchs Zimmer und brach schluchzend zusammen. Mit erstickter Stimme sagte sie: »Ich kann nicht mal jemanden richtig umbringen.«

»Erstens«, sagte Ackerman, »gibt es keine richtige oder falsche Methode, jemanden zu töten. Das ist eine Frage persönlicher Vorlieben. Allerdings kann man es schaffen oder nicht schaffen. Ich stimme dir zu, du hättest merken müssen, dass die Waffe ungeladen war.« Er musterte Jerry anerkennend. »Ich muss schon sagen, der Bursche sieht aus wie eines dieser Supersoldatenexperimente, das aus dem Ruder gelaufen ist. Jedenfalls hätte er dir nicht die Gelegenheit gegeben, ihn mit einer Waffe auszuschalten. Ich fürchte, der Typ ist dir über.«

»Halt einfach den Mund.«

»Du hättest schon am Gewicht spüren müssen, dass die Pistole leer ist.«

»Hast du was an den Ohren? Halt endlich die Klappe.«

»Ich habe dich gerade davor bewahrt, vergewaltigt und ermordet zu werden. Mit einem Orden habe ich zwar nicht gerechnet, aber …«

»Du willst etwas für mich tun? Dann entferne dieses Stück menschlichen Abfalls aus meiner Welt. Du möchtest dir meine ewige Dankbarkeit verdienen? Dann sorge dafür, dass ich Mister Dunn nie wiedersehe, egal wie du das anstellst.«

Ackerman schüttelte den Kopf. »Ich habe meinem Bruder ein Versprechen gegeben.«

»Marcus ist nicht hier und braucht es nie zu erfahren«, drängte Maggie. »Es geht um mich. Du würdest mir einen Gefallen tun.«

»Marcus würde es herausfinden. Irgendwie schafft er das immer.«

»Dann sage ich Marcus, dass ich es dir befohlen habe, okay? Ich sage ihm, dass alles meine Schuld ist.«

»Vielleicht brauchen wir Jerry noch.«

»Er ist wertlos, und das weißt du. Was ist los? Ist dir plötzlich ein Gewissen gewachsen? Was ist für dich denn schon ein Mord? Du hast schon so viel zu sühnen, was bedeutet da einer mehr?«

Ackerman dachte darüber nach und zog schließlich ein Gefängnismesser, das er Winston abgenommen hatte. Jerry lag noch immer zitternd am Boden. Ackerman packte ihn beim Fuß und durchtrennte ihm mit der selbstgebastelten Klinge die Achillessehne.

Der kleine Mann trat und schlug um sich, konnte aber nicht verhindern, dass Ackerman sich auch den anderen Fuß vornahm.

»Ich nenne unser kleines Spiel ›Eine Lektion über Verlust‹«, sagte er. »Und vertrauen Sie mir, Jerry – ich kann Ihnen sehr viel mehr nehmen als Ihr Leben.«

*

Andrew fand Marcus vor dem Anbau mit dem Leichenschauhaus. Er saß auf der Gehsteigkante. Andrew ging zu ihm. »Was dagegen, wenn ich mir einen Hocker heranziehe?«

»Nur zu.«

Andrew säuberte eine Stelle, so gut es ging, und setzte sich. »Es ist keine große Sache. Du hast dich in Reese getäuscht. Du hattest eine Theorie – eine gute. Sie war nur zufällig falsch. Und das ist okay.«

»Ach ja? Wenn ich mich irre, sterben Menschen.«

»Das ist nicht deine Schuld.«

»Und wo irre ich mich sonst noch?«, fragte Marcus. »Sag mir als Partner und Freund die Wahrheit. Ist es ein Fehler, wenn ich Ackerman traue?«

»Wenn du mich fragst, steht das Urteil noch nicht fest. Ich halte es aber für keinen Fehler, es mit ihm zu versuchen. Ackerman ist zäh und kann Erkenntnisse bieten, mit denen sich Leben retten lassen. Wir müssen nur vorsichtig bei ihm sein.«

»Wenn dir auffallen sollte, dass ich unvorsichtig werde, dann sag es mir sofort. Eisen schärft Eisen. Mein Dad sagte das immer, aber ich habe erst jetzt darüber nachgedacht und begriffen, was er meint. Der Spruch stammt aus einem Bibelvers über Menschen, die andere Menschen brauchen, um sie darauf aufmerksam zu machen, wenn sie sich danebenbenehmen. Dad zitierte es immer im Hinblick auf seine Pokerfreunde, wenn er mit meiner Mom gestritten hat. Du hast mich zu einem besseren Menschen gemacht, indem du mein Freund bist.«

Andrew lachte. »Mir kommen gleich die Tränen. Hör zu, Reese ist nicht Judas, aber er führt uns möglicherweise zu ihm. Vielleicht kommen wir zu einem Ende des Patts und können unseren Freunden helfen. Wir haben zwei Spuren, die bald etwas ergeben sollten. Stan wird Debras Handy wiederherstellen, und während er das tut, sehen wir uns die Adresse an, die Reese immer wieder besucht hat. Was sagst du dazu?«

Marcus schlug ihm auf die Schulter, während er aufstand. »Es ist tatsächlich was dran an dem Spruch.«

»An welchem Spruch?«

»Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn.«

*

Jerry Dunn kroch rückwärts von Ackerman weg. Die Wunden an seinen Fersen verschmierten Powells hübschen, sauberen Fußboden mit Blut. Ackerman kämpfte gegen seinen Drang an, sich auf Jerry zu stürzen und dem kleinen Mistkerl den Rest zu geben.

In diesem Moment spürte er die Präsenz seines Vaters. Als beobachtete ihn Ackerman senior oder Thomas White, oder wie immer er sich jetzt nannte, aus einer Zimmerecke und drängte ihn zum Weitermachen.

Ackerman nahm die Gefängnisklinge und fuhr sich mit der Schneide über den Unterarm. Einen Augenblick genoss er den Schmerz, dann sprang er ohne Warnung auf Jerry Dunns Brust, hielt dessen Arme mit den Knien fest und drückte ihm die Klinge auf die Luftröhre. Wie einfach es gewesen wäre, sie zu punktieren und zuzuschauen, wie Dunn im eigenen Blut ertrank …

Ackerman kämpfte gegen das Verlangen an.

»Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Jerry. Ich würde Sie am liebsten umbringen. Ich hoffe nur, dass Sie mir eine Rechtfertigung liefern. Sollte das geschehen, gestalte ich die letzte Minute Ihres Lebens so, dass Sie sich für den Rest der Ewigkeit daran erinnern. Sagen Sie nichts. Blinzeln Sie nur, wenn Sie verstanden haben.«

Jerry blinzelte.

»Gut. Ich finde es wichtig, dass Sie den Unterschied begreifen, Jerry, denn ich lerne die Menschen, die ich töte, vorher gern kennen. Hier also ein Satz, den Sie noch nie gehört haben: Reden wir über Sie.«

»Ich bin der Mann, der dich töten wird«, sagte Jerry.

Ackerman lachte auf und drückte Jerry die Schneide tiefer in die Haut. Blut quoll hervor und sammelte sich um seinen Hals.

»Hören Sie schon die Englein singen, Jerry? Wenn Engel uns wirklich in die nächste Welt tragen, wäre ich schon oft in der Gegenwart von Engeln gewesen – so viele Menschen, wie ich getötet habe. Ich habe mich oft gefragt, was die Engel, die die Seelen einsammeln, von mir halten. Kümmern sie die Taten und Gefühle der Menschen, oder sind sie nur wie Roboter? Automaten, die eine Aufgabe zu erledigen haben? Weinen sie um meine Opfer? Stimmen sie ein Trauerlied für meine Seele an? Was ist mit Ihnen, Jerry? Hören Sie die Engel weinen?«

»Bitte … ich sage Ihnen alles, was ich über Demon und seine Pläne weiß…«, flehte Jerry ihn an. »Aber töten Sie mich nicht! Ich weiß, ich habe Agent Carlisle verletzt, aber Sie beide sind Bundesagenten, Sie können einen Verdächtigen in Ihrem Gewahrsam nicht einfach töten …«

»Einen Verdächtigen!«, rief Maggie, doch Ackerman hielt sie mit erhobener Hand und durchdringendem Blick zurück.

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Mann«, sagte er dann zu Jerry. »Ich werde Sie nicht töten. Wie sollen Sie etwas über Verlust lernen, wenn Sie tot sind?«

Er ergriff einen kleinen Behälter mit Druckluft, den er auf Powells Schreibtisch entdeckt hatte. Er enthielt im strengen Sinne keine Luft, sondern ein verflüssigtes Gas, das verdampfte und herausschoss, wenn man den Knopf drückte; man konnte damit bequem Tastaturen reinigen. Doch Ackerman hatte nicht die Absicht, sie ihrem eigentlichen Zweck zuzuführen. Er wusste, dass man mit einem Behälter Flüssiggas noch ganz andere Dinge anstellen konnte.

Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte er den Behälter herum und legte den kleinen Finger auf den Knopf. Dann packte er Jerrys dunklen Haarschopf, hielt ihn in festem Griff und sprühte Jerry den Inhalt der Dose direkt in die Augen. Fauchend und sprudelnd schoss die Flüssigkeit aus dem kleinen Behälter. Jerry stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus. Er brüllte, fluchte und warf den Kopf hin und her.

Ackerman stand auf und wandte sich Maggie zu. »Das wollte ich schon immer ausprobieren«, sagte er. »Siehst du, diese sogenannten Druckluftdosen sind in Wirklichkeit mit einem Fluorkohlenwasserstoff gefüllt, der nur in einem geschlossenen Gefäß eine Flüssigkeit ist und unter normalem Luftdruck bei Raumtemperatur verdampft. Der Dampf tritt unter Druck aus der Düse und wirkt wie Pressluft, aber wenn man die Dose umdreht, wird statt des Dampfes die Flüssigkeit herausgedrückt. Sie verdampft an der Luft, was die Umgebung stark abkühlt. Diese Verdunstungskälte kann Wasserdampf aus der Luft kondensieren und gefrieren lassen. Was ich getan habe … Im Grunde habe ich Jerrys Augäpfel schockgefrostet. Befriedigt das deinen Blutdurst, oder soll ich ihm noch das Herz rausschneiden und essen?«

Maggie stand da, die Hand vor den Mund geschlagen. Aus weit aufgerissenen Augen betrachtete sie Jerry, der immer noch schreiend um sich schlug.

Ackerman neigte den Kopf dicht an Maggies Ohr und sagte: »Du solltest nicht versuchen, so zu sein wie ich. Oder wie Marcus. Wir sind gebrochene Männer, die versuchen, das Beste aus den Karten zu machen, die an sie ausgeteilt wurden. Du kannst besser sein als wir. Du bist besser als wir. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sich deine ständige Angst anfühlen muss. Ich vergesse manchmal, dass nicht jeder das, was ich mache, so … amüsant findet. Ich werde versuchen, in Zukunft mehr daran zu denken. Und ich werde an meinen Kommunikationsfähigkeiten arbeiten. Aber vergiss eines nicht: Es mag dir nicht gefallen, aber wir sind jetzt eine Familie. Und Wölfe beschützen ihr Rudel.«

In aller Seelenruhe ging Ackerman zu Jerry und klemmte den Kopf des jungen Mannes zwischen seine Hände. Er drückte zu, bis er sicher war, dass Jerry ihm zuhörte; dann beugte er sich näher an ihn heran und sagte: »›Und so dich dein Auge ärgert, reiß es aus und wirf es von dir. Es ist dir besser, dass du einäugig zum Leben eingehest, denn dass du zwei Augen habest und wirst in das höllische Feuer geworfen.‹ Das ist aus der Bibel. Markus, Kapitel neun, Vers siebenundvierzig.« Mit einem kleinen Lächeln im Gesicht und einer Träne im Auge küsste Ackerman Jerry auf die Stirn und fügte hinzu: »Gern geschehen.«
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Eine Frau in Jogginghose und einem T-Shirt in Übergröße öffnete ihnen die Tür mit den Worten: »Wenigstens einen Toten solltet ihr haben.«

Marcus hielt ihr seine Dienstmarke vor die Nase. »Justizministerium, Ma’am. Und ja, viele Menschen sind tot.«

»Oje, tut mir leid. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Dürfen wir reinkommen, Ma’am?«

Sie nannte sich Becky Takashima. Marcus wusste, dass sie zweiundfünfzig war, aber sie sah gut aus für ihr Alter. Sie hatte kurze blonde Haare und war zierlich. Das Haus wirkte in die Jahre gekommen, hatte aber auf Spitzenniveau begonnen und war in Würde gealtert. Marcus fiel auf, dass die neuesten und teuersten Gegenstände im Wohnzimmer Lautsprecherboxen verschiedenster Art und Größe waren. Offenbar hatte er eine Audiophile vor sich.

Andrew stellte sich und Marcus vor und erläuterte die Situation, während Becky Takashima ihnen den dringend benötigten und gern genommenen Kaffee anbot und einschenkte.

Marcus entdeckte keinen Ring an ihrem Finger, nicht einmal eine Druckstelle oder andere Anzeichen, dass sie so etwas gelegentlich trug, aber da sie keinerlei asiatische Merkmale aufwies, ging er davon aus, dass der Name Takashima ihr von einem früheren Ehemann geblieben war. »Mrs. Takashima, kennen Sie diesen Mann?« Er zeigte ihr auf seinem Smartphone ein Foto von Bradley Reese und wischte durch mehrere andere Bilder, darunter eines von Jerry Dunn.

»Nein. Ich kenne keinen einzigen dieser Männer.«

»Hatten Sie seltsame Besucher? Oder haben Sie bemerkt, wie jemand hier in letzter Zeit herumgeschnüffelt hat? Irgendetwas Ungewöhnliches?«

»Nichts.«

Marcus zeigte ihr noch einmal das Foto von Reese. »Sind Sie sicher, dass Sie den Mann nicht kennen?«

Die Frau schaute genau hin, ließ sich Zeit, durchforstete ihr Gedächtnis. Sie versuchte zu helfen. Marcus las es an ihrem Gesicht ab.

Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

»Was ist mit Foxbury Correctional?«, fragte er. »Dem Gefängnis? Haben Sie irgendwelche Verbindungen dorthin?«

Diesmal nickte sie, froh, etwas beitragen zu können. »Mein Ingenieurbüro hat einen Teil der ursprünglichen Machbarkeitsstudie zu Foxbury angefertigt.«

»Heißt das, Sie besitzen irgendwelches Spezialwissen über dieses Gefängnis?«

»Ich habe die eingereichten Blaupausen mit unseren Änderungsvorschlägen auf meinem Computer. Außerdem mehrere Karten und Akten der Foxbury Mining Company.«

»Darf ich fragen«, warf Andrew ein, »wieso Sie solche Dateien zu Hause haben?«

»Weil ich von zu Hause arbeite. Ich kann Ihnen aber versichern, dass mein System sehr gut geschützt ist.«

»Was wollten Sie über die Bergbaugesellschaft sagen?«, fragte Marcus.

»Es war Teil der Studie. Ein Teil dessen, was wir beurteilen sollten. Einige Minenstrecken – das sind horizontal liegende Gänge – verlaufen in der Nähe des Gefängnisses.«

»Wirklich? Ich bin in der Mine gewesen. Sie ist ein gutes Stück vom Gefängnis entfernt.«

»Sie müssen um den Berg herumfahren, um zum Eingang der Mine zu kommen. Aber in Vogelfluglinie – oder besser in Maulwurfwühllinie – überschneiden sich die Mine und das Gefängnis beinahe.«

»Wieso wurde der Antrag dann nicht abgelehnt? Ich meine, wo die Mine doch zu nahe ist …«

»Nach den Bestimmungen war es gerade noch im Graubereich. Durchgekommen ist der Antrag nur, weil die Strecken nicht bis unter das Gefängnis führen, sondern nur bis unter die Fabrik. Und dieser Teil ist vom Rest des Bergwerks abgeschnitten.«

Marcus erinnerte sich an die Karten, die er gesehen hatte, und die Quittung für die Tauchausrüstungen. »Weil diese Strecken überflutet sind.«

»Ja. Bei einem Ausbau im Mittelteil der Mine stieß man unerwartet auf einen unterirdischen Flusslauf. Viele Bergleute wurden abgeschnitten. Es war ein Drama. Die Minengesellschaft ist daran pleitegegangen und musste das Bergwerk stilllegen.«

»Und Sie haben detaillierte Karten, die die Mine zeigen, die überfluteten Strecken und ihre Positionen relativ zu Foxburys Fabrik?«

»Ja.«

»Könnten Sie sie mir zeigen, Becky?«

Sie stand auf. »Sicher. Ich habe einen großen Bildschirm, ich kann sie Ihnen im Arbeitszimmer vergrößern.«

»Großartig«, sagte Marcus. »Gehen Sie bitte vor und rufen die Dateien auf, ich bin gleich bei Ihnen.«

Mit einem Nicken ging Becky in den Korridor.

»Du glaubst, Judas hat seine Dateien von hier?«

»Für einen Profi wie unseren Mann ist ihr System hier im Haus nicht annähernd gut genug geschützt. Vermutlich hat er von der Studie erfahren, als er zu Anfang Informationen sammelte. Dann hat er es bis hierher zurückverfolgt und einen Weg des geringsten Widerstands gefunden.«

»Und die Besuche mit Reeses Wagen in letzter Zeit?«

»Judas ist hierher zurückgekehrt, um alle Spuren zu beseitigen. Warum er ein Auto fährt, das Reese gehört, weiß ich nicht. Ich weiß aber, dass Judas einen Fehler begangen hat, wenn Becky und ihre Dateien noch hier sind. Er wollte Becky töten, aber irgendetwas hat ihn davon abgehalten.«

Andrew nickte. »Judas kann nicht wollen, dass wir erfahren, was Becky weiß. Er will nicht, dass wir die Fluchtroute kennen.«

»Die Route ist auch der Grund, weshalb sie uns so dringend aus der Fabrik vertreiben mussten. Judas wird Lash durch die Mine hinausschmuggeln, vor unseren Augen. Währenddessen soll Jerry Dunn oder ein anderer Einfaltspinsel uns möglichst lange mit seinen Geiseln ablenken.«

Andrew zückte sein Handy. »Ich benachrichtige den Sheriff. Er soll uns mit einem SWAT-Team an der Mine treffen.«

Marcus nickte. »Ganz mein Gedanke. Ich werde mir Becky Takashimas Karten ansehen und uns einen Weg durch die Mine suchen. Sobald Lash und wer auch immer in die Strecken kommen, erwarten wir sie schon.«
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Lisa Spinelli wurde blass vor Schreck, als Ackerman Jerry Dunn die Wendeltreppe zu Powells Büro hinunterführte. »Was ist denn mit dem passiert?«, fragte sie.

Ackerman ließ Dunn neben Winston zu Boden fallen, der seinen gebrochenen Arm hielt. »Sehen Sie?«, sagte er zu Winston. »Ich sagte doch, ich war ganz sanft zu Ihnen.«

Winston rückte von dem Wrack ab, das einmal Jerry Dunn gewesen war. Dunn sah schrecklich aus. Der Fluorkohlenwasserstoff war nicht nur in seine Augen gelangt, er hatte auch die Haut um Augen und Nase schockgefroren, sodass sie geschwollen und rissig war und blutete. Aber die Haut würde heilen. Größtenteils jedenfalls. Bei den Augen war Ackerman sich nicht so sicher.

Er beantwortete Spinellis Frage mit einer Gegenfrage: »Wie kommen Sie mit der Rückeroberung Ihres virtuellen Territoriums voran?«

»Es dauert länger als erwartet.«

»Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, aber jede Verzögerung kostet einen Menschen das Leben.«

»Ich tue, was ich kann.« Lisa Spinelli schossen die Tränen in die Augen.

»Ich weiß. Ich will Sie auch nicht unter Druck setzen. War nur eine Feststellung.«

»Ich gehe direkt an die Quelle«, sagte Spinelli. »Ich überprüfe den Code auf dem Server.«

Ackerman nickte, während Spinelli zu der Luke ging, die hinunter in den Serverraum führte.

Ein paar Minuten vergingen, ehe auch Maggie die Treppe herunterhinkte. Powell und ein Wärter eilten zu ihr, um ihr zu helfen. Sie setzten Maggie hin, legten ihre Beine hoch und untersuchten ihre Wunden.

Ackerman ging zu ihr. »Ich folge jetzt Demon.«

»Ich komme mit«, sagte Maggie.

»Treibe es nicht auf die Spitze. Du bist nicht in dem Zustand, Schwerverbrecher zu jagen.«

»Ich habe hier immer noch das Kommando. Aber beantworte mir zuerst eine Frage. Wie hast du Saint Nick geschlagen?«

»Kein Zauberer verrät seine Tricks.«

Powell tastete Maggies Rippen ab. »Sprechen Sie lieber nicht, meine Liebe. Übrigens kann ich Ihnen erklären, wie er es gemacht hat.«

Ackerman zog die Brauen hoch. »Bitte erleuchten Sie uns. Seien Sie aber vorsichtig, ich werde eifersüchtig auf Leute, die mir das Rampenlicht stehlen.«

Powell runzelte nur die Stirn. »Er hat die verdammten Batterien leerlaufen lassen.«

»Das ist aber schrecklich vereinfacht«, wandte Ackerman ein. »Ich habe bemerkt, dass die Batterien der Arm- und Fußmanschetten unmöglich ausreichend Energie speichern können, um jemanden zu grillen, wie wir es gesehen hatten. Das ist nur in Bereichen möglich, wo es eine Ladestation für drahtlose Elektrizität gibt. Wie Mister Powell bereits erklärte, gibt es im Kontrollzentrum keine solche Ladestelle.«

»Also hast du dich elektrisiert, bis kein Saft mehr übrig war«, sagte Maggie. »Und Jerry, der die Alarmmeldungen hätte bemerken sollen, die du ausgelöst hast, war gerade anderweitig beschäftigt.«

»Das war später. Zu Anfang habe ich die Entladungen mit den Schlägen getarnt, die Winston mir verpasst hat.«

»Gute Arbeit«, lobte Maggie. »Jetzt lass mir einen Moment, um mich zu verpflastern, und warte auf weitere Anweisungen.«

»Das ist alles? Gute Arbeit?«

»Tut mir leid. Die Kekse sind mir ausgegangen.«

»Aber ich habe im Alleingang das Gefängnis der Zukunft ausgetrickst! Da müsste doch zumindest ein Lob drin sein.«

»Sie haben das Gefängnis nicht ausgetrickst«, warf Powell ein. »Sie konnten die Überwachung nur umgehen, weil Trottel an den Kontrollen saßen, und weil Sie sich in einem Bereich befanden, den Bewohner des Gefängnisses nicht betreten dürfen.«

»Im Gefängnis hätte ich das Gleiche tun können«, erwiderte Ackerman. »Es hätte nur ein bisschen Zeit beansprucht, die Reichweiten der Induktionsfelder herauszufinden und die Batterien nach und nach durch harmlose Warnungen zu leeren, die keinen Alarm auslösen.«

»Damit hätten Sie aber einen Alarm wegen niedrigem Ladungszustand ausgelöst.«

»Der vermutlich bei zehn Prozent Ladung einsetzt. Ich könnte einen Stromstoß von fünfundzwanzig Prozent aushalten – wie vorhin, als ich Winston und seine Meute überwältigt habe.«

»Kinder, bitte«, sagte Maggie. »Es spielt keine Rolle. Jetzt helft mir auf.«

Sie streckte eine Hand aus, doch Ackerman ignorierte sie. »Du bleibst hier, kleine Schwester. Du hältst mich nur auf und schaffst es noch, dass du getötet wirst.«

»Ich komme mit. Du kannst mich nicht daran hindern.«

Ackerman verdrehte die Augen. »Wie wäre es damit: Powell hat immer noch deinen .357 im Hosenbund. Den nehme ich, weil ich mit einem Sturmgewehr nicht so schnell vorankomme. Der Revolver enthält nur fünf Patronen. Ich möchte ungern eine an dich verschwenden …«

»Du nimmst meine Waffe? Und du würdest mich damit über den Haufen schießen, nur damit ich dir nicht folge?«

»Ja. Ich würde dir ins Bein schießen.«

»Du bluffst.«

»Ich hätte erwartet, dass gerade du weißt, wie absurd sich das anhört. Ich und bluffen!«

»Entschuldigung!«, rief eine tiefe Stimme durch den Kontrollraum.

Beide wandten sich zu dem Mann um, der gerufen hatte. Es war Winston. Als er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller besaß, fuhr er fort: »Sie können das mit dem sich gegenseitigen Erschießen sein lassen. Es hat keinen Sinn, Mister Lash zu verfolgen. Er ist längst weg.«

*

Demon schaute auf die Uhr. Auf dem Ziffernblatt verwandelten sich die Digitalzahlen in winzige Tausendfüßer. Er sah eine Sekunde lang weg, dann wieder hin. Jetzt zeigte das Display zwölf Uhr mittags an. Doch er wusste, das stimmte nicht. Normalerweise brauchte er sich nicht so sehr zu konzentrieren, um die Visionen zu vertreiben, und der Schlafmangel hatte dieses Phänomen verstärkt.

Er sah wieder weg. Schloss die Augen. Blickte auf die Uhr. Diesmal zeigte sie ihm die korrekte Zeit, 7.04 Uhr.

Der Plan, den auszuarbeiten er Judas geholfen hatte, sah vor, dass der Boden des alten Lagerraums am Ende des Fabrikgebäudes um 7.00 Uhr einstürzte. Punkt sieben.

Judas war pünktlich. Und er war von Perfektion besessen. Auf keinen Fall würde er sich verspäten: Pünktlichkeit war für ihn ein Statement.

Irgendwie wusste er, dass Demon hier auf ihn wartete. Die Frage war nur, ob er, Judas, bereit war, nicht nur Lash zu opfern, sondern auch auf das Geld zu verzichten, das der ULF-Führer der Organisation zahlte. Demon hoffte, dass sein junger Schüler nicht vollkommen durchgedreht war. Vielleicht bestand noch die Möglichkeit, sich zu einigen.

Die Stimme einer alten Frau sagte hinter ihm: »Bring ihn um. Er hat uns betrogen.«

Aber Demon, oder wenigstens die Mehrheit in ihm, teilte diese Einschätzung nicht und hoffte auf Versöhnung. Natürlich erst nach blutiger Rache und Vergeltung.

Er wollte Judas nicht allein aus Verbundenheit verzeihen, vielmehr hasste er den Gedanken, einen Ersatzmann ausbilden zu müssen. Tausende von Stunden hatte er in seinen Lehrling investiert, und gerade jetzt, wo die Investition sich auszahlen sollte, musste der kleine Drecksack sich verlieben.

So etwas konnte und wollte Demon auf keinen Fall dulden. Deshalb hatte er Maßnahmen ergriffen, um das Hindernis zu beseitigen. Doch statt sich an den Plan zu halten und Debra still und heimlich zu töten, hatte der Junge einen Wutanfall bekommen. Hoffentlich würde eine Tracht Prügel reichen, dass Demon sich wieder seinem wahren Lebenszweck zuwandte.

Eine Kinderstimme gellte: »Du bist weich und jämmerlich!«

Demon hörte gar nicht hin. Er gähnte und wollte gerade wieder auf die Uhr sehen. Judas wollte ihn wohl zum Schwitzen bringen. Die verzögerte Sprengung kam dann zu einer Uhrzeit, die auf 0 oder auf 5 endete. 7.05, 7.10, 7.15 Uhr. Auf solch eine Zeit würde Judas aufgrund seiner Obsession den Zünder einstellen.

Als es Demons Schätzung nach 7.05 Uhr wurde, bebte die Erde. Es rumpelte, und eine quadratmetergroße Bodenfläche stürzte in die Dunkelheit.

»Ich dachte, Ihr Kumpel ist immer pünktlich«, sagte Lash.

»Keine Sorge, Sir. Ehe der Hahn noch einmal kräht, schlürfen Sie Cocktails in einem Land ohne Auslieferungsabkommen und vögeln Supermodels.«

»Für die Unsumme, die ich für Ihre Dienste zahle, erwarte ich auch nicht weniger.«

»Die ULF bekommt sehr viel für ihr Geld. Und alles läuft nach Plan. Wie sich in dem Tunnel zeigt, der sich gerade in einem Bauwerk geöffnet hatte, das man als das Gefängnis der Zukunft zu bezeichnen beliebte. Und Sie wollten ausbrechen, ohne dass jemand von Ihrem Verschwinden erfährt.«

»Ich würde nicht sagen, dass alles nach Plan verlaufen ist. Denn in dem Plan kamen keine Bundesagenten vor. Natürlich fühle ich mich durch die persönliche Anwesenheit des legendären Demon geehrt, aber ich dachte, Sie würden nur den Preis aushandeln und bei der Planung helfen. Nach allem, was ich so höre, machen Sie sich die Hände nicht mehr schmutzig. Da fragt man sich doch, was falsch gelaufen ist, dass Sie an vorderster Front auftauchen. Ich würde zu gern wissen, was Sie mir verschweigen.«

»Hin und wieder braucht man ein bisschen Bewegung. Neue Leute kennenlernen. Etwas Neues sehen. Eine verdammte Gefängnisrevolte beginnen und ein paar Kehlen durchschneiden. Es hält mich jung, wenn mein Blut ab und zu schneller fließt.«

Lash stieß Demon einen Finger vor die Brust und wollte weiterreden, doch er bekam kein einziges Wort heraus. Demon packte ihn beim Handgelenk, hielt es wie in einem Schraubstock und renkte dem ULF-Anführer mit der anderen Hand den Zeigefinger aus.

Lash schrie auf. Die drei anderen Männer erstarrten; dann rissen sie die Waffen hoch.

Demon ignorierte es und sah Lash tief in die Augen. »Im Geschäft dreht sich alles um Respekt und Reputation. Ich habe mir beides in den dunkelsten Winkeln der Welt aufgebaut. Menschen respektieren jemanden, wenn er hält, was er verspricht. Wir wurden engagiert, um Sie zu befreien. Unser Vertrag enthält keine Klauseln zu Bundesagenten oder Zeitplänen. Und ganz bestimmt steht nicht darin, dass ich mich von Ihnen wie ein gewöhnlicher kleiner Schläger behandeln lassen muss.«

Demon renkte Lashs Finger wieder ein. Lash hielt sich die Hand, blähte die Nasenflügel und starrte Demon hasserfüllt an. Dann aber winkte er seinen Leuten, die Waffen zu senken. »Macht weiter mit dem Seil«, befahl er.

Seine Männer beäugten Demon vorsichtig, befolgten aber den Befehl. Keine Minute verging, und sie hatten ein Seil aus Bettlaken improvisiert, über der Grube befestigt und hinuntergelassen.

Demon ging an den Rand des Loches. Gut hundert Meter reichte es in die Tiefe. Sie hatten ein Team aus Chile kommen lassen, um es von unten nach oben zu graben. Das war nicht so teuer gewesen, wie er gedacht hatte. Das einzige Hindernis hatte darin bestanden, die Ausrüstung durch die überfluteten Minenstrecken zu schaffen. Sie hatten jemanden beauftragen müssen, die gesamte Ausstattung zu demontieren und vor Ort wieder zusammenzubauen.

Die ganze Sache hatte sich von vornherein als Albtraum erwiesen. Wäre die ULF kein Stammkunde gewesen, hätte Demon schon ganz zu Anfang abgelehnt.

Lash leuchtete in den Schacht hinunter. Das chilenische Team hatte Metallsprossen in die Wände geschlagen, an denen sie hinuntersteigen konnten, aber sie waren nicht ganz bis nach oben gekommen, wo bis vor wenigen Augenblicken noch ein Betonfußboden gewesen war; daher wurde ein Seil gebraucht, um die oberste Sprosse zu erreichen.

Demon entdeckte schwaches Licht tief unten in dem Loch. Er zeigte hinein und sagte: »Die Freiheit ruft, Jungs. Ich hoffe, keiner von euch leidet unter Klaustrophobie.«

*

Hilflos sah Maggie zu, wie Ackerman auf Winston losging und den großen Schwarzen an seinem Gefängnishemd hochzerrte. Sie richtete sich auf. Zwar versuchte Powell sie zurückzuhalten, aber jetzt war keine Zeit für Erholung. Jetzt mussten die Zähne zusammengebissen und der Schmerz verdrängt werden, um den Job zu erledigen.

Maggie kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie Winston hervorstieß: »Ich habe gehört, wie Lash zu einem von den anderen Typen sagte, dass sie Foxbury um Punkt sieben verlassen. Die große Uhr da zeigt, es ist sechs nach sieben. Sie wissen nicht mal, wie sie rauskommen. Und selbst wenn Sie’s wüssten – Sie kämen nie bis da unten, vorbei an den Leuten im Speisesaal. Die Chance, Lash und die anderen einzuholen, ist praktisch null.«

»Sagen Sie mir nie, wie meine Chancen stehen, okay? Und überhaupt, warum sollten Sie uns helfen?«

Winston blickte zu Jerry Dunn, der ein Schmerzmittel bekommen hatte und bewusstlos am Boden lag, Gesicht und Augen von Verbandstoff bedeckt. »Ich will mir nicht die Augen kaputtmachen lassen wie Officer Dunn. Also habe ich mir gesagt, es wäre keine schlechte Idee, mich bei Ihnen beliebt zu machen.«

Ackerman ließ Winston los, schaute zu Maggie und setzte sein selbstgerechtes Ich-weiß-alles-Grinsen auf, als versuchte er ihr zu sagen, wie sehr es ihm immer wieder Vorteile brachte, ein furchteinflößender Psycho zu sein.

Maggie hielt ihren Abscheu im Zaum. »Dass diese Leute weg sind, ist das Beste, was uns passieren konnte. Für uns ist es jetzt am wichtigsten, den Kontakt mit der Außenwelt wiederherzustellen und das Gefängnis zurückzuerobern. Dann können sämtliche Strafverfolgungsbehörden gemeinsam auf die Jagd nach Lash gehen.«

»Wir sind nicht weit von der Grenze.«

»Man braucht mehrere Stunden bis zur Grenze. Unsere beste Chance, sie noch zu erwischen, besteht darin, das zu tun, wovon ich gerade gesprochen habe. Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben, aber … ich brauche deine Hilfe.«

Ackerman betrachtete Maggie mit seinen stechenden grauen Augen. Sie erwartete Protest und rechnete damit, abgekanzelt zu werden – oder dass er wieder drohte, sie niederzuschießen. »Okay, kleine Schwester«, sagte er schließlich, »ich gehe mit.«

Maggie war einen Augenblick perplex. »Gut«, erwiderte sie dann. »Wo sollen wir deiner Meinung nach anfangen? Irgendein Störsender ist in Betrieb. Wir könnten ihn suchen.«

Ackerman schüttelte den Kopf. »Ich würde mich auf das Computersystem konzentrieren. Um die Kontrolle zurückzuerlangen, musst du Lisa Spinelli dazu bringen, nicht mehr für die gegnerische Mannschaft zu spielen.«

»Was soll das heißen?«

»Hast du dich nicht gefragt, wie es sein kann, dass alle ihre Kolleginnen und Kollegen ermordet wurden, sie aber nicht?«

»Du denkst, Demon hat sie bedroht? Ihr befohlen, gegen uns zu arbeiten?«

»Nein. Vermutlich hat er ihr nur verboten, uns zu helfen.«

»Warum hat er sie überhaupt am Leben gelassen?«

»Aus Spaß, die Existenz eines anderen Menschen zu besitzen.«

»Also hat er sie bedroht?«

Ackerman zuckte mit den Achseln. »Sie und vermutlich jeden, der ihr je etwas bedeutet hat.«

»Lass mich raten. So hättest du es auch gemacht.«

»Exakt.«

»Der Mann, der gerade alle ihre Kolleginnen und Kollegen ermordet hatte, sagte ihr also, dass er jeden töten würde, der ihr wichtig ist, wenn sie dabei hilft, die Kontrolle wiederherzustellen.«

»Theoretisch.«

»Es wird hart, sie zu überreden, dass sie sich gegen Demon stellt.«

»Fürwahr.«

»Wieso redest du so komisch?«

»Das Gespräch langweilt mich. Verzeih mir. Wie lauten meine Befehle?«

Mit einigen verzweifelten Muskelzuckungen hinderte sich Maggie daran, ihn zu würgen. »Ich werde mit Spinelli reden. Du bleibst einfach stehen. Du tötest oder verstümmelst niemanden, ehe ich wieder da bin!«

Sie hinkte ans Ende des Kontrollzentrums und zu der Luke des Serverraums. Sie musste jemanden überzeugen, dass es keine Ungeheuer und Dämonen gab, obwohl sie das Gegenteil wusste.
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Demon war der Letzte auf der Leiter. Kaum berührte sein Fuß den weichen Boden des Schachts. Er fluchte, denn die Arbeit vor Ort war ihm verhasst. Er bevorzugte Umgebungen, die er kannte und verstand. Umgebungen, in denen er wusste, was wirklich war und was Halluzination. Er hatte vergessen, wie anstrengend es war, ständig ergründen zu müssen, ob ein Skorpion echt war oder eingebildet, wenn er, Demon, sich in einer Umgebung befand, in der es Skorpione gab.

Im Gang roch es nach Erde, Schimmel und Diesel. Er gehörte zu den alten Strecken der Mine und war nicht von den Chilenen gebohrt worden. Lash und seine drei Lakaien – Demon hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich ihre Namen zu merken – standen in der Nähe und zitterten vom Temperatursprung.

Demon wies in den Gang. »Gehen Sie in Richtung des Lichts.«

Die Männer setzten sich in Bewegung und näherten sich einem matten Licht, das weit vor ihnen leuchtete.

Knochenhände griffen aus den Wänden nach Demon, aber er ignorierte sie genauso wie die raunenden Stimmen und die huschenden Schatten.

Nach ungefähr zweihundert Metern fanden sie die Lichtquelle und ihren Ausschleuspunkt. Die Lampe war batteriebetrieben und an einer Kreuzung zwischen zwei Strecken unter der Decke montiert. Der Gang vor ihnen senkte sich hinunter ins Wasser, sodass eine T-Einmündung entstanden war. Die Tauchausrüstungen hingen an der Wand. Wie für Judas typisch, war jede Kombination von Anzug, Maske, Flossen und Atemflasche mit dem Namen des ausersehenen Benutzers versehen.

Obwohl Judas erledigt hatte, was ihm aufgetragen worden war, sah man keine Spur von ihm.

In einer der nicht überfluteten Strecken entdeckte Demon ein weiteres Licht. »Ziehen Sie Ihre Anzüge über und legen Sie die Ausrüstung an«, sagte er, »aber drehen Sie Ihre Atemflaschen nicht auf. Atmen Sie nicht daraus, ehe ich zurück bin.«

Lash wirkte noch immer wütend über ihren Streit. Er nickte nur widerwillig und machte sich fertig. Seine Gefolgsleute warteten stumm.

Demon drang in den nördlichen Abschnitt der T-Kreuzung vor. Dieser Stollen sah anders aus als der, durch den sie in die Mine gekommen waren. Er war breiter, und in der Mitte verliefen alte Schienen.

Demon ging ein paar hundert Meter, bis er das Licht erreichte. Diesmal führte die Lampe ihn zu einem weiteren schwachen Licht in einem anderen Gang, der nach Osten abzweigte.

Demon blickte zurück in die Richtung, aus der er kam – zu Lash, einem großen Zahltag und einer Rückkehr zu seinem Lebenswerk. Er hatte eine zusätzliche Tauchausrüstung gesehen, also brauchte er sich Judas nicht zu stellen. Er hätte sofort verschwinden können. Doch Demon ging weiter auf den östlichen Tunnel und auf Judas zu. Er würde nicht aufgeben, auch wenn er müde war. Er ließ die Gedanken schweifen, dachte an Judas. Nein, er würde ihn niemals gehen lassen. Es sei denn …

Wie um jede innere Diskussion zu beenden, trat der Dunkle Mann aus den Schatten und machte sich auf den Weg zu dem lockenden Licht.

Demon folgte ihm und gelangte am Ende des Gangs in eine Kaverne. Im Vergleich mit den engen Stollen war sie geradezu riesig. Die Gleise endeten an einem sich drehenden Gestell, das offenbar dazu gedient hatte, Karren zu be- und entladen und sie in die richtige Richtung zu drehen. Es war eine Rangierhalle, die wie eine Kathedrale geformt war, und sie wirkte vom Rest der Mine abgetrennt. Eine Art Refugium.

Der alte Mechanismus zum Drehen der Karren war von Judas nachgerüstet worden. Das Handrad war einem schnurrenden Motor gewichen, der die gesamte Plattform ständig rotieren ließ. In der Mitte der rotierenden Plattform stand ein kleiner schwarzer Tisch mit einem großen Computermonitor. Der Bildschirmhintergrund war schwarz, darauf Buchstaben in einer blumigen Schrift, wie von einer Einladung zu einem Ball: Bitte setzen Sie sich, und die Darbietung beginnt.

In diesem Augenblick beschloss Demon endgültig, Judas keine Gnade zu gewähren. Er fand sich mit der Vorstellung vom Tod seines Lehrlings ab. Judas neigte von jeher zum Dramatischen, aber dieses Spiel ging zu weit.

Er war Demon. Er lehnte es ab, sich zum Spielteilnehmer beim nervösen Zusammenbruch eines seiner Untergebenen degradieren zu lassen.

Er überlegte, ob er den Stuhl umtreten und den Monitor zerschmettern sollte. Die Legion ermunterte ihn. Doch der Dunkle Mann stellte sich hinter den Stuhl und wartete, dass er sich setzte.

Kaum ruhte sein Gewicht auf der Sitzfläche, als der Computerbildschirm hell wurde und das lächelnde Gesicht seines Lehrlings zeigte, eines Mannes, der sich hier Bradley Reese genannt hatte. An den Geburtsnamen vermochte Demon sich nicht zu erinnern. Er kannte diesen Mann nur als Judas.


68.

Maggie fand Lisa Spinelli weinend vor einem Computerterminal. Das Terminal war an die Seite eines von drei gewaltigen Türmen aus surrenden Festplatten und Prozessorlüftern montiert. Der Boden des Serverraums bestand aus Edelstahl. Die Servertürme waren wassergekühlt und mit blauen LEDs beleuchtet. Der ganze Raum erweckte in Maggie den Eindruck, in die Welt von Tron eingetreten zu sein.

Lisa Spinelli bemerkte nicht, wie Maggie näher kam.

»Wie geht’s voran?«

Spinelli fuhr zusammen und wischte sich die Augen. »Was? Ausgezeichnet. Ich brauche nur noch eine rekursive Routine zu schreiben, die …«

»Wieso verzögern Sie?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen …«

»Alle sind tot, Sie leben. Wie kommt das?«

»Ich habe mich versteckt.«

»Als Sie sich versteckt haben, redeten Sie mit sich selbst. Demon hat Sie gefunden. Was hat er Ihnen angetan?«

»Nichts. Ich meine … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was Sie sagen, stimmt nicht. Ich arbeite, so schnell ich kann.«

»Sie können als Einzige die Kontrolle über diese Einrichtung zurückgewinnen, ohne dass es zu Gewalt und Blutvergießen kommt.«

Spinelli schluchzte. »Bitte, kann ich jetzt wieder an die Arbeit?«

Maggie trat an das Terminal. Es wurde in Stehhöhe vom Tower abgeklappt, schien sich aber anpassen zu lassen. Das Surren und Brummen der Computerkomponenten wurde lauter. Maggie roch schmelzendes Plastik und hörte Wasserrauschen. »Machen Sie ruhig weiter. Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, während Sie arbeiten.«

Spinelli blickte verunsichert, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Dann trat sie an das laptopartige Terminal und begann wieder zu tippen.

»Ich erzähle diese Geschichte sonst niemandem«, sagte Maggie, »aber einen Teil habe ich Agent Williams’ Sohn anvertraut, also stehen die Schleusentore jetzt wohl offen. Ich sollte diese Story vielleicht öfter erzählen. Es geht um einen Jungen und ein Mädchen. Einen kleinen Bruder und eine große Schwester. Der Schwester wird befohlen, auf ihren kleinen Bruder aufzupassen, nur sie ist dazu noch gar nicht alt genug. Aber Mom war ja im Haus, faltete Wäsche und schaute dabei Fernsehen. Aber diese Details sind für Sie nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ein Monster aus den Schatten hervorkroch, den kleinen Bruder nahm und der Schwester mit einer simplen Geste befahl, den Mund zu halten. Der springende Punkt an dieser Geschichte ist der, dass das kleine Mädchen gehorcht hat und es nun für den Rest seines Lebens bereuen muss. Ich habe mich oft gefragt, wieso er mich nicht einfach umgebracht hat. Wieso hat er riskiert, dass ich zu meiner Mutter laufe oder schreie? Glauben Sie mir, schreien konnte ich. Aber er hat es nicht getan, weil er nun mein Eigentümer ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich gehöre ihm, Lisa. Nach all den Jahren. Ganz egal, wie viele Monster ich fange, ich gehöre ihm. Ich habe getan, was er sagte. Ich habe seinem Befehl gehorcht. Ich habe an dem Tag mein Leben verloren, weil ich mich meiner Angst ergab. Ich werde nicht frei sein, bevor er in einem Käfig oder unter der Erde ist. Und für Sie wird es genauso sein. Ich wollte, ich könnte diese Erfahrung rückgängig machen, aber das kann ich nicht. Bei Ihnen ist es das Gleiche. Solange er da draußen ist, hat er Macht über Sie. Je eher wir das Sicherheitssystem wieder in Gang bekommen, desto größer ist die Chance, dass wir ihn stoppen und Sie Ihre Freiheit zurückerhalten. Sie möchten doch nicht so leben wie ich, oder?«

Spinelli brach in Tränen aus. Maggie hielt sie ein paar Sekunden lang fest, dann fragte sie: »Was hat er Ihnen befohlen?«

»Er hat mir gesagt, er lässt mich leben, wenn ich seine Anweisungen befolge.«

»Welche Anweisungen? Was hat er von Ihnen verlangt?«

»Das ist schon alles. Er wollte nicht, dass ich irgendetwas tue. Zumindest nicht vor halb acht.«

»Was passiert um halb acht?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe angenommen, ich sollte ihm damit genug Zeit für die Flucht verschaffen.«

»Er hat Ihnen also befohlen, nichts zu tun, was das System vor halb acht wieder unter Kontrolle bringt?«

Lisa nickte.

Maggie rätselte über den genauen Zeitpunkt. Vielleicht war es, wie Spinelli annahm, nur eine Vorsichtsmaßnahme, die ihnen eine halbe Stunde mehr Zeit für die Flucht verschaffen sollte. Aber warum dann nicht acht Uhr oder zehn Uhr? Wieso nur eine halbe Stunde?

»Wir können nicht bis halb acht warten, Lisa.«

»Ich muss. Was er mir gesagt hat …« Spinelli schluchzte auf. »Er kannte den Namen meiner Großmutter. Er weiß, wo sie wohnt. Woher weiß er so etwas?«

Maggie überlegte, wog ihre Worte gut ab und sagte: »Von Ihrem Bruder. Die Gruppe hat Ihren Bruder vermutlich erpresst und ihn genauso bedroht. Vielleicht hat er deshalb verkauft. Vielleicht haben sie ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte. Das würde erklären, woher Demon den Namen und die Adresse Ihrer Großmutter kennt. Diese Leute haben eine Akte über Ihren Bruder und Sie.«

Spinelli blinzelte mehrmals rasch hintereinander. »Dass eine Gruppe von Mietpsychos eine Akte über mich führt, beruhigt mich nicht gerade. Wer weiß, was diese Monster vorhaben.«

»Sie sind auch nur Menschen, Lisa. Gebrochene, verstörte, furchteinflößende Menschen, aber sie sind aus Fleisch und Blut. Sie haben keine übersinnlichen Kräfte und keine Gewalt über uns.«

»Bei Demon bin ich mir da nicht sicher. Er ist …«

»Nur ein Mann. Und wir können Sie vor ihm beschützen«, unterbrach Maggie sie. »Lassen Sie mich die Geschichte weitererzählen. Das Mädchen wächst also auf und versucht den Mann zu finden, der ihren Bruder gestohlen hat. Die Zeitungen nennen ihn ›The Taker‹. Jedes Jahr zum Tag der Entführung erhalten die Familien seiner Opfer ein Paket von ihm, das einen Fetzen Kleidung, ein Schmuckstück oder ein kleines Stück Schnürsenkel enthält. Etwas von den Sachen, die die Opfer getragen haben, als sie entführt wurden. Einige Familien bekamen eine Haarsträhne. Wie auch immer, das Mädchen arbeitet mit allen Familien. Es sind viele Familien. Viele Opfer. Und das Mädchen überzeugt sie, ihr alles zu schicken, was sie am Jahrestag der Entführung erhalten.«

»Warum haben Sie das getan? Ich meine, warum hat sie das getan?«

»Weil ich jedem Hinweis nachgehen wollte, um den Taker zu fassen.«

»Wieso reden Sie in der Vergangenheitsform?«, fragte Lisa. »Es klingt, als hätten Sie aufgegeben.«

»Wenn ihr ehrlich bin, glaube ich nicht, dass ich meinen Bruder jemals finde. Früher habe ich daran geglaubt, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Nächste Woche bekomme ich ein neues Paket.«

»Es tut mir leid um Ihren Bruder.«

»Das Paket nächste Woche enthält nichts von meinem Bruder. Es kommt von der Familie eines kleines Mädchens. Ihr Name war Elizabeth.«

»Wie oft bekommen Sie solche Pakete?«

»Zu oft. Ich habe alle Tage in meinem Kalender markiert.«

Spinelli zückte ein Taschentuch, wischte sich die Tränen ab und putzte sich die Nase.

»Sie haben recht«, sagte sie dann, streckte die Arme aus und umarmte Maggie spontan. »Vielen Dank.«

Maggie lächelte. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.«

Sie überließ Lisa ihrer Arbeit und stieg die Leiter ins Kontrollzentrum Ost hinauf. Als sie durch den Ausstieg kletterte, saß zu ihrem Erstaunen Ackerman mit untergeschlagenen Beinen neben der Luke.

Maggie fuhr zusammen. »Was machst du hier?«

Ackerman erhob sich. »Lauschen.«

»Vergiss nicht, dass normale Menschen Lauschen für seltsam und widerlich halten.«

»Normale Menschen lauschen, damit sie den wirklich saftigen Tratsch erfahren. Ich habe gelauscht, weil ich dich im Auge behalte. Ich will dir helfen, den Taker zu finden.«

»Ich will deine Hilfe nicht, und ich brauche sie auch nicht.«

»Doch. Lass mich dir helfen. Wenn wir wieder im Hauptquartier sind, zeig mir die Akten und die Dinge, die er den Opferfamilien geschickt hat. Alles, was du hast.«

Maggie schwieg, dachte nach. »Okay«, sagte sie schließlich.

»Aber ich stelle eine Bedingung.«

Sie verdrehte die Augen. »War ja klar.«

»Wenn wir ihn finden, und wir werden ihn finden, werde ich ihn nicht für dich töten. Ganz egal, was geschieht, sein Schicksal liegt in deiner Hand.«

Maggie hätte es nie zugegeben, aber nachdem sie diese Worte gehört hatte, fühlte sie sich so lebendig und wach wie seit Monaten nicht mehr.

Sein Schicksal liegt in deiner Hand.

»Das hört sich gut an«, sagte sie.


69.

Die Welt wirbelte im Kreis. Judas lächelte, während der Dunkle Mann abwartend beobachtete.

Demon mobilisierte alle Beherrschung, die er aufbringen konnte, damit er den Computerbildschirm nicht in Stücke schlug.

»Ich bedaure, Sie informieren zu müssen, alter Freund, dass ich heute nicht erscheinen kann«, sagte Judas. »Ich werde nie wieder zu Ihnen stoßen, denn zu dem Zeitpunkt, an dem Sie sich dieses Video ansehen, bin ich tot.«

Demon spannte seine Muskeln an und grub die Fingernägel in die Armlehnen.

»Ganz recht, Demon. Ich habe Sie um Ihre Vergeltung an mir gebracht. Ich habe Sie dabei exponiert, und ich werde Sie und Ihre Organisation zu Fall bringen.«

Die Welt drehte sich rasend schnell um Demon, und das in mehr als einer Hinsicht. Der Computerbildschirm war sein Ankerpunkt, während Gestalten aus seiner Vergangenheit aus der wirbelnden Schwärze nach ihm griffen. Der Priester im Waisenhaus. Der Wärter aus dem Jugendgefängnis. Ein Mann, dem er in einer engen Gasse in Glasgow das Gesicht vom Schädel abgetrennt hatte.

Doch sie waren nur Ablenkungen. Demon hielt seine ganze Aufmerksamkeit auf das echte Gespenst gleich vor ihm gerichtet.

»Beginnen wir mit dem, was Sie wissen«, sagte das Gespenst. »Sie haben mir geholfen, ein Drehbuch für diese kleine Produktion zu verfassen, und es dann genehmigt, aber ich bin davon abgewichen. Habe Bundesagenten ins Spiel gebracht. Die Lage eskalieren lassen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb Sie aus Ihrem Loch gestiegen sind. Sie kamen hervor, weil Sie wussten, dass es ein Fehler war, mich zu hintergehen.«

Demon fletschte die Zähne. Die kathedralenartige Rangierhalle war auf die ungeheure Größe einer gotischen Kathedrale angewachsen. Und sie stand in Flammen.

Demon ignorierte das Feuer.

»Ich will Ihnen sagen, was Sie nicht wissen«, erklärte Judas. »Beginnen wir mit dem Offensichtlichen, das ich gerade offenbart habe. Ganz recht, alter Freund, ich weiß, dass das fragliche Foto auf Ihren Befehl hin aufgenommen wurde.«

*

Marcus ging als Erster die Steigung des überfluteten Gangs hinauf und sicherte ihre Position. Er warf eine Atemmaske mit einer kleinen Sauerstoffpatrone beiseite. Mehr Sauerstoff brauchten sie nicht, um den überfluteten Streckenabschnitt zu durchqueren; andere Teile der Strecke ließen sich durchschwimmen, ohne dass man zu tauchen brauchte. Umso seltsamer erschien es, dass Judas Neoprenanzüge und Atemgasflaschen geleast hatte.

Die anderen waren gleich hinter Marcus: Andrew, Sheriff Hall und eine fünfköpfige Geiselrettungsgruppe des FBI aus Las Vegas, die gerade eingetroffen war. Die Leute sicherten die Gänge und machten ihre Ausrüstung klar. Währenddessen hatte Marcus zum ersten Mal Gelegenheit, die neuen Informationen zu überdenken, die Stan per SMS geschickt hatte, kurz bevor sie die Mine erreicht hatten:

Konnte Debras Handy wiederherstellen. Sehe es gerade durch, habe bereits dieses Foto gefunden. Es wurde von Debras Handy an eine enge Freundin von ihr geschickt, die sie aus der Kirche kannte: Renata Navarro. Ihre Nachricht zu dem Foto: ›Da siehst du das kleine Problem, mit dem ich zu kämpfen hatte.‹

Während er in dem kalten Gang stand, der wie ein offenes Grab roch, rief Marcus sich das Foto in Erinnerung. Es zeigte einen Mann, der aus der Dusche stieg, von der Brust abwärts. Die Genitalien des Mannes waren vollständig zu erkennen. Sein Glied war halb aufgerichtet. Sein Gesicht befand sich außerhalb des Bildes. Er schien nicht zu bemerken, dass er fotografiert wurde.

Auf den ersten Blick schien das Foto sich nicht von Millionen anderer Fotos zu unterscheiden, die im Internet verfügbar waren. Marcus hatte einen Moment gebraucht, um den Unterschied zu entdecken. Dann hatte er es gesehen: Dem Mann auf dem Foto fehlten die Hoden.

Als Marcus das Foto zum ersten Mal sah, hatte sich sofort alles zusammengefügt. Mehrere offene Fragen wurden beantwortet. Mit dem Foto hatte Debra ihren Geliebten verraten. Es erklärte auch, wieso gerade die Navarros ausgesucht worden waren. Ein simples Foto, wahrscheinlich mit dem Handy aufgenommen, hatte Debra Costello und vermutlich mehrere andere Menschen das Leben gekostet.

Marcus hatte Stan bereits zurückgesimst:

Okay. Setz dich mit dem Leichenbeschauer in Verbindung und lass ihn Bradley Reeses Leiche darauf untersuchen, ob die Hoden entfernt worden waren.

Kurz darauf, nachdem er sich der Geiselrettungsgruppe angeschlossen hatte, war wieder eine Nachricht von Stan eingetroffen:

Etwas Seltsames: Die Metadaten zeigen, dass das Foto mit einer Minikamera aufgenommen wurde, nicht mit einem Handy.

Marcus hörte nichts über Reeses Anatomie, ehe sie in die Mine vordrangen, und er wusste noch nicht, was er davon halten sollte, dass das Foto mit einer Spionkamera aufgenommen worden war, die sich leicht verstecken ließ. Doch jetzt hatte er keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Als die Geiselrettungstruppe des FBI bereit war, gingen die Männer voran in den Stollen. Ihr Ziel war eindeutig: ein matter Lichtschein nördlich ihrer Position.

Marcus hatte die FBI-Leute zur Vorsicht aufgefordert, deshalb hielt das Team sich zurück, als es den beleuchteten Abschnitt erreichte.

Hinter der Ecke sah Marcus ein paar Männer in voller Tauchermontur: Leonard Lash sowie drei Leibwächter und Vertrauensleute aus der ULF. Lash stand schon halb im Wasser des überfluteten Tunnels.

Marcus nickte dem Teamleiter zu und legte den Finger an die Lippen. Der FBI-Mann nickte verstehend, und das fünfköpfige Team löste sich aus den Schatten. Lashs drei Männer standen arglos in einer Reihe und waren leicht zu erreichen. Die Geiselrettungstruppe überwältigte sie blitzschnell und nahezu geräuschlos.

Lash befand sich bereits in einer guten Position im Wasser. Er hatte freien Blick auf den Tunnel und war schon mit einem Fuß zur Tür hinaus.

Kaum sah er seine Kumpane fallen, tauchte er unter und schwamm los.

Marcus setzte ihm nach. Er wusste, dass die Mine umstellt war, aber er wollte kein weiteres Risiko eingehen. Sie befanden sich in einem Labyrinth aus Gängen, das unzählige Verstecke bot.

Zu Marcus’ Überraschung erreichte der Chef der Geiselrettungstruppe den Flüchtigen als Erster. Als Marcus hinzukam, konnte er nur noch helfen, Lash, dessen Gesicht von der Taucherbrille verdeckt war, aus dem eiskalten Wasser zu ziehen.

Der ULF-Führer wehrte sich bei jedem Schritt. Er schrie vor Wut, wand sich, trat und schlug blind um sich.

Marcus und der FBI-Agent zerrten ihn zurück in den Gang, wo die anderen warteten, um zu helfen.

Auch nachdem sie seine Arme losgelassen hatten, wehrte Lash sich vehement.

Dann geschah etwas Unerwartetes. Lash stürzte zu Boden wie vom Blitz getroffen. Er stöhnte dumpf, krümmte sich und riss sich die Tauchermaske herunter. Verzweifelt rang er nach Atem, schüttelte sich heftig. Schaum quoll ihm aus dem Mund. Seine Augen waren weit aufgerissen und voller Angst.

Marcus beobachtete schaudernd, wie der Boss einer der mächtigsten Gangs der Welt sich im Todeskampf im Schlamm wälzte und jämmerlich starb.


70.

»Ich könnte Ihnen vieles vergeben, alter Freund«, sagte Judas, »aber das nicht. Was Sie getan haben, ist unverzeihlich.«

Um sie herum wütete das Feuer in der Kathedrale. Flammen leckten über die Buntglasfenster. Die Heiligendarstellungen darauf erwachten zum Leben, reckten die Arme zum Himmel und schrien, als sie verbrannten.

»Sie haben mich dazu verleitet, die Frau, die ich geliebt habe, bestialisch zu töten. Ich bin nicht wie Sie, Demon. Das war ich nie. Ich hatte nie Einwände gegen einen Mord, der erforderlich ist, einen Job durchzuführen, aber das Töten an sich habe ich nie genossen. Zumindest nicht so wie Sie. Ich hätte allem den Rücken kehren können, aber ich habe es nicht geplant. Ich wollte Debra die Wahrheit sagen und sie dann überzeugen, mit mir fortzugehen, während ich weiterhin für Sie arbeitete.«

Der Bildschirm schien sich in Dunkelheit aufzulösen und hinterließ nur den Oberkörper seines ehemaligen Lehrlings vor einem schwarzen Hintergrund. Im nächsten Moment verwandelte sich die Gestalt zu einem Menschen, der ihm am Tisch gegenübersaß.

»Ich will nicht, dass jemand für mich arbeitet, der fortgehen will«, sagte Demon.

»Sie werden wohl entdeckt haben, dass ich Geld beiseitegeschafft habe. Vielleicht hat das gereicht, vielleicht haben Sie außerdem bemerkt, dass ich alle Ihre Dateien kopiert habe, sozusagen als meine private Versicherungspolice gegen Sie. Statt mich daraufhin zur Rede zu stellen, entschieden Sie sich, meine Beziehung zu zerstören. Sie brachten in der Jagdhütte von Debras Vater eine Spionkamera an, bevor wir auf ein Wochenende dorthin fuhren. Sie machten ein Foto, das aussah, als wäre es mit einem Handy vor einem Spiegel aufgenommen worden. Sie ließen es so aussehen, als hätte Debra mich fotografiert, um sich dann zusammen mit ihrer Scheißfreundin über mich lustig zu machen. Sie sind ein Künstler, und Sie haben mir viel beigebracht. Sie kannten meine empfindlichen Stellen. Sie wussten genau, welche Knöpfe Sie bei mir zu drücken hatten. Sie wussten, was als Nächstes geschehen würde.«

In der Kathedrale tosten weiterhin die Flammen. Ein Teil des Bauwerks stürzte ein, lodernde Trümmer krachten zu Boden. Und darunter rotierte Demons Welt weiterhin auf dem Drehteller.

»Ja, Junge, ich kenne dich einfach zu gut«, sagte er.

»Deshalb habe ich getan, was ich tun würde, wie Sie sehr genau wussten. Ich tötete sie. Und in dem Moment, in dem ich ihr ein Ende machte, liebte ich es, wieder zu töten. Sie hatte mich bloßgestellt. Deshalb habe ich es genossen, sie dafür bezahlen zu lassen. Erst später fiel mir der Winkel des Fotos auf. Ich hatte Debs Leiche hinauf zur Hütte geschafft, um eine Szene für die Polizei aufzubauen, und als ich die Toilette benutzte, sah ich mir das Bad genau an. Zwischen einigen Plastikblumen fand ich eine Spionkamera. Das war der Moment, in dem die Welt um mich zusammenbrach. Nicht Deb hatte mich verraten sondern Sie.«

»Du hast mich zuerst verraten, als du dieser Hure treuer warst als mir!«

»Noch etwas, das Ihnen unbekannt ist«, fuhr Judas fort. »Sie wissen zwar, dass ich meinen Vater ermordet habe, aber ich habe Ihnen nie die ganze Geschichte erzählt. Nachdem mein Vater die Liebe meines Lebens ermordet hatte, ließ ich ihn noch ein paar Monate leben. Nicht aus Notwendigkeit oder um seine Leiden in irgendeiner Weise zu verlängern. Ich wartete aus Güte. Die Premiere seines Meisterstücks stand bevor. Sterben musste er, das stand für mich fest, aber ich wollte ihn nicht um seinen Traum bringen. An diesem Abend war die Produktion ein überwältigender Erfolg. Nach der Premiere gab er ein rauschendes Fest, jedenfalls für seine Verhältnisse. Er leistete sich sogar die teuerste Prostituierte. Ich habe ihn im Schlaf erstickt. Ich nahm ihm das Leben, als er ganz oben stand. Das ist mehr, als er verdient hatte. Aber er war mein Vater. Er hatte mich davor bewahrt, von meiner Mutter, der shlyukha, nach meiner Geburt in einen Abfallcontainer der Stadt Moskau geworfen zu werden.«

Die brennende Kathedrale stürzte immer weiter ein, und die Buntglasscheiben barsten lautlos im Zeitlupentempo.

Demon beachtete nichts davon.

»Und wer möchte nicht gehen, wenn er ganz oben ist. Sehen Sie, genau das versuche ich. Alles, was geschehen ist, habe ich geplant. Als ich die Kamera entdeckte, wusste ich, dass ich Sie zermalmen und mich auf eine Weise töten würde, über die man noch generationenlang spricht. Man wird sich für immer an mich erinnern. Und Sie, mein Lehrer, mein väterlicher Freund, werden ausgelöscht. Meine letzte Produktion habe ich zu einem öffentlichen Spektakel gemacht. Das ist wichtig, denn es gibt noch etwas, was Sie nicht wissen.«

Judas hielt um des dramatischen Effekts willen inne. Demon hasste es, wenn der Junge das tat.

Das Dach der Kathedrale flog davon, als hätte ein Tornado es davongerissen, und strömender Regen prasselte herab und löschte die Flammen.

»Sehen Sie, alter Freund«, sagte Judas, »Debs Vater hat nicht immer im Strafvollzug gearbeitet. Wir wussten, dass er bei einer Strafverfolgungsbehörde gewesen war, aber ich entdeckte einige Akten, die Powell als Rückversicherung gegen einen Mann namens Philip behalten hatte – damit brachte er mich übrigens auf die Idee, es bei Ihnen genauso zu halten. Die Akten offenbarten, dass Powell früher einer Gruppe angehört hatte, die sich als Shepherd Organization bezeichnet.«

Der Regen verwandelte sich in Blut.

Demon hatte Gerüchte über eine Gruppe dieses Namens gehört.

»Diese Shepherds, diese Schafhirten haben die Aufgabe, die schlimmsten Mörder im Land unter Einsatz aller erforderlichen Mittel zur Strecke zu bringen. Sie sind eine zivile Eliteeinheit mit gewaltigen Mitteln und besten Verbindungen, und zumindest in Powells Akten nehmen sie nur selten einen Verdächtigen lebend fest. Diese Männer werden Sie aus den Schatten jagen. Sie werden alles zum Einsturz bringen, was Sie aufgebaut haben, und wenn sie können, werden sie Sie töten. Ich habe sie mit Absicht zu Ihnen geführt. Ich gehe davon aus, dass sie in diesem Augenblick die Mine umstellen. Wenn diese Shepherds so gut sind, wie sie in den Akten dargestellt werden, sind sie sogar schon bei Ihnen im Raum.«

Demon ließ den Blick durch die rotierende Kathedrale schweifen. Er sah vieles, was sich bewegte, aber er konnte nicht sagen, was wirklich war und was nicht.

»Vielleicht auch nicht.« Judas lachte. »In jedem Fall wird man Sie jagen und vernichten. Ich werde ihnen Dateien über Sie und Ihr gesamtes Netz zukommen lassen. Aber erst, wenn ich schon mehrere Stunden tot bin. Sie können sich nicht rächen oder mich foltern, um herauszubekommen, was ich mit Ihren Dateien gemacht habe. Sie sind mir hilflos ausgeliefert. Und ganz wie Sie es mir beigebracht haben, gibt es keine Gnade. Ich habe Sie an Ihre Feinde verraten, an Ihren größten Albtraum, und ich habe sie alle übertölpelt mit einer nie dagewesenen Opferzahl. Ich bin der Größte von allen. Ich …«

Demon konnte sich nicht mehr beherrschen. Vor Wut brüllend warf er sich nach vorn, um Judas’ Hals zu packen. Seine Hände prallten gegen den Computerbildschirm. Er ergriff das Display und zerschmetterte es an der Wand der Kaverne. Er warf den Tisch um, zerschlug den Holzstuhl. Er stand auf dem Drehteller und keuchte, sah rot, schmeckte rot, während sich alles in rasendem Wirbel um ihn drehte. Schließlich sprang er von der Scheibe. Kaum hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, als er die Halluzinationen besser herausfiltern konnte.

Jetzt wusste er, was wirklich war und was nicht.

Leider waren die Männer mit den Sturmgewehren nur zu wirklich.

Der Mann im Zentrum der Gruppe richtete ein Schrotgewehr auf Demons Brust und sagte: »Halten Sie die Hände oben, keine plötzlichen Bewegungen. Und nur dass Sie es wissen, diese Shepherds, von denen Ihr Freund sprach … Wir sind wirklich so gut.«

*

Nachdem sie die flüchtigen Gefangenen gestellt hatten, erhielten Marcus und das FBI-Team unerwartete Neuigkeiten. Offenbar hatte die andere Hälfte seines Teams, das im Gefängnis eingeschlossen war, Jerry Dunn überwältigt und das Kontrollzentrum in seine Gewalt gebracht. Spinelli hatte die Außenverbindung wiederhergestellt, und es war zu erwarten, dass Saint Nick jeden Moment wieder neu gestartet werden konnte. Das SWAT-Team hielt sich bereit, die Fabrik zu stürmen und das Gefängnis wieder in Besitz zu nehmen.

Andrew fragte: »Was fangen wir mit Lashs Leiche an?«

Marcus warf einen kurzen Blick auf den toten ULF-Anführer. »Wir lassen ihn später von jemandem abholen. Los, kommt.«

Er führte die Gruppe die Stahlleiter hinauf und zurück in die Fabrik. Als Demon an Lashs Leiche vorbeigeführt wurde, wirkte er aufrichtig überrascht, dass die Pressluft in den Flaschen vergiftet war.

Oben nahm das FBI die Gefangenen in Gewahrsam, und Sheriff Hall und die SWAT-Teams machten sich an die Planung und Vorbereitung des letzten Vorstoßes, um das Gefängnis wieder zu übernehmen.

Marcus trat von der Gruppe weg, und Andrew folgte ihm. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Marcus.

»Zu einfach? Also, ich finde nicht, dass es zu einfach war. Meiner Ansicht nach war es ein ziemlich rauer Fall.«

»Ein paar Dinge passen nicht.«

»Zum Beispiel?«

»Im Video behauptete Judas, sein Tod würde alles in den Schatten stellen.«

»Wie viele Morde hat er begangen, von denen wir sicher wissen?«, fragte Andrew. »Debra, die Opfer der Todesschüsse, Ray Navarro, alle, die in Foxbury umgekommen sind, Lash …«

»Die meisten davon starben nicht von seiner Hand.«

»Aber durch seinen Plan. Er könnte auch Morde meinen, die geschehen sind, lange bevor das hier losging.«

Marcus nickte. »Da könntest du recht haben. Aber was ist mit Lash und den anderen? Diese Druckflaschen oder die Masken, vielleicht auch beides, waren mit irgendeinem Gift versetzt.«

»Ja, so als griffe er aus dem Grab und würde noch immer töten.«

Marcus rieb sich das tätowierte Kruzifix. »Was, wenn er nicht will, dass jemand hier lebendig rauskommt? Es ist noch nicht vorbei. Er will eine größere Zahl an Opfern, und ich weiß, wie er das schafft.«


71.

Ackerman versuchte sich zu beschäftigen, während Spinelli arbeitete. Er hatte den Aufzug abgeschaltet, Powells Büro zum Rückzugspunkt erklärt und vorbereitet. Außerdem hatte er die Fesseln der Gefangenen doppelt und dreifach überprüft. Er war froh, als Lisa Spinelli die Verbindung zur Außenwelt wiederherstellte und entdeckte, dass Marcus Demon und die anderen in Gewahrsam hatte.

Allerdings enttäuschte es ihn sehr, dass er den ganzen Spaß versäumt hatte.

Maggie hatte sich eingeschaltet und half, die Rückeroberung des Gefängnisses zu planen und zu organisieren. Auf dem großen Bildschirm hielt sie eine Videokonferenz mit Valdas und dem Director ab. Offenbar war es Spinelli gelungen, die Störsender zu umgehen, indem sie eine kabelgebundene Internetverbindung nutzte.

Ackerman war beiseitegetreten und beobachtete.

An der Wand hing eine große Uhr, die Sorte mit dem weißen Blatt und klaren Ziffern, wie sie im ganzen Land in Gefängnissen und Schulen benutzt wurde. Sie zeigte 7.29 Uhr. Ihr Anblick erinnerte Ackerman an etwas, das Spinelli gesagt hatte.

Er wollte nicht, dass ich irgendetwas unternehme. Zumindest nicht vor halb acht.

Das war ihm seltsam vorgekommen. Wieso halb acht?

Noch etwas anderes kam ihm in den Sinn.

»Wieso ist es wichtig, wie die Manschetten aufgeladen werden?«, hatte Maggie gefragt.

»Wenn ich die volle Kontrolle und die Finger an den Schaltern hätte«, hatte er, Ackerman, erwidert, »und innerhalb dieser Mauern über die Macht des Zeus verfügte, dann wüsste ich genau, was ich damit anfinge.«

Wenn der alte Ackerman die gleiche Gelegenheit erhalten hätte wie Judas, die Gelegenheit, fünfhundert Menschen zu grillen, Geisel neben Geiselnehmer, indem er lediglich auf einen Knopf drückte, hätte er nur eine Frage gestellt: Wo ist der Knopf?

Ackerman begriff, dass Judas und Demon noch nicht fertig waren mit dem Töten. Sie wollten kein Patt, keine Belagerung. Sie wollten Foxbury bis auf die Grundmauern niederbrennen und allein aus der rauchenden Asche hervorkriechen.

Er machte sich auf den Weg zu Maggie, um sie zu warnen, doch als er begriff, dass es im Kontrollzentrum Ost keine Basisstation gab, blieb er stehen. Niemand hier wurde getötet, sondern nur geschockt, bis die Batterien ihrer Fesseln leer waren. Ackerman empfand Erleichterung. Einen Augenblick hatte er sich um seine »kleine Schwester« gesorgt.

Marcus kam in den Raum am anderen Ende des großen Bildschirms gerannt und verlangte Maggie zu sprechen. Er trat näher an den Schirm und sagte: »Maggie, er plant, einen systemweiten Tötungsbefehl zu verschicken.«

Sie schüttelte den Kopf. »Was? Wer?«

»Judas. Bradley Reese. Ich wette, dass jede Sekunde ein Trojanisches Pferd im Code eine Zeitschaltung auslöst und dann …«

In diesem Moment begann Maggie heftig zu zittern. Sie schrie gellend, brach zuckend zusammen.

Marcus wusste, was passiert war: Ihre Arm- und Fußmanschetten waren aktiviert worden. Er rief verzweifelt ihren Namen.

Ackerman blickte sich im Raum um, beobachtete die anderen Personen, die Elektroschocks abbekamen. Lisa Spinelli im Serverraum unter ihnen würde es nicht anders ergehen.

Er trat vor und setzte den Fuß auf Maggies Brust, um sie daran zu hindern, sich selbst zu verletzen. Zu Marcus sagte er: »Keine Sorge. Hier im Kontrollraum ist keine Basisstation. Niemand in diesem Raum wird sterben. Nur Powell vielleicht nach seinen Wespenstichen.«

»Verdammt!«, rief Marcus. »Die meisten Geiseln sind im Speisesaal, und da ist mit Sicherheit eine Basisstation.«

»Ja, stimmt.«

»Also werden sie sterben!«

»Das denke ich auch.«

»Können wir denn nichts tun, um sie zu retten? Jetzt sofort!«

Ackerman überlegte. Auf dem Arbeitstisch lag ein Sturmgewehr. Mit einem Lächeln sagte er: »Bin gleich wieder da«, und nahm sich die Waffe.

Er rannte zur Luke des Serverraums, schlitterte die letzten anderthalb Meter und schwang sich durch die Öffnung. Kaum berührten seine Füße den Edelstahlboden, als er all seine aufgestaute Wut, die er unterdrückt hatte, freiließ.

Er hob das M4A1 und leerte ein Magazin in den ersten Tower. Er warf es aus, setzte ein neues Magazin ein und leerte es in den Tower daneben.

Munition hatte er keine mehr, daher bearbeitete er den letzten Tower auf altmodische Weise. Erst setzte er das Sturmgewehr als Keule ein, dann benutzte er die Fäuste. Er schlug und trat und riss jedes Kabel ab, das er finden konnte. Er ließ seine Silat-Schläge und Karatetritte auf den Tower niedergehen und achtete nicht darauf, wie ihm Fäuste, Knie und Ellbogen von den Schlägen gegen die Stahlbleche des Gehäuses schmerzten.

Als es geschafft war, stand er keuchend und blutend da und betrachtete sein Werk. Es sah aus, als hätte jemand die Server mit Erdnussbutter eingeschmiert und dann einen Grizzlybären in den Raum gesperrt.

Ackerman wusste aber, dass er Erfolg hatte, weil Lisa Spinelli zu zittern aufgehört hatte und ihn vom Boden her anstarrte.

»Sie hätten einfach die Stecker ziehen können«, sagte sie.

»Meine Liebe«, erwiderte Ackerman, »mich schickt man nicht los, wenn man den Stecker von irgendwas gezogen haben möchte. Man schickt mich, wenn man es töten möchte.« Er lächelte und zwinkerte ihr zu. »So hat es auch mehr Spaß gemacht.«

*

Fast zwanzig Stunden dauerte es noch, ehe einer von ihnen Schlaf fand. Der Leichenbeschauer hatte bestätigt, was Marcus bereits wusste: Dem Toten aus dem Minenschacht fehlten die Hoden, und er war tatsächlich Bradley Reese oder Dmitri Zolotov oder Judas gewesen.

Marcus war eingefallen, dass Reese ihnen seinen Laptop überlassen hatte. Der Computer hatte geprüft und ausgewertet werden müssen. Danach hatte er sich die Hütte angesehen, in der das Foto aufgenommen worden war. Er wollte auch den Aspekt einer Konzernverwicklung unter die Lupe nehmen. Außerdem mussten sie das Gefängnis zurückerobern, was sich allerdings als keine besondere Herausforderung erwies; Winston sagte ihnen, dass die verbliebenen ULF-Mitglieder Anweisung hätten, sich zu ergeben, sobald die SWAT-Teams stürmten.

Es war ein guter Tag gewesen – und ein seltsamer Tag für Marcus, weil nicht jede Sekunde das Leben eines Menschen auf dem Spiel gestanden hatte. Leider würde bald wieder alles normal für ihn sein, aber er hatte die kurze Erholung genossen. Ein kleiner Urlaub vom Sichten von Tatortfotos, dem Anblick der toten Augen geschundener Opfer und dem Wissen, dass der Mann, den er jagte, jeden Moment wieder töten konnte, sodass er sich mehr Fotos und mehr Leichen von mehr Opfern ansehen musste.

Ihm machte es durchaus Spaß, ausnahmsweise ein paar Verbrecher zu jagen, die aus nachvollziehbaren Gründen Verbrechen begingen, aus Geldgier zum Beispiel.

Aber das war nicht sein Job. Sein Job bestand darin, gebrochene Menschen mit verzerrter Weltsicht aufzuhalten, indem er selbst die Welt aus ihrer abwegigen Perspektive betrachtete. Und wenn er das nicht schnell genug schaffte, wurde ein lebender, atmender Mensch mit Träumen und Hoffnungen und geliebten Angehörigen grausam aus dieser Welt gerissen.

Er wusste, dass einige Kollegen in der Lage waren, diese Dinge in einen abgeschotteten Raum in ihrem Innern zu sperren, und er gab sein Bestes, ihnen nachzueifern, aber das Gewicht seiner Erlebnisse, Eindrücke und vor allem Gefühle verlangte seinen Tribut.

Dylan bekam Marcus an diesem Tag nicht zu Gesicht. Als er ins Bett fiel, kam er sich vor wie ein Rabenvater, wie sein eigener schlimmster Feind.

Als er am nächsten Morgen aufwachte, schaute er auf den Hotelwecker, aber der leuchtete nicht wie gewohnt auf dem Nachttisch neben ihm. Marcus schaltete das Licht ein und stellte fest, dass der Wecker verschwunden war.

Sie hatten eine große Suite im Hyatt am Flughafen. Auf der anderen Seite der Zimmertür befand sich ein großer Gemeinschaftsbereich mit offener Küche, Essecke, Wohnzimmer und Spielezimmer.

Den Geräuschen nach zu urteilen, die durch die Tür drangen, wurde alles mehr oder weniger genutzt.

Marcus schwang sich aus dem Bett. Seine Schuhe hatte er am Abend zuvor einfach abgestreift, ansonsten aber trug er noch das Gleiche wie am Tag.

Als er die Tür öffnete, empfing ihn der Duft von Speck und Eiern. Als Nächstes sah er einen kleinen Jungen in Badehose, von der es auf den Teppich tropfte.

Dylan kam zu ihm. Er rannte nicht, und er warf sich auch nicht in die Arme seines Vaters. Er kam langsam näher, legte Marcus die Arme um die Taille und fragte: »Fahren wir ins Flugzeugmuseum? Grandpa Will will mich nicht hinbringen, weil er Angst vor dem Fliegen hat.«

Die Bemerkung traf Marcus aus heiterem Himmel, und er musste lächeln.

Grandpa Will stand am Billardtisch, das Queue noch in der Hand. Er war Mitte sechzig und hatte struppiges braunes Haar, das ihm aus der Stirn zurückwich. Er trug ein altes Button-down-Hemd, das jetzt schon als Retro galt, und eine schmierige rote Baseballkappe mit einem Chevrolet-Emblem.

»Mensch, das solltest du doch niemandem verraten«, sagte er.

Marcus lachte auf, ging zu Will und schüttelte ihm die Hand. Es war Jahre her, dass er Claires Vater zuletzt gesehen hatte; eigentlich hätte er noch verlegener sein müssen, als er es ohnehin schon war, nachdem Maggie seinen Sohn mehr oder weniger bei Will abgesetzt und sich dann in Luft aufgelöst hatte. Zum Glück hatte Dylan dazu beigetragen, die Anspannung zu zerstreuen.

Maggie stand am Herd, und schon das allein war beängstigend. Sie zwinkerte ihm zu und sagte: »Ich habe dem Director gesagt, dass ich heute zu Hause arbeite. Und das Frühstück ist fast fertig.«

Er küsste sie auf die Wange und flüsterte: »Ich liebe dich. Aber nicht nur, weil du Speck brätst.«

Sie sah ihn spitzbübisch an. »Ich weiß.«

»Vorsicht. Nicht so überschwänglich. Du weißt, dass es mich anmacht, wenn du die Klassiker zitierst.«

»Guckt mal, wer noch hier ist!«, rief Dylan. »Sie haben ihn aus seiner Kiste rausgelassen.«

Der Junge zeigte durch den Raum zu Andrew und Francis Ackerman junior, die vor dem digitalen OLED-Display standen, das zur Ausrüstung des Teams gehörte.

Marcus ging zu ihnen. »Wer hat dich rausgelassen? Ich dachte, der Director schickt dich zurück in deinen Käfig.«

»Er wird im Alter weich«, sagte Ackerman.

»Ich habe ihn überredet«, erklärte Andrew.

Marcus nickte und drückte Andrews Schulter. »Das kannst du sehr viel besser als ich.«

»Der Schlüssel zum Erfolg besteht darin, weder wütend zu werden, noch mit Gegenständen um sich zu werfen.«

»Ich probiere es beim nächsten Mal«, sagte Marcus. »Worüber redet ihr?«

»Über Judas’ Dateien.«

»Was ist damit?«

»Die Frage ist, wo wir sie finden.«

»Ich dachte, Spinelli hätte auf Reeses Laptop einen verschlüsselten Ordner gefunden, und die Dateien wären da drin.«

»Ein paar«, sagte Andrew. »Stan hat die Verschlüsselung geknackt, aber in dem Ordner waren nur Judas’ Tagebücher. Nach allem, was ich bisher gelesen habe, befassen sie sich aber mit anderen Killern, die zu Demons Gruppe gehören. Darunter einem ganz besonders, von dem ich glaube, dass er die kompletten Dateien haben könnte. In den Tagebüchern wird er Gladiator genannt.«

»Hinweise, wo wir diesen Gladiator finden?«

»Noch keine.«

Marcus nickte. »Wir brauchen diese Dateien.«

»Offensichtlich«, sagte Ackerman. »Aber du solltest noch etwas anderes bedenken. Hier handelt es sich weder um einen normalen Fall noch um einen normalen Killer. Wenn wir es mit dieser Sache aufnehmen wollen, brauchen wir mehr als Pflichtgefühl und solide Ermittlungsarbeit. Es mit Demon aufzunehmen erfordert Besessenheit. Eine Besessenheit, die einen von allem trennt, was man liebt. Ich habe ein mieses Gefühl dabei.«

»Demon haben wir bereits. Jetzt brauchen wir ihn bloß dazu einzusetzen, seine Freunde fertigzumachen.«

»Bitte, rede keinen Unsinn. Ein Mann mit den Mitteln, dem Geld und der Intelligenz eines Demon bleibt nicht lange in Gewahrsam. Er ist einer von denen, bei denen du glaubst, du jagst sie, dabei jagen sie dich. Er würde nicht zögern, einen von uns zu töten. Deinen Sohn eingeschlossen.«

Marcus blickte durch den Raum auf Dylan, der lachte und mit seinem Großvater Billard spielte. Maggie stand am Herd und pfiff vor sich hin. Es sah aus, als wüsste sie, was sie tat, aber aus Erfahrung wusste Marcus, dass die Eier als Cajun-Style enden würden und mit Salsa oder Ketchup getränkt werden mussten, um den Geschmack zu überdecken.

Er hatte eine wunderbare Familie, die ihn liebte und deren Liebe er erwiderte, und dafür war er dankbar – umso mehr, als er an die zahllosen anderen Familie dachte, die Demon und seine Freunde auseinandergerissen und zerstört hatten. Jemand musste einschreiten und dem ein Ende machen.

»Für Fälle wie diesen wurde die Shepherd Organization geschaffen«, sagte Marcus. »Das ist unser Job. Es ist das, was uns ausmacht.«

Ackerman legte den Kopf auf typische Weise in den Nacken, und sein Blick schweifte durch den Raum von einem zum anderen. »Faszinierend«, flüsterte er und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Wenn zwei Menschen sich im Wald verirren und auf einen Grizzlybären treffen, der sie verfolgt, haben sie nur wenige Wahlmöglichkeiten. Sie können versuchen, einen Baum hochzuklettern, was keine gute Idee ist. Sie können sich tot stellen. Oder versuchen, den Bären zu erschrecken. Oder sie könnten rennen, so schnell es geht. Genau das würden die meisten Menschen tun. Sie würden rennen und sich glücklich schätzen, wenn sie mit dem Leben davonkommen. Aber es gibt auch noch diejenigen, die dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge helfen, indem sie ihren Begleiter zu Fall bringen und damit ihr eigenes Überleben sichern. Aber du, Bruderherz, du würdest dich dem Bären stellen und bis auf den Tod mit ihm kämpfen, um deinen Begleiter zu retten. So bist du nun mal.«

»Du meinst, entweder esse ich den Bären, oder der Bär frisst mich?«

»Ich meine, dass ich froh bin, dass es solche Verrückten wie dich überhaupt gibt.«

Marcus lachte auf. »Danke. Und was ist mit dir? Zu welcher Gruppe gehörst du?«

»Von Natur aus würde ich den anderen zu Fall bringen. Ohne Zögern. Aber nicht, um mich zu retten, sondern weil es faszinierend wäre, solch ein großartiges Raubtier in Aktion zu erleben. Jetzt allerdings stehe ich neben dir und gebe mein Bestes im Kampf mit dem Bären.«

Ackerman winkte theatralisch zu dem Display, das mit Fotos von Personen und Hinweisen bedeckt war. Er lächelte und sagte: »Also, wenn wir uns einig sind – gehen wir auf die Jagd.«

AKTENZEICHEN 750265-6726-697
Zolotov, Dmitri alias Judas-Killer
Beweisstück der Anklage F
Beschreibung: Tagebucheintrag (letzter Eintrag)

Es ist ein merkwürdiger Gedanke, dass Sie – geneigter Leser, geneigter Historiker in der Zukunft – mithilfe dieses Tagebuchs meine Worte studieren, meine Gefühle nachempfinden und meine intimsten Gedanken kennenlernen, obwohl ich längst tot bin. Steckt nicht auch darin eine Art Unsterblichkeit? Besonders in unserem digitalen Zeitalter, in dem keine gute Idee und keine abscheuliche Sünde jemals vergessen werden oder der Geschichte verlorengehen. Jeder Post. Jeder Tweet. Jedes Selfie. Die Enkel unserer Enkel werden eines Tages diese Worte und Bilder studieren. Vielleicht als Schulprojekt, vielleicht als Hobby.

In diesem Zeitalter der Nullen und Einsen liegt alles, an das man sich später von uns erinnern wird, in der digitalen Signatur, die wir hinterlassen. In der gesamten aufgezeichneten Geschichte ist so etwas noch nicht möglich gewesen.

Digitale Dateien zerfallen nicht. In irgendeiner Form werden sie ewig verfügbar sein. Zumindest so lange, wie unsere moderne Gesellschaft nicht auseinanderfällt und nur Mythen und Legenden von uns bleiben und der Zyklus neu beginnt. Oder bis jemand in der Zukunft entscheidet, dass Ihr Lebenslauf oder die Lebensläufe Ihrer gesamten Blutlinie zu unbedeutend sind, um jemanden zu interessieren, und die gesamte Aufzeichnung Ihrer Existenz einem virtuellen Mülleimer überantwortet.

Treten diese beiden Möglichkeiten nicht ein, werden zukünftige Generationen in der Lage sein, anhand unserer digitalen Hinterlassenschaften unsere gesamte Existenz nachzuverfolgen, und jeder zwischen 0 und 50 hat eine Aufzeichnung fast seines ganzen Lebens zurückgelassen. Und die, die innerhalb der letzten zehn Jahre auf die Welt gekommen sind … eines Tages werden Ihre Nachfahren imstande sein, zurückzugehen und Ihre Geburt mitzuerleben, Ihre ersten Schritte, Ihren ersten Schultag, Ihr erstes Mal bei allem, und sie werden vom ersten Atemzug bis zum Augenblick Ihres Todes bei Ihnen sein. Jedes Zeugnis, jede schlechte Entscheidung, jedes gute Spiel, jeder brillante Einfall – es ist alles da, verfügbar für jeden, der weiß, wo er suchen muss.

Ihre gesamte Geschichte wird jeder zukünftigen Generation von Ihnen selbst erzählt.

Sorgen Sie dafür, dass es eine gute Geschichte ist.
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Psychiatrisches Gutachten von Francis Ackerman junior
(Eidesstattliche Erklärung von Dr. Stuart Kendrick)

Der nachfolgende Text ist eine eidesstattliche Erklärung, die am Dienstag, den 12. Dezember 2009, vor der den Bundesstaat Michigan vertretenden Stellvertretenden Staatsanwältin der Stadt Minneapolis, Maria Nelson, abgegeben wurde. Die Aussage von Dr. Stuart Kendrick, Direktor des Cedar Mill Psychiatric Hospital, bezieht sich auf die Ergebnisse seines am 18. Mai 2009 und 11. April 2009 erstellten psychiatrischen Gutachtens von Francis Ackerman junior.

Die eidesstattliche Erklärung wurde abgegeben, um der Behörde bei der Entscheidung zu helfen, Dr. Kendricks Antrag auf Verlegung von Mr. Ackerman aus einer SuperMax Hochsicherheits-Justizvollzugsanstalt ins Cedar Mill Psychiatric Hospital stattzugeben oder abzulehnen.

– – – – – – – – – – – – – – – – – – – –

Stellvertretende Staatsanwältin Maria Nelson: Was war während Ihrer Untersuchungen Ihr Eindruck von Mr. Ackerman?

Dr. Stuart Kendrick: Mein Eindruck war, dass Mr. Ackerman extrem intelligent und in einer Vielzahl von Themen äußerst bewandert ist, obwohl es den Anschein erweckt, dass er einige grundsätzliche soziale Konstrukte und Prinzipien nicht versteht. Für ihn ist alles ein Spiel.

Nelson: Sie sagen, Mr. Ackerman sei “extrem intelligent”. Können Sie das ein bisschen weiter erläutern?

Kendrick: Natürlich. Es sind mehrere Versuche unternommen worden, Mr. Ackermans wirklichen IQ zu bestimmen. Die Ergebnisse dieser Tests waren alle nicht schlüssig.

Nelson: Nicht schlüssig. Was bedeutet das?

Kendrick: Das bedeutet, dass es typisch war für Mr. Ackerman, den jeweiligen Test in irgendeiner Form zu sabotieren. Fasst man allerdings die Resultate der verschiedenen Datenquellen zusammen und leitet daraus eine Schätzung ab, ergibt sich, dass Mr. Ackerman einen IQ von 165 hat.

Nelson: Können Sie uns zu Vergleichszwecken eine bekannte historische Persönlichkeit nennen, die ebenfalls einen IQ von 165 hatte?

Kendrick: Man geht davon aus, dass Charles Darwin und Wolfgang Amadeus Mozart beide einen IQ von 165 hatten.

Nelson: Wie ist es mit jemandem wie Albert Einstein?

Kendrick: Einstein hatte Schätzungen zufolge einen fünf Punkte niedrigeren IQ von 160.

Nelson: Würden Sie es dann so umschreiben, dass Mr. Ackerman den IQ eines Genies hat?

Kendrick: (Trinkt einen Schluck Wasser) Ja, das würde ich.

Nelson: Würden Sie ihn überdies als einen Menschen beschreiben, der eine Gefahr für sich selbst und andere darstellt?

Kendrick: Ja, das würde ich.

Nelson: Können Sie das bitte weiter ausführen?

Kendrick: Mr. Ackerman hat häufig keine Kontrolle über seine Impulse und zeigt niemals Angst vor irgendeiner Konsequenz, nicht einmal vor seinem eigenen Tod.

Nelson: Sie haben hier auf Seite fünf von Beweisstück Nr. Fünfzehn geschrieben „Während einige seiner MRT-Aufnahmen keine eindeutigen Ergebnisse lieferten, waren auf anderen Probleme mit seiner Amygdala erkennbar, einem Teil des Gehirns, in dem Gefühle wie Angst entstehen. Affen mit einer geschädigten Amygdala gehen ohne zu zögern auf Menschen und sogar Fressfeinde zu. Das gibt uns eine gewisse Vorstellung, warum Ackerman ist, wie er ist.“ Können Sie uns mehr über den Schaden an Mr. Ackermans Hirn erzählen, und wie der sein Verhalten beeinflusst oder beeinträchtigt?

Kendrick: Die Amygdala ist der Teil des Gehirns, in dem Angstgefühle entstehen und reguliert und viele andere primitive Instinkte, die wir noch nicht komplett verstehen, gesteuert werden. In einer Studie, die von Forschern der University of Iowa in Current Biology veröffentlicht wurde, war eine Frau, die eine Schädigung der Amygdala erlitten hatte, nicht imstande, Angst zu empfinden wie ein normaler Mensch. Sie empfindet aber nicht nur keine Angst wie wir anderen, sondern fühlt sich auch hingezogen zu Aktivitäten und Situationen, die gefährlich sind, und vor denen sie eigentlich Angst haben sollte.

Nelson: Ist Mr. Ackerman also ein Mann ohne Angst?

Kendrick: Nach meiner fachlichen Beurteilung kann Mr. Ackerman das, was wir als Angst klassifizieren würden, nicht auf die gleiche Weise empfinden wie ein durchschnittlicher Mensch. Dieser Schaden hat zur Folge, dass er häufig Situationen sucht oder sogar schafft, in denen höchste Gefahr für ihn und andere besteht.

Nelson: Entspricht es überdies der Wahrheit, dass Mr. Ackerman an dem leidet, was Sie auf Seite drei des Beweisstücks Nr. Fünfzehn als „Schmerzsucht“ beschreiben?

Kendrick: Mr. Ackermans Vater, der flüchtig ist und nach dem nach wie vor gefahndet wird, obwohl man annimmt, dass er von seinem Sohn ermordet wurde, hat diesen jahrelang sowohl psychologischer als auch körperlicher Folter ausgesetzt. Er hat seinen Sohn gezwungen, die gleichen Situationen und Qualen zu durchleben wie die Opfer der schlimmsten Serienmörder der Geschichte. Er hat seinen Sohn als Versuchskaninchen benutzt, um seine persönliche kranke Neugier zu befriedigen. Obwohl es sich nicht beweisen lässt, wird unter Psychiatern davon ausgegangen, dass Mr. Ackermans Vater die Schädigung an Mr. Ackermans Gehirn vorsätzlich verursacht hat, weil das ein Teil seines Experiments war. Aufgrund all der Folter, die Mr. Ackerman ertragen hat, glaube ich, dass er sich nur lebendig fühlt, wenn er Schmerzen empfindet oder herbeiführt.

Nelson: Lassen Sie mich kurz zusammenfassen, was Sie uns bisher erzählt haben. Sie beschreiben Mr. Ackerman als einen Mann ohne Angst und als ein Individuum, das für sich selbst und andere eine Gefahr darstellt und schmerzsüchtig ist. Und er hat den IQ eines Genies, der fünf Punkte höher ist als der IQ Einsteins.

Auf Seite sieben von Beweisstück Nr. Neun sagen Sie, dass Mr. Ackerman während Ihrer Unterredung „mehr damit beschäftigt war, mich mit seiner Intelligenz zu beeindrucken und mir Angst einzuflößen, als irgendeine Form von psychiatrischer Hilfe anzunehmen. Er hat darüber hinaus durchgängig eine Abneigung gegenüber Autoritätspersonen an den Tag gelegt. Deshalb würde jede Behandlung von Mr. Ackerman extreme Maßnahmen erfordern. Eine Behandlung wird nicht empfohlen.“

Kendrick: Ja, aber dieser Bericht wurde vor der Weiterentwicklung und Verfeinerung unserer Methoden vorgelegt. Heute glaube ich, dass ich Mr. Ackerman im Cedar Mill helfen könnte.

Nelson: Können Sie uns bitte erklären, warum der Staat Mr. Ackerman, den Sie selbst als ein angstloses, nach Schmerz süchtiges Genie beschrieben haben, das eine Gefahr, für sich selbst und andere darstellt, in Ihre Verwahrung geben sollte?

Kendrick: Tatsache ist, dass Mr. Ackerman bei mir in sichererer Verwahrung wäre, da unsere Einrichtung dafür konzipiert ist, Männer wie ihn unterzubringen und Männer wie ihn zu behandeln. Wir verstehen ihn besser, als irgendein Gefängnis es je könnte. Ich glaube wirklich, dass für Mr. Ackerman noch nicht jede Hilfe zu spät kommt, und jeder Mensch verdient eine zweite Chance.
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Kapitel 1

Francis Ackerman jr. wusste nicht, wie viel Blut er vergossen hatte und wie groß die Zerstörungen waren, die auf sein Konto gingen. Er erinnerte sich kaum an seine dunklen Jahre. Für ihn waren sie ein Nebel aus Blut, Schmerz und Tod. Er wusste nur eins: Sollte man im Jenseits wirklich ernten, was man auf Erden säte, standen ihm ewige Folterqualen bevor. Aber er fürchtete das Urteil nicht, das einst über ihn gesprochen würde. Oft, sehr oft hatte er in die Finsternis gestarrt und sich den Gestank von Schwefel vorgestellt, endlose Höllenqualen, Schreie, Heulen und Zähneklappern. Aber es ließ ihn kalt. Angst entzog sich seinem Verständnis wie die Sonne dem Mond.

Nicht dass Ackerman süchtig nach Schmerz und blind für jede Art von Furcht auf die Welt gekommen wäre – keineswegs. Sein eigener Vater hatte ihn jeder denkbaren Folter unterzogen, hatte ihn die traumatischen Erfahrungen der berüchtigtsten Mörder aus aller Welt durchleben lassen. Als nicht einmal das reichte, hatte er bei seinem Sohn chirurgisch jene Bereiche des Gehirns verstümmelt, in denen Angst und die primitive Kampf-oder-Flucht-Reaktion entstanden.

Es erfüllte Ackerman mit Stolz, was er trotz seiner unbestreitbaren Nachteile erreicht hatte. Er hatte seinen jüngeren Bruder Marcus wiedergefunden und durch ihn eine Familie erlangt. Seitdem hatte er mehreren Personen das Leben gerettet und zur Festnahme von acht Serienmördern beigetragen, jedenfalls seiner Zählung nach.

Nun sollte sein bisher größter Fang – ein Mann, der als »Demon« bekannt war und ein Netzwerk sadistischer Auftragskiller leitete – von Foxbury zum ADX Florence überstellt werden, einem Hochsicherheitsgefängnis und eine der sichersten Haftanstalten der Welt.

Eigentlich hätte Ackerman in besserer Stimmung sein müssen, aber er war nicht besonders stolz auf die Festnahme Demons; schließlich hatte er dieses Monstrum nicht in direktem Zweikampf zur Strecke gebracht. Außerdem war der Kampf zwischen ihnen erst dann vorbei, wenn einer von ihnen beiden nicht mehr atmete.

Aus dem hinteren Teil des kahlen Besprechungsraums, in dem es nach Zigarettenrauch und Waffenöl stank, beobachtete Ackerman seinen jüngeren Bruder. Special Agent Marcus Williams trug einen schwarzen Anzug und ein dunkelgraues Oberhemd, aber keine Krawatte: Er hatte geschworen, sich nie wieder einen Schlips umzubinden. Im Zentrum des Raumes saß das Team aus Strafverfolgungs- und Justizvollzugsbeamten auf mehreren Reihen von Klappstühlen; es sah aus wie ein mittelalterliches Inquisitionsgericht. Marcus erklärte den Versammelten den genauen Ablauf der Verlegung des wohl mörderischsten Sträflings der Welt.

Ackerman durfte an dieser Besprechung nicht unmittelbar teilnehmen, da er nur den Rang eines »Beraters« hatte. Doch er sah jetzt schon voraus, dass seine Fähigkeiten sehr bald wieder gebraucht wurden. Und welcher Trainer ließ seinen besten Spieler lange auf der Ersatzbank? Wäre Töten ein Sport gewesen – er wäre der Champ, der Meister aller Klassen. Bei diesem Gedanken musste er grinsen.

Der Plan seines Bruders war simpel, hatte aber seine Stärken: Drei Konvois sollten den Bereitstellungsraum in bestimmten zeitversetzten Abständen verlassen. Jede Kolonne bestand aus einem Späher in einer zivilen Limousine, der vorausfuhr, zwei Streifenwagen, dem gepanzerten Gefangenentransporter, zwei weiteren Streifenwagen als Nachhut und einem Hubschrauber zur Luftbeobachtung. Zusätzlich leitete die Staatspolizei den Verkehr um, sodass es auf ihrer Route keine unbeteiligten Zuschauer und potenziellen Bedrohungen gäbe. In den Panzerwagen in jedem der drei Konvois saß ein Mann, dessen Gesicht eine Kapuze verdeckte, sodass nicht einmal die Wachmannschaften wussten, welcher Konvoi den wahren Demon transportierte.

Marcus würde dem echten Gefangenen auf dem Beifahrersitz eines Staatspolizeiwagens folgen, während die anderen Mitglieder ihres Teams in den Nachhutfahrzeugen der Ablenkungen saßen. Ackerman und Special Agent Maggie Carlisle, Marcus’ Partnerin, würden im Überwachungshubschrauber von Marcus’ Kolonne sitzen – Ackerman in seiner Rolle als Berater, Maggie als seine Bewacherin. Er hatte Maggie ins Herz geschlossen und betrachtete sie als Mitglied der Familie, als »kleine Schwester«.

Marcus schloss nun die Einweisung ab und winkte Ackerman und Maggie zu sich. Gemeinsam gingen sie in die Ecke gegenüber der Tür, durch die die Beamten währenddessen den Raum verließen.

»Ihr beide fliegt die Strecke im Voraus ab, okay?«, sagte Marcus. »Ihr achtet auf Stellen, die sich für einen Hinterhalt eignen. Wenn es so weit ist, wird der zivile Pkw der Vorhut diese Stellen überprüfen, damit wir sicher sein können, dass dort keine Gefahr lauert.«

»Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass wir diesen Irren auf andere Weise nach Florence überführen sollten«, erklärte Ackerman.

»Lass gut sein, Frank. Die Genehmigung zu bekommen war schwierig genug. Und mach dir keine Gedanken. Die Konvois werden nicht eine Sekunde anhalten, egal aus welchem Grund.«

Ackerman zuckte mit den Schultern. »Du bist der Boss, kleiner Bruder.«

»Nenn mich nicht so. Wenigstens nicht in der Öffentlichkeit.«

Ackerman grinste. »Du tust mir weh, kleiner Bruder.«

»Umso besser. Du genießt doch den Schmerz! Also, gern geschehen.«

Ackerman lächelte. »Wann soll ich mich verabschieden?«

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Ich habe nur gute Ideen.«

»Hört mit dem Unsinn auf«, drängte Maggie. »Wir müssen jetzt mit diesem Monster sprechen. Ich hätte nichts dagegen, ihm ins Gesicht zu spucken, ehe er weggeschleift wird.«

Marcus nickte. »Ja, wir müssen mit ihm reden. Ich hoffe immer noch, dass wir ihn zu dritt dazu bringen können, etwas zu verraten. Einen Hinweis auf seine Identität oder auf das Versteck seiner Kumpane. Behaltet das im Hinterkopf, wenn wir ihn besuchen.«

Ackermans Herz schlug schneller. Vorfreude überkam ihn bei dem Gedanken, einmal mehr diesem Monster gegenüberzutreten. Es war ein Gefühl ähnlich dem, das er dem Mädchen entgegengebracht hatte, das ihm die Unschuld genommen hatte – oder vielmehr das, was Ackerman als seine wahre Unschuld betrachtete, denn alle seine vorherigen sexuellen Begegnungen waren von Gewalt geprägt gewesen. Sie war eine junge Maya gewesen, die er auf der Straße nach Cancún mitgenommen hatte. Eine Zeit lang waren sie beide wie Bonnie und Clyde durchs Land gezogen, das berühmt-berüchtigte Gangsterpärchen aus den Dreißigerjahren. Jetzt pochte in Ackerman die gleiche Erregung, wie er sie damals empfunden hatte, als das Mädchen sein geblümtes Kleid von den Schultern rutschen ließ.

Marcus führte sie durch einen Korridor mit Betonwänden in einen Raum, der genauso roch, wie er riechen sollte: nach sechs Männern mit Repetiergewehren, die in voller Einsatzausrüstung in der Hitze Arizonas schmorten. Als sie näher kamen, befahl Marcus einem Wachmann, dem Gefangenen die Kapuze, die Riemen, die seinen Kopf fixierten, und die Bissschutzmaske abzunehmen.

Demon drehte augenblicklich den Kopf hin und her und öffnete den Mund, um die Kiefermuskeln zu strecken. Seine langen schwarzen Haare, von grauen Strähnen durchzogen, hingen ihm wirr in die zerfurchte Stirn. Das Gewebe über dem linken seiner brauenlosen, reptilienartigen Augen bestand aus verbranntem Gewebe, und die Narben zahlloser Stiche und Schnitte zogen sich kreuz und quer durch sein grässlich entstelltes Gesicht. Am meisten aber stach sein Glasgow-Grinsen hervor – eine Verstümmelung, die man dem Opfer beibrachte, indem man ihm die Mundwinkel zerschnitt und es dann folterte. Jedes Mal, wenn das Opfer schrie oder sich bewegte, rissen die Schnitte weiter auf.

Demons Glasgow-Grinsen reichte fast vom einen Kiefergelenk zum anderen, nur dass es bei ihm keine Karikatur eines Lächelns war, sondern eine grauenhafte Verstümmelung: Es sah aus, als hätte ihm jemand mit einer großen Axt den unteren Teil des Kopfes schräg abgetrennt.

Als Demon sprach, quoll seine Stimme mit dickem schottischem Akzent aus seinem entstellten Mund. »Auf Reisen bin ich normalerweise anderen Komfort gewöhnt. Machen Sie sich auf eine schlechte Bewertung bei Yelp gefasst.«

Marcus zog voller Abscheu die Lippen zurück. »Ich sage dem Weinkellner Bescheid, dass er Ihnen unseren besten Bordeaux bringen soll.«

»Sie haben bereits gesehen, wie ich töte, Agent Williams, aber das war rein geschäftlich. Die Schönheiten dessen, was ich zum privaten Vergnügen tue, kennen Sie nicht. Ich führe meine Kandidaten gern langsam und genüsslich durch jeden Kreis der Hölle.«

Marcus trat näher und flüsterte: »Wie gut, dass Sie Freude an so etwas haben. Denn genau dahin schicken wir Sie – in die Hölle.«

Demon kicherte. »Meinen Sie damit das Gefängnis? Oder gibt es einen Plan, mich ins Grab zu schicken?«

»Das können Sie sich aussuchen.«

Demon schüttelte den Kopf. Schwarze Haarsträhnen peitschten wie tintenfarbene Tentakel über seine Fratze. »Sie kennen sicher den Spruch ›Wer da sucht, der findet‹. Nun, in entgegengesetzter Richtung gilt das Gleiche. Wer den Teufel sucht wie Sie, den findet Satan … und jeden, der ihm wichtig ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Marcus setzte zu einer Antwort an, aber Ackerman hatte sich jetzt lange genug zurückgehalten; es wurde höchste Zeit für ihn, seine Dominanz zu beweisen. Ansatzlos schmetterte er Demon die Faust mitten ins Gesicht. Der Hinterkopf des Dunkelhaarigen krachte gegen den Stahlrohrrahmen seines Transportwagens. Doch Demon lachte nur auf und spuckte Blut.

»Wen immer mein Bruder Familie nennt«, sagte Ackerman, »gehört auch zu meiner Familie. Und ich kann jedem nur abraten, sich an etwas zu vergreifen, das mir gehört.«

Demon starrte ihn an. »Ich habe Ihnen schon einmal einen Ausweg angeboten, aber ich gebe Ihnen noch eine Chance. Ihr Team kann mich gehen lassen und mich vergessen. Beschließen Sie jedoch, sich mir zu widersetzen, verbrenne ich Ihre sogenannte Familie bei lebendigem Leib.«

Ackerman grinste. »Mann! Wenn ich Angst haben könnte, würde ich mir jetzt richtig beschissene Sorgen machen.«

Der Blick aus Demons wimpernlosen Augen schweifte von Maggie zu Marcus. »Ihr steht vor der folgenschwersten Entweder-oder-Entscheidung eures Lebens. Entweder der eine Weg oder der andere. Es gibt nichts dazwischen. Das ist wie die Entscheidung, gläubig zu sein oder nicht oder Kinder zu haben oder nicht. Entweder Sie lassen mich gehen, oder Sie müssen die Folgen tragen. Irgendwas dazwischen gibt es nicht.«

»Mir reicht’s jetzt«, sagte Maggie.

»Und es kam eine Wolke, die warf einen düsteren Schatten auf sie«, deklamierte Demon, »und eine Stimme fiel aus der Wolke und sprach: ›Dies ist das Gefäß meiner Rache, das ich hasse. Fürchtet ihn.‹«

Ackerman neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe gehört, dass der Allmächtige ziemlich sauer ist, wenn jemand das Evangelium verdreht.«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt glaube«, flüsterte Demon. »Aber eines weiß ich, mein Junge. Ich werde Ihnen eine Führung durch die Hölle geben, und wenn Sie mich um das Brot der Gnade bitten, füttere ich Sie mit Rasierklingen.«

Ackerman gluckste vor Lachen. »Hört sich nach einem Heidenspaß an.«


Kapitel 2

Nach außen hin präsentierte sich die Shepherd Organization als eine Art Denkfabrik, die für das Justizministeriums arbeitete. Tatsächlich aber bestand ihre Aufgabe darin, Serienkiller zur Strecke zu bringen, unter Einsatz aller Mittel, selbst wenn dabei gegen das Gesetz verstoßen wurde.

Special Agent Marcus Williams, Teamchef bei der Shepherd Organization, legte seine Körperpanzerung an. Die Schutzweste war darauf ausgelegt, auch Hochleistungsgeschossen zu widerstehen. Er inspizierte sein M4A1-Sturmgewehr und überzeugte sich, dass es gereinigt, geölt, geladen und gesichert war. Ihn plagte die düstere Vorahnung, seine Waffe und die Körperpanzerung in den nächsten Stunden dringend zu brauchen. Er hatte schon mehrere Serienmörder gejagt – darunter seinen eigenen Bruder, den berüchtigten Francis Ackerman jr. –, aber einer Kreatur wie der, den sie alle nur als Demon kannten, war Marcus noch nie begegnet.

Er hatte Demon in der Nähe des Foxbury-Gefängnisses festgenommen, als dieser Psycho dem Anführer einer der gefährlichsten Banden der Welt zur Flucht verholfen hatte. Von Demons ehemaligem Schüler Dmitri Zolotov, dem Judas-Killer, der mittlerweile zur Hölle gefahren war, hatte Marcus erfahren, dass Demon, der gebürtige Schotte mit dem entstellten Gesicht, aus dem Abschaum des Abschaums der Verbrecherwelt ein Netzwerk aufgebaut hatte. Indem er den Psychopathen, den Hasserfüllten und Rachsüchtigen Richtung und Ziele vorgab, hatte er eine gewinnträchtige Organisation geschaffen, die seinen Einfluss sowohl in Bezug auf Macht als auch auf Reichweite immer mehr vergrößerte.

Für Fälle wie diesen war die Shepherd Organization ins Leben gerufen worden; für solche Arbeit war Marcus geboren.

Ackerman hatte ihm prophezeit, ein Mann mit Demons Fähigkeiten und Verbindungen werde nicht lange in Gewahrsam bleiben. Erreicht hatte er damit nur, dass Marcus sich bei Demons Transport und Einlieferung noch stärker einschaltete als vorgesehen. Schließlich hatte Marcus persönlich diesen Irren festgenommen, dessen krimineller Einfluss sich wie Krebs im Unterleib der Gesellschaft ausbreitete – und er hatte nicht die Absicht, sich seinen Fang wieder aus den Fingern gleiten zu lassen.

Nun wartete er in dem einen langen dunklen Tunnel zwischen Demons Zelle und dem gepanzerten Transporter, der das Verbrechergenie zum Hochsicherheitsgefängnis ADX Florence bringen würde – eine Art modernes Verlies, umgeben von Ödland, in dem die gefährlichsten Terroristen der Welt, einschließlich al-Quaida-Mitgliedern, einsaßen; außerdem Gestalten wie der »Unabomber« Theodore Kaczynski und zentrale Figuren des organisierten Verbrechens.

Einer der Häftlinge besaß eine sehr persönliche Verbindung zu Marcus und Ackerman: Er war ihr Vater, der als »Thomas White« bekannte Massenmörder. Sein wahrer Name lautete Francis Ackerman senior, aber diese Information hielt die Shepherd Organization geheim; stattdessen ließ sie zu, dass dieser Killer den letzten Falschnamen, den er sich gegeben hatte, weiterhin benutzte. Selbst Marcus hatte sich daran gewöhnt, seinen leiblichen Vater mit diesem Namen zu bezeichnen. Auf diese Weise konnte er sich leichter von dem Wahnsinnigen distanzieren, der ihn und Francis als Versuchskaninchen missbraucht hatte – und später Dylan, Marcus’ Sohn.

Marcus hatte nicht die Absicht, seinen Vater zu besuchen, wenn er Demon in Florence einlieferte. Seit der Festnahme hatte er kein Wort mehr mit Ackerman senior gesprochen. Damals hatte der Irre versucht, in Kansas City eine Konzerthalle voller Schulkinder in die Luft zu sprengen. Vorher hatte er Marcus monatelang in einem tiefen Erdbunker festgehalten und gefoltert. Wenn seine Gebete erhört wurden, würde es Marcus erspart bleiben, seinem leiblichen Vater jemals wieder in die Augen blicken zu müssen. Sein Bruder empfand es anders, obwohl er vom eigenen Vater noch viel Schlimmeres hatte erdulden müssen. Ackerman junior war sogar so weit gegangen, Besuchszeit bei ihrem Vater zu beantragen, obwohl der Director der Shepherd Organization solche Vorstöße in die düstere Geisteswelt des Thomas White nur widerwillig duldete.

Marcus hätte gern gewusst, ob sein Bruder ihn mittlerweile übertraf, was Willenskraft und Selbstkontrolle anging. Er selbst konnte die Gegenwart des Mannes, dem er seine Existenz verdankte, keine Sekunde ertragen. Schon oft hatte er sich den brutalen Tod seines Vaters ausgemalt. Er wusste nicht, wie Ackerman diesem Ungeheuer in die Augen blicken konnte, dem er so viel Schmerz und Leid verdankte. Wahrscheinlich lag es an seiner absoluten Furchtlosigkeit.

Als die Wachleute Demon nun durch den langen Korridor aus Stahlbeton führten, packte Marcus sein Sturmgewehr so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er musste das Verlangen niederkämpfen, das Leben dieses entstellten Verbrechergenies hier und jetzt zu beenden. Beinahe wünschte er sich, er hätte Demon in den Katakomben unter dem Foxbury-Gefängnis getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte.

Demon grinste und spitzte die Lippen wie zum Kuss.

Marcus packte ihn bei der Kehle. »Wenn Sie irgendwas versuchen, fangen Sie sich eine Kugel. Ich hoffe aufrichtig, dass Sie einen Fluchtversuch machen, denn für mich gäbe es keinen tröstlicheren Anblick als Ihren Kadaver auf dem Stahltisch im Leichenschauhaus!«

Demon zitierte Nietzsche: »›Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.‹«

Marcus schaute den Chef der Wachleute an. »Schaffen Sie mir diese Kreatur aus den Augen.«

Die Männer luden Demon in den gepanzerten Gefangenentransporter, und Marcus setzte sich auf den Beifahrersitz des Streifenwagens der Nachhut. Er hatte für den schlimmsten Fall geplant und versucht, sämtliche Möglichkeiten einzukalkulieren, aber eine dunkle Eingebung flüsterte ihm zu, dass es nicht reichen würde.

Die Kolonne verließ am frühen Morgen Arizona; es war vorgesehen, kurz vor Mitternacht im Hochsicherheitsgefängnis ADX Florence einzutreffen. Doch Marcus hatte den Verantwortlichen in Florence eine erheblich spätere Ankunftszeit mitgeteilt. Der verfrühte Aufbruch war nur ein weiterer Versuch, möglichen Befreiungsaktionen zuvorzukommen. Demon besaß die nötigen Mittel, um eine dramatische Flucht zu inszenieren; jede Gegenmaßnahme, die Marcus sich auszudenken vermochte, konnte von der Gegenseite gekontert werden. Er musste hoffen, dass er einen Schritt weiter gedacht hatte als der unsichtbare Gegner.

Die ersten elfeinhalb Stunden ihrer Reise verliefen ohne Zwischenfall.

Marcus konnte auf der Fahrt kaum die Augen offen halten. Die Landschaft Colorados, die an den Fenstern vorüberglitt, bot tagsüber vermutlich einen schönen Anblick, aber jetzt, in der Nacht, sah man kaum mehr als undeutliche Umrisse und hin und wieder die aufblitzenden Augen eines Tieres, das in die Scheinwerferkegel der Kolonnenfahrzeuge geriet. Ein paar Mal nickte Marcus für wenige Sekunden ein. Immer wieder überraschte es ihn, wie leicht er wegdämmerte, obwohl er sich dagegen wehrte. Doch er war jedes Mal sofort wieder hellwach. Seine Hand ruhte auf dem Griff seiner Pistole. Er versuchte, sich zu entspannen, während er gleichzeitig verhindern musste, dass ihm die Augen so schnell zufielen wie die Fallgitter einer Burg.

Der kleine, stämmige Mann am Lenkrad, ein ziemlich farbloser Bursche der State Police, war auch keine Hilfe. Er hatte seit ihrer Abfahrt kaum so viele Wörter gesprochen, wie man brauchte, um einen vollständigen Satz zu bilden. Marcus behagte dieses Schweigen nicht. Solche stillen Augenblicke ließen ihm zu viel Zeit zum Nachdenken über Fragen, deren Antworten er gar nicht erst wissen wollte.

Aus dem Funkgerät des Streifenwagens drang eine knisternde Stimme. »Command, hier Overwatch-Zwo. Ungefähr zwanzig Meilen vor Ihnen parkt ein Pkw auf Ihrer Strecke.«

Ehe Marcus antworten konnte, meldete sich der Spähwagen. »10–4. Hier Forward-Zwo. Nähern uns Pkw zum Abfangen.«

Die Sekunden schleppten sich dahin, während Marcus wartete, dass der Scout die Stelle des möglichen Hinterhalts erreichte. Vor Aufregung schlug ihm das Herz bis zum Hals. Endlich meldete sich der dienstälteste Beamte im Scoutfahrzeug: »Wie es scheint, ist der Wagen liegengeblieben. Ein Mann und eine Frau stehen daneben und winken mich heran.«

Marcus packte das Mikrofon. »Forward-Zwo: Zugriff! Nehmen Sie die Leute vorsorglich fest! Befragen Sie sie, sobald sie in Gewahrsam sind.«

»Nun ja, Sir, sie scheinen Todesängste auszustehen. Wenn sie wirklich liegengeblieben sind, sind sie schon ’ne ganze Weile hier, ohne dass jemand vorbeigefahren ist. Sie …«

»Das ist ein Befehl. Nehmen Sie die Leute fest. Entschuldigen können Sie sich, sobald die Stelle gesichert ist.«

»Roger, Command.«

Ein Augenblick verstrich; dann fragte Marcus: »Overwatch, sehen Sie sie?«

»Positiv. Die Verdächtigen wurden überwältigt.«

Nach kurzer Pause meldete sich ein Cop aus dem Scoutwagen: »Command, auf dem Rücksitz ist ein neun Monate altes Baby. Ein Mädchen. Was sollen wir mit der Kleinen machen? Handschellen passen der ja nicht.«

Marcus knirschte mit den Zähnen und atmete tief durch, ehe er antwortete. »Keine Handschellen erforderlich. Aber lassen Sie den Hund am Kindersitz nach Sprengstoff schnüffeln. Vergessen Sie niemals, mit was für Gegnern wir es zu tun haben. Sie würden die ganze Familie niedermetzeln und sich mit deren Blut eine Kriegsbemalung machen, wenn sie ihrem Ziel dadurch auch nur einen Millimeter näher kämen. Seien Sie niemals unaufmerksam – keine Sekunde.«

»Roger, Command.«

»Noch etwas«, fügte Marcus hinzu. »Mir ist es egal, ob Ihre Großmutter oder Ihre kleine Schwester da mitten auf der Fahrbahn sitzt. Wir halten für nichts und niemand an!«


Kapitel 3

Corin Campbell sah das Totenkopfgesicht jetzt überall, wohin sie ging. Zuerst hatte sie es für einen Streich irgendwelcher Jugendlicher gehalten, die sich in Facebook-Konten hackten und die Leute veralberten. Inzwischen aber hatte sie das Gesicht im wirklichen Leben gesehen.

Zumindest glaubte sie das. Vielleicht war sie aber auch total durchgeknallt, wie ihre Schwester schon seit Jahren behauptete. Corin war sich nicht mehr sicher. Es schien, als wäre eine albtraumhafte Kreatur aus einem Slasherfilm zum Leben erwacht und würde nun jede ihrer Bewegungen verfolgen, Tag und Nacht, um in einem unbewachten Augenblick zuzuschlagen. Die Angst lähmte Corin beinahe, und sie gehörte bestimmt nicht zu den Menschen, die sich schnell fürchteten.

Zuerst war das Totenkopfgesicht im Hintergrund einiger ihrer Selfies auf Facebook und Instagram aufgetaucht, meist bei Gruppenaufnahmen, auf denen Corin und die anderen eine Straße entlanggingen oder vor irgendeiner Kneipe standen.

Auf dem neusten Foto aber lauerte die Gestalt direkt vor ihrem Fenster.

Corin war sich fast sicher, dass der Totenschädel nicht auf den Fotos gewesen war, als sie die Bilder gepostet hatte. Das Erscheinen der Albtraumgestalt konnte ganz simpel auf ein gehacktes Konto zurückzuführen sein – einen Teenager-Hacker mit einem MacBook Pro und grundlegenden Photoshop-Kenntnissen.

Nur konnte Corin das leider nicht mit Sicherheit sagen. Sie hatte nach Hinweisen auf Fotobearbeitung suchen lassen und als Rückmeldung von einem Computerreparaturshop die Mitteilung erhalten: »Die Fotos scheinen manipuliert zu sein, aber der Befund ist nicht eindeutig.« Na toll. Corin hatte noch immer nicht herausgefunden, was genau das heißen sollte. Wie die Antwort eines Politikers: viele Worte, nichts dahinter.

Gestern aber hatte sie die Totenkopffratze in einem vorüberfahrenden Auto gesehen und dann bei einem Mann, der auf der anderen Straßenseite in einem Türeingang stand. Es musste eine Ausgeburt ihrer überreizten Fantasie sein – was sonst? Schlafmangel wegen ihres Studiums hatte sich mit einem miesen Scherz in den sozialen Netzwerken zusammengetan und attackierte nun ihr Unterbewusstsein, bis sie kurz vor dem Delirium stand.

Wenigstens war sie nicht als Einzige betroffen. Eine simple Google-Suche offenbarte, dass im Nordwesten der USA noch mehrere andere Frauen gehackt worden waren. Der Fall hatte fast schon den Status einer modernen Legende erreicht. »Skullface«, wie der Mann mit der Totenschädelmaske von jemandem im Internet genannt worden war, hatte sich bei den anderen Horror- und Sagengestalten des digitalen Zeitalters eingereiht, bei »Slenderman« beispielsweise oder den »Shadow People«.

Bei ihren Recherchen war Corin auf Behauptungen gestoßen, andere Hacking-Opfer seien verschwunden, hatte diese Meldungen aber als Fake abgetan – so wie die falschen Nachrichten über den Tod irgendwelcher Promis, die in den sozialen Netzwerken ständig auftauchten. Aber wenn es diesen Skullface wirklich gab, überlegte Corin immer wieder, war seine Botschaft unmissverständlich: Er beobachtete sie, und er würde sie sich holen.

Die Totenkopfmaske auf den Fotos, von denen Corin hoffte, dass sie manipuliert wären, bestand aus blutbespritztem Metall. Die Knochenstruktur des Schädels stammte allerdings nicht von einem Menschen. Sie erinnerte mehr an einen Dämon oder ein ausgestorbenes Raubtier, einen T-Rex vielleicht. Oder eine Mischung aus beidem. Die Reißzähne sahen gar nicht wie Zähne aus, eher wie lange, gezackte Metallfetzen, während der Mund an eine Wunde erinnerte, missgestalt und leicht aufwärtsgebogen zu einem sadistischen Grinsen.

Sollte diese Fratze tatsächlich existieren, war sie offensichtlich eine Art Maske. Und Halloweenkostüme jagten Corin keine Angst ein. Aber Typen, die sie stalkten und dabei so etwas trugen – die schon.

Sie hatte überlegt, sich an die Polizei zu wenden, doch ohne Beweise außer ein paar »nicht eindeutig manipulierten Fotos« wären die Cops eher ein Hemmschuh als eine Hilfe. Corin konnte selbst auf sich aufpassen. Das tat sie schon ihr Leben lang. Und wenn dieser Verrückte mit der Maske sie für ein leichtes Opfer hielt, stand ihm eine böse Überraschung bevor.

Als Corin nach dem letzten Seminar dieses Tages das Gebäude auf dem Campus der San Francisco University verließ, an der sie studierte, sah sie auf dem langen Weg durch das dunkle Parkhaus, in dem ihr Wagen stand, hinter jeder Ecke Skullface. Kaum hatte sie die Bilder verscheucht, hörte sie die Schritte hinter sich auf dem Beton.

Jemand folgte ihr. Sollte sie sich umdrehen? Sich ihrem Verfolger zuwenden? Angreifen? Zum Auto rennen? Schreien?

Corin versuchte, sich ungezwungen zu bewegen, schob die Hand in die Jackentasche und umfasste den Griff ihres Springmessers. Sie konnte die Waffe blitzschnell ziehen und die Klinge mit einer Daumenbewegung hervorschnellen lassen.

Angespannt lauschte sie, während die Schritte näher kamen, und spielte jede Bewegung im Kopf durch.

Ducken, drehen, Messer ziehen, zutreten …

Der Rhythmus der Schritte wurde schneller. Sie kamen jetzt rasch näher.

»Hey!«, rief eine Männerstimme.

Er rannte auf Corin zu. Doch er unterschätzte sie – was sie nicht überraschte. Selbst ihr Verlobter nannte sie »Maus«, wofür sie ihm manchmal den Hals hätte umdrehen können. Sicher, Corin war zierlich und hatte ihre bronzefarbene Haut und das dunkle Haar von ihrer brasilianischen Mutter geerbt, aber dass sie nur eins vierundsechzig groß war, machte sie noch lange nicht wehrlos. Das aber wussten nur Corin und Samantha, ihre Schwester.

Wieder rief der Mann: »Hey!«

Dann hatte er sie erreicht.

Corin fuhr zu dem Angreifer herum, riss das Messer aus der Tasche, trat in Leistenhöhe zu und rammte den Fuß in die Weichteile des Mannes. Der krümmte sich vor Schmerz und stürzte auf die Knie. Mit zwei blitzschnellen Schritten war Corin bei ihm und hielt ihm die Klinge an die Kehle, während er qualvoll keuchte.

Corin bemühte sich, ruhig zu atmen, als sie ihrem Verfolger ins Gesicht blickte.

Er hieß Michael.

Sie kannte ihn aus dem Buchhaltungsseminar, aus dem sie gerade kam. Neben Michaels Füßen lag ihr Handy auf dem Boden. Offenbar hatte er es bei ihrem Angriff fallen gelassen.

Corin kam sich unsäglich dumm vor. Der arme Kerl hatte ihr bloß ihr Handy bringen wollen, und sie führte sich auf wie Jason Bourne.

»Tut mir leid.« Sie klappte das Messer am Oberschenkel zusammen und schob es in die Tasche zurück.

»Dein … Handy«, keuchte Michael, als sie ihm aufhalf.

»Ich hab’s gesehen. Danke. Aber als Frau kann man heutzutage ja nicht vorsichtig genug sein, oder?«

»Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

Corin verzog gequält das Gesicht. »Ja. Was machen deine Eier?« Die werden doch wieder, oder?«


Kapitel 4

Ungefähr eine Stunde nach dem Zwischenfall flog der Hubschrauber über eine wohlhabende Vorstadt hinweg. Aus Ackermans Kopfhörern drang Maggies gedämpfte Stimme: »Irgendwas Interessantes in den Akten, die ich dir gegeben habe?«

Ackerman hatte sich bereits gefragt, wie lange es dauern würde, bis Maggie ihn darauf ansprach. Die Akten befassten sich mit der Entführung ihres Bruders durch einen Serientäter, der als »The Taker« bekannt war. Doch Ackerman wollte abwarten, bis Demon in sicherer Verwahrung war, ehe er dieses Thema anschnitt, weil es zur Ablenkung führen konnte, wo Konzentration wichtiger war als alles andere.

»Ich sag’s dir später.«

»Was sagst du mir später?« Maggie beugte sich zu ihm vor und packte seinen Arm, sah ihm in die Augen. »Hast du irgendwas gefunden?«

»Vielleicht. Aber weil ich weiß, wie leicht ihr Normalos euch ablenken lasst …«

Maggie quetschte ihm den Arm. Ihre Nasenflügel bebten, und auf ihrem Gesicht lag ein angespannter Ausdruck.

Ackerman verdrehte die Augen. »Okay, wenn du darauf bestehst. Wie konnte ich auch glauben, dass der laufende Einsatz wichtiger ist als ein zwanzig Jahre alter Fall mit kalter Fährte? Wie auch immer – als ich ein paar Polizeiberichte durchsah, fiel mir auf, dass dein Vater immer wieder Sätze von sich gab wie: ›Die haben mir meinen Sohn weggenommen‹ und ›Wieso sind Sie nicht auf der Suche nach denen?‹ Er bezog sich dabei immer auf Entführer in der Mehrzahl.«

»Mein Vater ist kein glaubwürdiger Zeuge. Er war vermutlich viel zu sehr neben der Spur, um irgendwas gesehen zu haben.«

»Wie es aussieht, hatte die Polizei den gleichen Eindruck. Die haben sich so sehr auf deinen Vater als Verdächtigen eingeschossen, dass es ihnen den Blick auf den Fall verstellt hat. Und wir wissen ja mit Sicherheit, dass dein Vater nicht der Täter war – habe ich recht, kleine Schwester?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Die Sicht der Polizei, was die Aussagen deines Vaters angeht, hat die Vernehmung der Nachbarn beeinflusst, ohne dass die Ermittler sich dessen bewusst gewesen wären. Ein Detective war so zuvorkommend, seine Befragungen auf einer Audiokassette aufzunehmen. Hast du eine Ahnung, wie schwer sich heutzutage ein Walkman auftreiben lässt?«

Maggie packte ihn wieder beim Arm, und diesmal bohrte sie ihm die Fingernägel in die Haut. Der Schmerz sandte ein wohliges Gefühl der Ekstase durch Ackermans Körper, und er zog rasch den Arm weg. »Ich möchte dich bitten, darauf zu verzichten, mir auf diese Weise deine Wertschätzung zu zeigen, okay? Ich finde es unpassend, wenn man bedenkt, was uns verwandtschaftlich verbindet.«

Maggie lehnte sich zurück, fletschte die Zähne und schloss die Augen. Ackerman las an den Bewegungen ihrer Lippen ab, dass sie lautlos von eins bis zehn zählte. Verirrte blonde Haarsträhnen wehten ihr ins Gesicht. Offenbar hatte er sie irgendwie verärgert, ohne dass es seine Absicht gewesen wäre und ohne dass er wusste, woran es gelegen hatte.

Schließlich fragte Maggie: »Würdest du es mir bitte einfach sagen? Was hast du entdeckt?«

»Na also. War das so schwer? Ihr habt auf dem Land am Ende einer Sackgasse gewohnt, die von einer Durchgangsstraße abzweigt. Im Norden und Süden gibt es vielbefahrene Strecken. Wahrscheinlich kam es häufig vor, dass jemand versehentlich in eure Straße einbog und im Rückwärtsgang wieder rausfuhr. Die Entführung ereignete sich an einem Samstag, und alle eure Nachbarn – bis auf einen – waren zu Hause. Es war ein schöner Tag. Die Chancen stehen gut, dass einige von denen im Freien gewesen sind und das Fahrzeug gesehen haben.«

»Okay, klasse. Red weiter!«

Ackerman senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wenn du den Mund lange genug zumachst, dass du hören kannst, was ich zu sagen habe, könntest du in der Zeit dein Gehirn einschalten, um die gleichen Schlussfolgerungen zu ziehen wie ich. Anderenfalls lass mich diesen Quatsch zu Ende erzählen, okay? Vielleicht gelingt mir das sogar rechtzeitig, sodass wir uns wieder unserer eigentlichen Aufgabe zuwenden können.«

»Tut mir leid. Erzähl bitte weiter.« Maggie hielt die Augen geschlossen.

»Na also.« Ackerman grinste und fuhr fort: »Die Ermittler haben eure Nachbarn gefragt, ob sie irgendwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches gesehen hätten. Sie fragten allerdings nicht, ob den Leuten während der Entführung vorbeifahrende Autos aufgefallen waren, was die Schilderung deines Vaters bestätigt hätte.«

Er sah in Maggies Augen, dass die Rädchen in ihrem Kopf in Schwung gekommen waren. Sie lehnte sich zurück, richtete den Blick auf die Fahrzugkolonne.

Ackerman tat das Gleiche, froh, seine Aufmerksamkeit wieder Dingen von unmittelbarer Bedeutung zuwenden zu können.


Kapitel 5

Von oben sah das Hochsicherheitsgefängnis Florence wie eine Marskolonie aus, die man durch ein Teleskop betrachtete. Die Gebäude schienen am Boden zu kauern, als würden sie sich vor dem ungehinderten Ansturm des Windes verstecken. Ackerman beobachtete aus der Hubschrauberkanzel, wie die Kolonne auf das Gefängnisgelände rollte und dem gewundenen Weg zu dem Betonbunker folgte, der Demons neues Zuhause werden sollte. Die Fahrzeuge bremsten in Wellen ab; es sah aus wie die Buckel, die über eine kriechende Raupe hinweglaufen.

Schließlich stiegen die Staatspolizisten der Vorhut aus den Streifenwagen und schwärmten aus, um den Transporter zu sichern. Marcus hatte den Männern immer wieder eingeschärft, dass sie erst auf der Rückfahrt in ihrer Wachsamkeit nachlassen durften. Der Panzerwagen hielt vor einem Stahltor an der Seite eines gedrungenen Gebäudes; die Wagen der Nachhut stoppten hinter ihm. Bewaffnete Gefängniswärter öffneten die Torflügel, durch die Demon ins Innere gebracht werden sollte. Dann nahmen die Staatspolizisten Aufstellung und öffneten das Heck des Panzerwagens.

Selbst aus hundert Meter Höhe erkannte Ackerman, dass etwas nicht stimmte.

Die winzigen Gestalten hatten ein paar Sekunden lang vollkommen still dagestanden, ehe sie ihre Aufmerksamkeit nach außen richteten. Ein weiterer kleiner Punkt bewegte sich schnell auf den Transporter zu. Ackerman vermutete, dass es sich um seinen Bruder handelte.

Bei dem Gedanken an Marcus rieb Ackerman sich unwillkürlich den Nacken. Die hohen Tiere hielten ihn, Ackerman, für eine zu große Gefahr, als dass man ihn ohne Leine in die freie Wildbahn entlassen konnte. Deshalb hatte man ihm für den Fall der Fälle einen Chip in die Wirbelsäule implantiert, der auf ein Satellitensignal hin eine kleine Sprengladung zünden würde. Die Explosion würde ausreichen, ihm ein Loch ins zentrale Nervensystem zu reißen. Man hatte ihm klargemacht, dass nur speziell eingewiesene Ärzte den Chip entfernen konnten. Und wenn er versuchte, das Signal zu blockieren, würde der Chip nach einer genau festgelegten Zeit die Detonation selbsttätig auslösen.

Doch ungeachtet der ständigen Gefahr durch den Chip fürchtete Ackerman sich nicht vor der Herausforderung. Außerdem war er nicht gänzlich überzeugt von der Existenz dieses Ortungschips. Er glaubte nicht daran, dass seine Überwacher tatsächlich die Möglichkeit besaßen, seine Wirbelsäule in die Luft zu jagen. Gewissheit hatte er allerdings nicht.

Im nächsten Moment drang Marcus’ Stimme aus dem Kopfhörer, durchsetzt von Rauschen und Knistern, das sich wie eine wütende Schmeißfliege anhörte. »Er ist leer! Demon ist weg! Verdammt, er ist aus einem fahrenden Panzerwagen verschwunden!«

Ackerman sprach den Piloten an. »Bringen Sie mich nach unten.«

»Aber … wir haben keine Freigabe.«

»Um Verzeihung zu bitten ist immer leichter, als um Erlaubnis zu fragen. Und jetzt landen Sie schon, sonst werfe ich Sie raus und übernehme das selbst. Das ist keine leere Drohung. Also los.«

Der Pilot runzelte die Stirn. »Haben Sie überhaupt einen Flugschein?«

Ackerman lachte auf. »Ich habe fünftausend Flugstunden. Und jetzt landen Sie das Ding.«

Maggie mischte sich ein. »Tun Sie lieber, was er sagt. Sofort.«


Kapitel 6

Am meisten genoss der Gladiator, die Frauen während der letzten paar Tage zu beobachten, bevor er sie sich holte. Er betrachtete diese Phase als die »Heimsuchung« des Opfers, weil er stets im Hintergrund blieb, beobachtete und lauerte wie ein hungriger Poltergeist. Oh, wie sehr er die bedeutungsschwangere Vorfreude genoss, die dem Hauptereignis voranging! In vieler Hinsicht betrieb er Kampfsport genauso wie die Jagd: Er reagierte auf einen Gegner, falls nötig, aber wann immer möglich, übernahm er selbst die Initiative, indem er eine Falle stellte und wartete.

Auch wenn Corin Campbell nicht in sein normales Beuteschema passte, war sie an diesem Abend seine Gegnerin. Normalerweise waren seine Opfer körperlich einschüchternder als die zierliche Studentin. Dennoch kannte der Gladiator keine moralischen Einwände, einem schwächeren Geschöpf etwas zuleide zu tun. Er hielt nichts von Moral und Ethik. Wie Nietzsche gesagt hatte, war die Furcht die Mutter der Moral, und auf einen Gegner, der seiner Furcht würdig gewesen wäre, musste der Gladiator erst noch treffen.

Corin würde sich nicht allzu heftig wehren, im Unterschied zu seinen bevorzugten Opfern, aber sie war aus anderen Gründen etwas Besonderes – und diesem Umstand verdankte sie es, ausgewählt worden zu sein.

Jetzt, da er im Wandschrank ihres Gästezimmers stand und die Totenkopfmaske trug, die er als sein wahres Gesicht betrachtete, wuchs die Erregung des Gladiators.

Ob Corin die gespannte Erwartung ebenfalls wahrnahm? Er war ihr während der letzten Tage gefolgt und hatte sie immer wieder einen Blick auf Skullface erhaschen lassen, eine aus dem Internet stammende Bezeichnung, die ihm nicht sonderlich zusagte. Er wollte, dass sie spürte, wie er ihr näher kam, immer näher, unaufhaltsam – ein fleischgewordener Albtraum, der sie auf Schritt und Tritt verfolgte, Tag und Nacht, rund um die Uhr.

Der Gladiator hatte hart daran gearbeitet, die eigene Legende ins Leben zu rufen und aufzubauen, wenigstens in hundert Meilen Umkreis um San Francisco.

Begonnen hatte er, indem er die Facebook-Konten mehrerer Frauen in seinem Jagdgebiet hackte. Dann manipulierte er ihre Fotos und fügte die Fratze des Todes in den Hintergrund ein. Dadurch war er zwar zu einem regelmäßigen Gesprächsthema unter jungen Frauen zwischen zwanzig und fünfundzwanzig geworden, aber sie hielten es nur für einen albernen Streich. Ein gehacktes Konto war heutzutage, im digitalen Zeitalter, so unausweichlich wie die Grippe und kein Grund, in Panik zu verfallen.

Doch Fotos allein genügten nicht, um eine Legende zu schaffen und sich selbst im kollektiven Unterbewusstsein der breiten Öffentlichkeit zu verankern.

Deshalb gingen nach einiger Zeit seltsame Geschichten über die digitalen Nachrichtenleitungen: Angeblich verschwanden Hacking-Opfer spurlos, lösten sich in Luft auf, als hätte der schwarze Mann sie in sein finsteres Reich entführt. Tatsächlich unterschied sich diese düstere Darstellung nicht allzu sehr von dem, was den Vermissten in Wirklichkeit zugestoßen war.

Es war das Gleiche, was nun auch Corin Campbell widerfahren sollte.


Kapitel 7

Marcus kniff die Augen zusammen, als ihm Staub und Schottersplitter ins Gesicht flogen. Winzige Steinfragmente, vom Hubschrauber aufgewirbelt, bohrten sich ihm in die Haut, als hätte er in ein Hornissennest gestochen. Immer wieder überraschte ihn die Kraft, die Rotorblätter selbst auf größere Entfernung noch entfalteten.

Ackerman und Maggie sprangen aus der Hubschrauberkabine, duckten sich unter den wirbelnden Rotoren und eilten auf ihn zu.

»Zeig mir den Transporter!«, rief Ackerman.

»Wieso? Demon ist weg! Ich muss wissen, wo er jetzt ist. Oder wohin er unterwegs ist.« Marcus musste brüllen, um die Rotorblätter zu übertönen. »Warum willst du in den Transporter schauen?«

»Weil er noch drin sein könnte.« Ackerman erreichte den Panzerwagen und spähte hinein. »Hat schon jemand nachgesehen?«

»Na klar. Meine Leute haben sich jeden Quadratzentimeter angeschaut. Demon ist nicht in dem Wagen! Aber okay, wir zerlegen ihn in seine Einzelteile, damit wir ganz sicher sein können.«

»Hast du die Fahrer überprüft?«

»Ja. Zuerst, bevor sie mit dem Gefangenen losgefahren sind, und dann noch einmal hier. Sie sagen, dass es ihr Fahrzeug ist. Es wurde nicht ausgetauscht oder so was.«

Einer von Marcus’ Männern kam herbeigerannt: »Sir, wir bringen den Transporter jetzt rein. Sollen das die beiden Fahrer machen?«

»Nein, jemand anders. Halten Sie die beiden Fahrer in Gewahrsam und unter Bewachung, bis wir wissen, was hier los ist.«

Maggie fluchte leise. »Was ist mit der Kamera im Heck? Wurde Demon während der Fahrt denn nicht beobachtet?«

»Wenn es nach der Kamera geht, ist er immer noch drin«, sagte Marcus. »Die Videoübertragung wurde manipuliert. Frag mich bloß nicht, wie.«

Ackerman legte den Kopf auf die Seite wie ein neugieriger junger Hund und blickte in das leere Fahrzeug. Das Heck des Transporters bestand aus grauen Stahlplatten, und zwei unbequeme Bänke zogen sich an den Seiten entlang. Bis auf die Hecktüren gab es keinen Ausgang, nicht einmal ein Fenster. In Anbetracht der Tatsache, dass Marcus und die Beamten, die ihn begleiteten, nicht bemerkt hatten, wie die Hecktüren sich öffneten und der Gefangene auf die Strickleiter eines wartenden Hubschraubers sprang, stellte sich die Frage, wie er entkommen konnte, ohne mehr zurückzulassen als seine leeren Handschellen.

Marcus überkamen Schuldgefühle. Während der Fahrt war er ein paar Mal eingedöst. Vielleicht hatte er die Flucht verpasst, obwohl sie sich vor seinen Augen abspielte. Er ballte die Fäuste so fest, dass ihm die Fingernägel in die Handflächen drangen.

Unvermittelt begann Ackerman zu lachen. Es fing als leises Kichern an, schwoll an und wurde zu einem schallenden Gelächter aus vollem Halse. Er brauchte einen Moment, um die Fassung wiederzuerlangen. »Ein Rätsel um einen verschlossenen Raum«, sagte er glucksend. »Ist das nicht Wahnsinn?«

Marcus beherrschte sich und knallte mehrmals hintereinander wütend die Hecktür des Panzerwagens zu, statt sich auf seinen Bruder zu stürzen. Jedes Mal zerriss das metallische Klirren und Scheppern die Stille.

»Daran ist überhaupt nichts Komisches!«, fuhr er Ackerman an.

Der grinste. »Oh Mann. Du scheinst das persönlich zu nehmen.«

»Wir erfahren vielleicht nie, wie viele unschuldige Menschen dieser Mistkerl auf dem nicht vorhandenen Gewissen hat. Ihn wegzusperren hätte das einzige Gute sein können, das wir bewirken können, du und ich – der einzige Grund für unsere verdammte Existenz!«

Ackerman schüttelte den Kopf. »Kaum. Nur eine Strophe in unserem großen Heldenlied.«

»Sag mir einfach, wo dieser Irre steckt. Komm schon, Frank. Du bist der Entfesselungskünstler. Wo sollen wir suchen?«

Ackerman schien längere Zeit darüber nachzudenken. »Ich hab keine Ahnung.«

Marcus beugte sich zu ihm vor. Die Zähne zusammengebissen, zischte er ihm ins Gesicht: »Du bist doch immer darauf aus, aller Welt zu zeigen, wie toll du bist. Eine bessere Gelegenheit bekommst du nie wieder.«

»Spiel bloß nicht mit meiner Eitelkeit, kleiner Bruder. Das gehört sich nicht. Und es spielt im Moment auch keine Rolle. Wenn Demon nicht noch in Foxbury ist, was ich sehr bezweifle, ist er längst verschwunden.«

»Und wie soll er das angestellt haben? Wenn du irgendeine Idee hast, sag es mir. Jetzt sofort. Bitte! Zumal du es doch genauso dringend wissen willst wie ich, oder irre ich mich?«

Ackerman hob den Blick zum Himmel. »Nein, tust du nicht. Okay, wenn du darauf bestehst. Dann müssen wir halt eine kleine Spritztour machen.«


Kapitel 8

Corin Campbell ging es derzeit nur um zweierlei: ihr Wissen zu vergrößern und ihre Lebensqualität zu steigern. Zumindest waren diese beiden Ziele die einzigen, für die Corin sich im Augenblick interessierte.

Blake, ihr Verlobter, langweilte sie in letzter Zeit zu Tode. Sie begriff einfach nicht, woran das lag. Doch über diese Frage musste sie später nachgrübeln. Für heute war sie mit ihren geistigen Kräften ziemlich am Ende.

Corin hielt mit ihrem Subaru vor dem Haus, in dem sich die Eigentumswohnung befand, die sie und Blake gemeinsam besaßen, und parkte auf der Stellfläche, die zur Wohnung gehörte. Sie bot nur Platz für ein Auto, aber Blake bestand darauf, dass Corin sie nutzte. Immer wieder machte er solche netten kleinen Gesten. Es war schwer, ihn nicht zu mögen. Und sie mochte ihn ja auch. Sie fragte sich nur, ob Blake, der angehende Mediziner, wirklich der Mann war, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

Corins Zweifel, was Blake betraf, ließen sich nur schwer fassen. Auf dem Papier sah er wie ein toller Fang aus. Trotzdem fehlte in letzter Zeit etwas. Irgendein Funke war erloschen – oder er hatte von Anfang an nie gezündet.

Die Gedanken an Blake nahmen Corins ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, als sie das Haus betrat und die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg. Sie hatte drei Zimmer, aber alle waren kleiner, als es praktisch gewesen wäre, sodass Corin sich bisweilen ein bisschen eingeengt fühlte.

Kaum hatte sie die Tür geöffnet, blieb sie wie angewurzelt stehen.

Sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie konnte irgendwas Fremdes in ihrer Wohnung spüren. Eine … Aura. Beinahe so, als bemerkte sie eine Veränderung des Raum-Zeit-Gefüges oder irgend so etwas Esoterisches.

Sie zückte das Messer, das sie immer bei sich trug, und ließ die Klinge herausschnappen, ehe sie den Schlüssel im Schloss drehte und die Wohnung betrat. Ohne das Licht einzuschalten, drückte Corin die Tür hinter sich zu, blieb auf der Schwelle stehen und wartete, das Messer in der Hand.

Ein paar Sekunden lang lauschte sie auf einen Einbrecher, aber in der unaufhörlichen Geräuschkulisse der Stadt fiel es schwer, zwischen dem Lachen der Yuppies, die in der Bar um die Ecke ihre Drinks nahmen, untermalt von lauter Musik, und den Geräuschen eines Stalkers zu unterscheiden.

Dreißig Sekunden vergingen.

Nichts geschah.

Corin knipste das Licht ein.

In einem Schuhkarton von Wohnung zu Hause zu sein erleichterte die Suche nach einem Einbrecher ungemein: Man brauchte nur von links nach rechts zu blicken und hatte die gesamte Wohnung gesehen. Corin schaute ins Schlaf- und Gästezimmer, überprüfte die winzige Küche und die Essecke. Alles okay.

Sollte sie einen Schritt weitergehen?

Mit einem Mal flüsterte eine Stimme, die sehr nach ihrer Schwester Samantha klang: Mach dich nicht lächerlich. Du bist nervös wegen eines blöden Streichs und eines Scherzartikels? Quatsch! Wahrscheinlich sollen dadurch bloß Werbeeinnahmen mit irgendeiner Fake-Website erzielt werden. Es ist genau das Gleiche wie mit den Falschmeldungen über tote Promis.

Trotzdem rührte Corin sich nicht von der Stelle.

Sollte sie in die Wandschränke schauen?

Samanthas Stimme in ihrem Kopf sagte: Und wo noch? Unter dem Küchentisch? Lächerlich!

Wenn doch Blake da wäre! Er hätte mit Freuden die Wohnung für sie durchsucht. Und wenn der Typ mit der Totenkopfmaske tatsächlich irgendwo im Dunkeln lauerte, wäre Blake ihm als Erster zum Opfer gefallen und hätte ihr durch seinen Tod eine Fluchtchance verschafft.

So kann man es natürlich auch sehen, spottete Samantha.

Corin wartete noch ein paar Atemzüge lang und steckte das Klappmesser dann entschlossen in die Tasche. Sie war nicht mehr bereit, irrationalen Ängsten nachzugeben, und schalt sich eine Närrin. Wütend auf sich selbst, warf sie Schlüssel und Handtasche auf den Küchentisch.

Aber so einfach war es nicht.

Wieder verlangte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf: Sieh in die Wandschränke.

Das Totenschädelgesicht trat ihr vor Augen.

Corin zückte ihr Handy und versuchte, ihr Twitter-Konto abzurufen, um zu sehen, ob alles okay war.

Ihr Unterbewusstsein flüsterte: Bring es einfach hinter dich. Das ist so, als würdest du ein Pflaster abreißen.

»Na schön«, sagte sie laut.

Erneut zückte sie das Messer, ließ wieder die Klinge herausschnellen. Dann ging sie ins Schlafzimmer und riss die Schranktür auf, bereit, Skullface das Messer in die Brust zu stoßen.

Niemand sprang sie an.

Sie stocherte in den dunklen Tiefen des Schranks, entdeckte aber kein Lebenszeichen.

Gott sei Dank.

Auf Zehenspitzen bewegte sie sich zum Wandschrank im Gästezimmer.

Auch hier riss sie die Tür auf, das Messer erhoben und bereit, es in jede Fratze zu stoßen, die sie aus dem Dunkeln angrinste.

Nichts.

Sie öffnete die Falttür.

In diesem Moment warf sich eine dunkle Masse auf sie.

Ende der Leseprobe

Willst Du wissen, wie es weitergeht? Dann bestell Dir gleich die vollständige eBook-Ausgabe von »ICH BIN DER HASS«!


Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Ich bin der Hass
Thriller




Knallharte Action und psychologischer Nervenkitzel - Serienkiller Francis Ackerman junior ist zurück

Special Agent Marcus Williams und sein Bruder, der Serienkiller Francis Ackerman jr., verfolgen die blutige Spur mehrerer Auftragsmörder nach San Francisco. Dort stoßen sie auf einen besonders brutalen Killer namens Gladiator, der für ein mächtiges Verbrechersyndikat arbeitet. Die Ziele des Gladiators reichen jedoch weit über einfache Auftragsmorde hinaus: Er betrachtet sich als modernen Dschingis Khan und will dafür sorgen, dass er der Menschheit ewig im Gedächtnis bleibt. An eines hat der Gladiator dabei allerdings nicht gedacht: In seiner Arena des Todes stand er noch nie einem Gegner wie Ackerman gegenüber ...

Der 5. Band der fesselnden Thriller-Reihe aus der Feder von Bestseller-Autor Ethan Cross

Direkt im Shop ansehen
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Spectrum
Thriller





Eine neue rasante Thriller-Serie von Bestsellerautor Ethan Cross, dem Autor der Shepherd-Thriller

August Burke ist anders. Irgendwie seltsam, geradezu wunderlich. Doch Burke ist auch ein Genie: Er erkennt Zusammenhänge, die allen anderen verborgen bleiben. Als es in einer Bank zu einer Geiselnahme kommt, wendet das FBI sich an ihn. Denn die Täter verhalten sich extrem ungewöhnlich und verschwinden schließlich sogar unbemerkt aus dem umstellten Gebäude. Mit Burkes Hilfe entdeckt das FBI den Zugang zu einem Geheimlabor unter der Bank - das eigentliche Ziel des Überfalls. Was haben die Räuber dort gesucht? Und haben sie es gefunden? Zusammen mit Special Agent Carter folgt Burke ihrer Spur - und bekommt es mit einem Feind zu tun, der bereit ist, tausende Menschenleben zu opfern.


Direkt im Shop ansehen
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Die Stimme des Zorns
Thriller





Den Geschmack an Schmerzen und Qual hat Francis Ackerman jr. nicht verloren. Aber er lebt seine Lust an Gewalt nur noch an grausamen Verbrechern und Mördern aus.

In seinem ersten Fall als Sonderermittler des FBI trifft Ackerman auf einen Täter, der seinesgleichen sucht: Das sogenannte "Alien" hinterlässt sezierte Leichen in Kornkreisen und hat gerade eine Expertin für Außerirdische entführt. Ackermann gibt alles, um das Alien zu fangen, bevor auch dieses Opfer tot in einem Kornkreis endet. Aber das ist leichter gesagt, als getan. Hat Ackerman endlich einen würdigen Gegner gefunden?

Band 1 einer neuen Serie rund um Francis Ackerman jr.


Direkt im Shop ansehen
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In der Lesejury kannst du
s Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

»* Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlernen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

* Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Prémien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury
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